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WIDMUNG

Für euch, ihr fantastischen, liebenswerten und jeder für sich einzigartigen Fantasy-Fans.


Prolog

»Tag für Tag, wenn die Sonne ihre ersten Strahlen über den Rand des Canyons schickte, kündigte ein schriller Schrei den Adler an. Das gewaltige Tier breitete seine Schwingen aus, schwebte elegant auf das Felsplateau und bezog seinen Platz auf dem ausgesetzten Ast eines alten Baums. Die Wölfe verschwanden lautlos in den Wäldern. Gegen Mittag trottete der Bär brummend auf die felsige Plattform vor der Höhle. Er schnüffelte hinein, wandte sich wie trauernd ab und machte es sich in einer Felskuhle bequem. Dem Adler entging keine seiner Bewegungen. Als der Bär zur Ruhe kam, pfiff der König der Lüfte wie zum Gruß und schwang sich in die Höhe.

In der Abenddämmerung nahte die riesige Eule. Lautlos flog sie über den Bären und gurrte leise, flog zum Aussichtsplatz des Adlers und spähte von dort über das alte weite Land. Der Bär erhob sich klagend, schnüffelte erneut in die Richtung der Höhle, und trottete davon.

Gegen Mitternacht kam das Wolfspaar zurück, und die Eule ging auf die Jagd. Der Wolfsrüde schnürte seine übliche Wachrunde, kontrollierte alle Spuren und setzte sich aufrecht auf den Platz des Bären. Die Wölfin war die Einzige, die die Höhle betrat. Sie lief zu der Felsnische, in der auf Fellen und Decken ein regloser Mann aufgebahrt lag. Ohne jedes Zögern sprang sie auf sein Lager und bot ihm ihre Zitzen. Doch wie jede Nacht rührte er sich nicht. Nach einer Weile legte sie sich lang an seine Seite, die Schnauze eng an seinem Hals geborgen. So wärmte sie ihn vor der kalten Nachtluft und beschützte seinen letzten Lebensfunken. Die Wölfin verharrte bei ihm, bis sie den Schrei des Adlers hörte, der den Sonnenaufgang ankündigte.

Und so würden der Adler, der Bär, die Eule und die Wölfe Tag für Tag und Nacht für Nacht den Einen bewachen, der das Erbe der Urväter erretten sollte, bis zu dem Tag, an dem der Eine erwachte – oder für immer erstarb.«
Basakeeh, Medizinmann der Crow


Kapitel 1 Daryo
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So knapp wie diesmal war Daryo noch nie mit dem Leben davongekommen. Der berühmte seidene Faden war schon am Reißen gewesen. Daryo wusste, sein Vater hätte ihm den heiligen Dolch um ein Haar ins Herz gestoßen, wenn Aryans Erscheinen ihn nicht so dermaßen überrascht hätte. Und nur ihrer guten Beobachtungsgabe war es zu verdanken, dass sie Bidolf das Versprechen abringen konnte, ihn nicht durch den neuen Vollstrecker doch noch umbringen zu lassen.

Sie hatte sogar noch die Geistesgegenwart besessen, Ma Ling für ihn um Schutz zu bitten. Daryo stöhnte. Er war Aryan so viel schuldig. Wie sollte er nur sein Gelübde erfüllen, ohne ihr das Herz zu brechen?

»Lieg still, Daryo Bedrarca«, hörte er die unwirsche Stimme der Magierin Ma Ling. Sie schimpfte leise vor sich hin. »Hört das denn nie auf? Zuerst den Erben vom Dunklen Berg, dann die Alijaah, und dich, den Prinzen der Nachtschatten, flicke ich innerhalb von ein paar Wochen schon zum zweiten Mal zusammen. Und dann auch noch die anderen. Mein Bedarf an verletzten magischen Wesen ist gedeckt. Ganz zu schweigen von dem Menschenjungen, der sich einbildet, eine Meise zu haben.«

»Ich danke dir für deine Hilfe, Mutter der Tiger«, keuchte Daryo mit letzter Anstrengung, dann musste er husten. Er spuckte eine Menge Blut auf die schöne, schneeweiß bezogene Matratze. Ma Ling stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Donnergrollen und Vulkanexplosion angesiedelt war.

»Hat dich tatsächlich dein Vater so hergerichtet?«

Daryo nickte, und das Eingeständnis, dass der Mann, der sich sein Vater nannte, ihn nun schon zum zweiten Mal fast umgebracht hatte, tat mehr weh, als er sich eingestehen wollte.

»Was hast du diesmal angestellt, Daryo Bedrarca?«, fragte Ma Ling und starrte ihn mit ihren nachtschwarzen Augen an, als wollte sie die Antwort direkt in seinem Gehirn ablesen.

Schwach zuckte Daryo mit den Schultern.

Einer ihrer langen, krummen, mit eigenartigen Mustern verzierten Fingernägel bohrte sich in die Mitte seiner Stirn.

»Ich glaube dir nicht, Daryo Bedrarca, Erbe des ersten Clans. Du weißt, weshalb. Aber du bist eben ein Nachtschatten. List und Lügen sind eure Welt.«

Daryo wollte widersprechen, aber er kam nicht dazu.

»Schweig und ruh dich aus. Denk gut darüber nach, was du uns erzählen wirst. Aber ich warne dich. List und Lügen haben im Haus der Hilfe nichts verloren. Wenn du uns hintergehst, wirst du schneller auf der Straße landen, als dir lieb ist.«

Schweigend schloss Daryo die Augen und hoffte, Ma Ling würde das als Zeichen des Einverständnisses werten, was es für ihn auch war. Er spürte, wie sie ihm ein heißes duftendes Tuch auf das Gesicht legte. Der Dampf tat Daryo so gut, dass er sofort einschlief.

Daryo schwebte in dieser eigenartigen Traumwelt zwischen Wachen und Schlafen, sehnte sich danach, wieder wegzudämmern, denn der Heilungsschmerz brachte ihn fast um. Zu genau erinnerte er sich daran, wie ihm Bidolf den heiligen Dolch in die Eingeweide gerammt und ihn genüsslich umgedreht hatte. Auch diesmal war Daryo standhaft geblieben und hatte ihm nicht erzählt, was er herausgefunden hatte. Aber auch Bidolf hatte sich nicht verraten. Die Situation war so entsetzlich verfahren. Was hätte Daryo dafür gegeben, sich offen und ehrlich mit Torryn auszutauschen und ihn, der immer wie ein großer Bruder für ihn da gewesen war, um Rat zu fragen. Doch dafür war es nun zu spät. Daryo stöhnte verzweifelt, schob seine schweren Gedanken zur Seite und konzentrierte sich auf etwas Schönes, um sich von den Schmerzen abzulenken. Da landete er aber auch wieder bei Aryan und Torryn, dessen Körper hilflos irgendwo herumlag und dessen Seele an Bidolf gebunden war, wie die seiner Mutter. Aber immerhin lebte Torryn. Noch. Irgendwann hörte Daryo Stimmen. Eine war eindeutig Ma Lings.

»Ist er das?« Das Krächzen der alten Frau schrubbte über Daryos Haut, dass sich ihm die Härchen sträubten.

Eine schüchtern klingende junge Männerstimme antwortete leise: »Ja. Das ist er.«

»Dann setz dich zu ihm und pass auf ihn auf. Das Beste ist, wenn er noch einen Tag und eine Nacht schläft. Sobald er sich bewegt oder auch nur blinzelt, feuchtest du das Tuch hier in der Schüssel an und legst es ihm übers Gesicht.«

Daryo öffnete die Augen, doch durch das leichte Tuch sah er nur einen Schatten. Etwas schrammte über den Boden. Da holte sich jemand einen Stuhl heran. Daryo bewegte den Kopf.

»Oh«, meinte der Mann auf dem Stuhl. Das Tuch verschwand von Daryos Gesicht. Große braune Augen blickten auf ihn herunter. »Hallo«, meinte der junge Mann schüchtern. »Ich bin Julien. Ich darf mich um dich kümmern.«

Julien? Wurde der Kerl etwa rot? Daryo kramte in seinem Gedächtnis, irgendwo her kannte er den Mann, aber er kam nicht drauf. Mit geschickten Händen tauchte sein neuer Pfleger das Tuch in eine Porzellanschale, die neben dem Bett stand. Daryo griff nach seinem Arm. »Ist Tag oder Nacht?«, fragte er heiser und spuckte hustend Blut. Ruhig, ohne sich zu erschrecken oder zu ekeln, wischte der Junge ihm das Blut von Gesicht und Brust und hielt ihn, bis sich Daryos Hustenanfall gelegt hatte.

»Es wird gleich dunkel. Bitte streng dich nicht an«, antwortete er leise und mit einem Lächeln, und wollte ihm das Tuch aufs Gesicht legen.

»Bring mich aufs Dach ins Mondlicht«, röchelte Daryo undeutlich. Aber offenbar hatte Julien ihn verstanden.

»Ich werde Ma Ling fragen. Aber jetzt schlaf erst mal. Es dauert sowieso noch, bis der Mond aufgeht.« Schon lag das frische Tuch wieder auf Daryos Gesicht und er konnte endlich einschlafen.

Als Daryo das nächste Mal erwachte, blickte er direkt in den leuchtenden Vollmond. Am liebsten hätte er vor Erleichterung geheult, so gut fühlte sich das Mondlicht auf seinem Gesicht an. Er atmete tief ein, spürte eine deutliche Linderung der Schmerzen, die er noch vor ein paar Stunden verspürt hatte, und schloss erleichtert die Augen.

»Geht es dir besser?«

Julien, erinnerte sich Daryo. Der Junge machte einen so besorgten Gesichtsausdruck, dass Daryo fast lachen musste.

»Meine Wunden heilen im Mondlicht besser«, ließ er sich zu einer Erklärung herab. »Danke, dass du mich raufgebracht hast.«

»Das haben Ling Chuan und seine Mutter zustande gebracht. Ich hätte dich leider nicht allein tragen können.«

Nein. Das Kerlchen war schon ein wenig schmächtig. Irgendwas an ihm machte Daryo stutzig. Er musterte Julien. Er war mittelgroß, hatte ein ebenmäßiges Gesicht mit großen, braunen Augen mit langen Wimpern, halblange, dunkelbraune Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er trug ein dunkles T-Shirt mit langen Ärmeln und eine Jogginghose. Von Clankennzeichen oder Tattoos war nichts zu sehen.

»Bist du einer der Tribute? Zu welchem Clan gehörst du?«, fragte Daryo, neugierig geworden. Das Sprechen ging glücklicherweise schon wieder einigermaßen schmerzfrei. Julien hatte keine asiatischen Züge, gehörte somit nicht zu Ma Lings Leuten. Ein Latino vielleicht. Zu welchem Clan gehörten die noch mal? Aber Julian schüttelte den Kopf.

»Ich gehöre zu keinem Clan. Meine Familie sind Illegale aus Mexiko. Ich wurde hier in den Staaten geboren. Glück gehabt.«

Illegale Einwanderer in den Staaten? Daryo traute seinen Ohren nicht.

»Du bist ein Mensch?«

Daryos Ausruf klang so fassungslos, dass ihn Julien ein wenig verständnislos und leicht beleidigt ansah.

»Sind wir das nicht alle?«

»Du bist hier im Haus der Tigerin. Und doch nur ein Mensch?«, wiederholte Daryo noch mal, mehr zu sich selbst. Die Wangen des jungen Mannes färbten sich rot, jetzt sah er wirklich gekränkt aus. Da stand Ma Ling plötzlich an Daryos Liege.

»Julien, geh hinunter und iss was.« Ihre Stimme war beides, sanft und bestimmt. Ohne Widerrede stand Julien auf und ging.

»Und du, Daryo Bedrarca, wirst diesen Menschen nicht bedrängen. Auch nicht beleidigen. Und schon gar nicht kränken.«

»Seit wann duldest du Menschen in diesem Haus?«, fragte er verblüfft.

»Seit wann nimmt der Lord der Nachtschatten Menschen gefangen und tötet sie fast?«

»Er war auch in den Verliesen?«

Ma Ling nickte mit grimmigem Gesichtsausdruck. »War er. Es kann sein, dass es sich um eine Verwechslung handelt. Das müssen wir noch herausfinden. Definitiv hat er zu viel von alledem«, sie wies mit ihrer Klauenhand auf das Dach, auf dem schon viel Magie geschehen war, »gesehen. Was für seinen geistigen Zustand nicht besonders zuträglich ist. Es ist ohnehin erstaunlich, wie gut er sich hält. Ich kann ihn nicht einfach auf die Straße setzen. Dazu ist er auch viel zu ehrlich und nett. Im Gegensatz zu diversen Nachtschattengewächsen. Lass Julien einfach zufrieden.«

»Aber der Kodex! Wir dürfen doch keine Menschen ...«

»Sag du mir nicht, was ich darf und was nicht, Nachtschatten«, fuhr ihn Ma Ling aufgebracht an und der Boden unter Daryos Liege bebte. »Wenn du so ein Blitzdings hast wie die MIB, dann her damit. Haben wir aber nicht. Den tausend Ahnen sei Dank glaubt Julien, schizophren zu sein. Deshalb bleibt er auch nach allem, was er erlebt hat, relativ gelassen. Aber ich warne dich. Du hast kein Recht, ihn schlecht zu behandeln.«

Daryo war tatsächlich etwas zerknirscht, als er sich an den verletzlichen Gesichtsausdruck Juliens erinnerte.

»Ich werde mich an den Schutzfrieden in deinem Haus halten, Ma Ling«, sagte er deshalb ernsthaft. »Ich war vorhin nur etwas verblüfft.«

»Das kann ich nicht mal einem Nachtschatten verdenken. Von irgendwoher kennt er dich. Und weil ich für Bidolfs Söhnchen nicht dauernd die Krankenschwester spielen kann, und der Junge an dir scheinbar einen Narren gefressen hat, darf er sich um dich kümmern. Weil er das angeboten hat.«

Sie zog das dünne Laken von Daryos Körper und legte die flache Hand auf seinen Bauch, genau auf die neue Wunde. Daryos Bauchmuskeln verkrampften sich im plötzlichen Schmerz und er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. »Wird schon besser«, knurrte die Alte. »Morgen früh ist der Nachtschatten wieder fast wie neu. Und jetzt schlaf.«

Am nächsten Morgen saß Julien wieder an Daryos Seite. Er zog das Tuch von seinem Gesicht, als Daryo den Kopf bewegte.

»Guten Morgen«, sagte Julien freundlich.

»Hey, hast du die ganze Nacht hier gesessen und einen Schlafenden bewacht?« Am liebsten hätte sich Daryo auf die Zunge gebissen. Das klang doch schon wieder ganz schön überheblich.

»Dies ist ein seltsames Haus, oder ein noch seltsamerer Traum. Hier sitzen, in den Mond starren und eine Sitzwache bei einem Kranken zu halten, der auf dem Weg der Besserung ist, ist kein schwieriger Job. Gern geschehen.«

Treffer. Bevor Daryo noch etwas sagen konnte, war Julien aufgestanden.

»Drinnen gibt´s Frühstück. Ma Ling meinte, du würdest selber gehen können.« Er schob den Stuhl zur Seite. »Komm, ich helfe dir aufstehen.«

»So weit kommt´s noch.« Daryo streckte sich, merkte, wie gut es ihm wieder ging, und war mit einer geschmeidigen Bewegung aufgestanden. Das Laken rutschte zu Boden und er stand splitternackt vor dem Menschen. Julien starrte ihn an. Sein Blick blieb auf den Narben auf dem Bauch hängen.

»Wie ist das möglich? Noch vor ein paar Stunden war deine Bauchdecke wie von einem Fleischermesser zerfetzt gewesen. Ich hab´s doch gesehen.« Seine Hand zuckte zurück, als hätte er nach Daryos Narben fassen wollen.

»Was hat dir Ma Ling erzählt?«

»Nichts, was ich wiederholen könnte, wenn ich nicht will, dass sie mich sofort mit einer Zwangsjacke abholen.«

Daryo lachte, griff nach Juliens Hand und legte sie auf die Narbe. Doch genauso schnell ließ er die Hand wieder los. Als er seine und Juliens Reaktion auf diese Berührung bemerkte, drehte er sich rasch um und band sich mangels Bekleidung das Laken um die Hüften.

»Für alles gibt es eine Erklärung«, murmelte er. »Die Frage ist immer nur, wo deine Grenzen gesteckt sind.«

Als er sich wieder umdrehte, legte Julien gerade ein paar Sachen auf Daryos Bett. Seine Wangen waren zartrosa angehaucht, er sah Daryo nicht an.

»Das hat Ma Ling für dich gebracht. Ich gehe dann schon mal vor. Wenn du mich brauchst, ruf einfach nach mir.«

Daryo schlüpfte in Slip, T-Shirt und Jeans. Was zur Hölle war das gerade? Sein Körper hatte auf die Berührung Juliens reagiert wie auf die einer rassigen Schönheit, die Daryo sammelte wie andere Leute Briefmarken. Das konnte er gerade noch brauchen. Ärgerlich kickte er die Sneakers wieder von den Füßen, denn sie waren ihm zu klein. Dann folgte er Julien in das Gebäude.

Als Daryo eintrat, wurde es im Frühstücksraum, in den Ma Ling ein Buffet gezaubert hatte, das einem erstklassigen Hotel ebenbürtig war, schlagartig still. Und eisig kalt.


Kapitel 2 Aryan
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Aryan riss die Terrassentür auf. Sie brauchte Luft und die Gewissheit, eine Verbindung zu den Sternen zu spüren, auch wenn es illusorisch war, von dort Hilfe zu erwarten. Erschöpft sank sie auf einen schwarzen Sessel auf der Dachterrasse der Luxussuite und starrte hinüber zum See. Er lag still da, als hätte es den Sturm gestern Nacht nie gegeben. Dafür tobte jetzt ein Orkan in ihrem Inneren. Sie war in der Höhle des Löwen gefangen.

Aryans Atem ging unruhig, sie konzentrierte sich ein paar Atemzüge, um sich zu sammeln. Immerhin war sie nicht eingesperrt. Bidolf hatte gesagt, sie durfte die Suite verlassen. Keine Panik, Aryan, redete sie sich zu. Du hast es bis hierher geschafft. Sie war schon etwas stolz auf sich, dem grausamsten aller Clanlords auf der Fahrt hierher eine coole und abgebrühte junge Frau vorgespielt zu haben. In ihrer Seele sah es ganz anders aus. Am liebsten hätte sie sich irgendwo verkrochen, den Kopf in den Sand gesteckt, und gehofft, Torryn würde sie retten. Aber sie war hier, um genau das Gegenteil zu tun. Wenn ihr nicht bald etwas einfiel, würde Torryn in der Gefangenschaft des Nachtschattens bleiben und vielleicht sogar, nein, ganz bestimmt, irgendwann von dem boshaften Clanlord getötet werden.

Beim Gedanken an Bidolf fing Aryans Herz schon wieder an zu rasen. Der Herrscher über den Clan der Nachtschatten war auf dem Weg hierher ausnehmend höflich und charmant gewesen. Was nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass er sie vor ein paar Wochen entführt, eingesperrt und grausam gefoltert hatte. Er hatte sie in diese Suite geführt und würde sie zum Abendessen abholen.

»Sieh dich um und nimm dir, was du brauchst. Alles in dieser Suite gehört dir«, hatte er großzügig gesagt. Was wollte er von ihr? Warum war er auf einmal so anders als bei ihrer letzten Begegnung? Warum hasste er seinen Sohn Daryo so sehr, dass er ihn tot sehen wollte? Doch all diese Fragen wogen nicht so schwer wie die eine, die sich in ihren Gedanken festgesetzt hatte, seit sie dieses unheimliche Hochhaus der Nachtschatten betreten hatte. Wo war Torryns Seele?

Aryan schluckte ihre Panik hinunter und schloss die Augen.

»Torryn, wo bist du? Kannst du mich hören?«, flüsterte sie und konzentrierte sich auf die Stille im Raum.

Doch alles blieb ruhig. So sehr Aryan auch in sich hineinlauschte, sie spürte Torryns Anwesenheit nicht. Am liebsten hätte sie geheult. Aber was würde das bringen? Sie sah sich in der schicken Suite um. Alles nur vom Feinsten. Designermöbel, eine erlesene, sicher von Künstlern geschaffene Wandgestaltung, ein supermodernes Badezimmer und ein Ankleideraum, der keine Wünsche offenließ, das hatte Aryan auf den ersten Blick erkannt, als Bidolf die versteckte Tür geöffnet hatte. Sie ließ sich von Reichtum und Luxus nicht verführen. Schöne Dinge waren schöne Dinge, Aryan hatten sie noch nie viel bedeutet. Auf ihrer Suche nach den Informationen über die neun Clans war sie vielen Menschen begegnet, die es wert waren, gesehen zu werden. Reich waren diese nie gewesen. Jedenfalls nicht im finanziellen Sinn. Aber reich an Mut, Liebe oder Herzensbildung. DAS hatte Aryan etwas bedeutet. Bidolf würde sie nicht mit seinem Vermögen kaufen können, davon war sie überzeugt. Bis sie daran denken musste, wie er sie mit den Titanringen gefoltert hatte. Vor ein paar Wochen hatte sie der Folter widerstanden. Aber es war verdammt knapp gewesen. Würde sie das ein zweites Mal schaffen? Fahrig wischte Aryan mit der Hand durch die Luft, als könnte sie die dunklen Gedanken an ihr eigenes Scheitern damit verjagen. Ich muss mich auf die Gegenwart konzentrieren. Darauf, Torryn zu befreien. Und auf nichts anderes.

Den ersten Schritt hatte Aryan geschafft. Sie war immerhin hier im Hauptquartier des Nachtschattenclans. Leider völlig auf sich allein gestellt. Um Daryo wollte sie sich jetzt keine Sorgen machen. Immerhin lebte er, war ein Unsterblicher, und Ma Ling würde sich gut um seine Wunden kümmern. Was hatte er ihr noch im letzten Moment zugeflüstert? Sag ihm nichts von deiner Liebe? Konnte es sein, dass Bidolf nicht mitgekriegt hatte, dass sie und Torryn in Liebe verbunden waren? Vielleicht war ihre spontane Reaktion, Daryo retten zu wollen, ja doch gar nicht schlecht gewesen. Welche Rolle sollte sie Bidolf vorspielen? Und wie sollte sie es schaffen, Torryns Geist von ihm zu lösen?

Erschöpft schloss sie für einen Moment die Augen, um verwirrt aufzuschrecken, als es an der Tür klopfte. Die antike Uhr an der Wand zeigte den frühen Abend. Aryan hatte also den ganzen Tag verschlafen. Obwohl der Sessel einigermaßen bequem gewesen war, fühlte sie sich verspannt und zerknittert. Sie stand auf und streckte sich.

»Wer ist da?«, rief sie in Richtung Tür.

»Mein Name ist Clarice.« Eine schrill und etwas genervt klingende Frauenstimme. »Mein Lord schickt mich, um dir beim Ankleiden behilflich zu sein.«

Fast wollte Aryan jede Hilfe ablehnen. Aber gehörte es nicht dazu, hier mitzuspielen und niemanden unnötigerweise gegen sich aufzubringen?

»Die Tür ist offen.«

Clarice war eine unscheinbare Nachtschattenfrau. Die Haare typisch grau, das Alter undefinierbar, die Haut blass. Und angezogen war sie mit einem altmodischen schwarzen Kleid wie eine strenge Gouvernante aus dem vorigen Jahrhundert. Sie verhielt sich ausgesprochen höflich, warf einen offenen, prüfenden Blick auf Aryans Figur und ging dann zielstrebig in den Ankleideraum.

»Ich suche gerne etwas Passendes für das Dinner aus, Mylady. Wenn du vorher noch duschen möchtest?«

»Die Anrede Mylady ist unpassend«, stellte Aryan klar. »Ich bin Aryan. Nicht mehr und nicht weniger.« An dem Du störte sie sich nicht, Daryo hatte vor einiger Zeit bestätigt, was Aryan herausgefunden hatte. Egal, welchen Rang ein Clanangehöriger bekleidete, mit dem Titel wurde der Rang ausgedrückt. Aber das Du war selbstverständlich, sogar gegenüber dem Clanlord.

Die Nachtschattenfrau zog die Augenbrauen überheblich nach oben.

»Ich tue, was mir mein Clanlord aufträgt, Mylady.« Ihrer Stimme und ihrem herablassenden Blick war anzumerken, dass sie bei Aryans Anblick wohl etwas anderes erwartet hatte.

Bidolf hatte ihr also befohlen, sie so förmlich anzureden. Aber gleich Mylady? Diese Anrede stand nur der ersten Frau des Clans zu. Ach du liebe Scheiße. Wollte Bidolf das von ihr? Aryan flüchtete ins Badezimmer. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, als sie sich das warme Wasser über den Körper rinnen ließ. Erst, als es ihr zu heiß wurde, drehte sie den Hahn ab und stand noch einen Moment vor der dampfig angelaufenen Glaswand. Sie blinzelte. Aryan hatte die Glaswand nicht berührt, aber direkt vor ihren Augen erschien der Abdruck einer Hand. Ihr entfuhr ein kleiner Schreckensschrei, doch sofort wusste sie, zu wem der Handabdruck gehörte.

»Du bist doch da!« Tränen der Erleichterung ließen sich nicht unterdrücken. Bevor sie noch etwas fragen konnte, wurde die Badezimmertür geöffnet.

»Ist was passiert?«, fragte Clarice und streckte mit besorgter Miene den Kopf herein.

»Nein, nein, ich bin nur ausgerutscht.« Aryan ließ ihr Haar über die Duschwand wehen und Torryns Handabdruck verwischen. Nicht ohne eine lange Sekunde auf genau dieser Stelle zu verharren. Er war da! Mit neuem Mut kam Aryan aus der Dusche und wickelte sich in das große, angewärmte Badetuch, das ihr Clarice hinhielt.

Alles lag bereit. Schöne, edle Unterwäsche aus cremefarbener Spitze, fein, aber nicht zu sexy. Daneben lagen halterlose Strümpfe. Aryan zog den BH an und schlüpfte in den Slip. Sie lächelte. Torryn war da. Er würde sie sehen. Nur für ihn zog sie diese Sachen an. Die Strümpfe übersah sie, die waren ihr in Bidolfs Gegenwart unangenehm. Mit miesepetrigem Blick auf die Strümpfe stülpte ihr Clarice das cremeweiße Kleid über den Kopf. Sogar die passenden Pumps standen bereit.

»Ist die Größe in Ordnung?« Clarice hatte wirklich Augen wie ein Luchs, denn Aryan waren die Pumps tatsächlich etwas eng. »Mit den Seidenstrümpfen wäre es besser«, meinte die Nachtschattenfrau ein wenig verkniffen. Doch sie ging nach nebenan und hatte doch tatsächlich dasselbe Paar Schuhe eine halbe Nummer größer. Die passten perfekt. Genau wie das elegante Kleid in Maxilänge. Das Oberteil war ärmellos, aber hochgeschlossen, der Rock fein plissiert, ein breiter Gürtel betonte die Taille. Der weich fließende Seidenchiffon umspielte Aryans Figur und brachte sie elegant zur Geltung.

»Was machen wir jetzt mit deinen langen Haaren?«, fragte Clarice, als sie Aryans Kleid am Rücken geschlossen hatte, nun doch etwas ratlos. »Ich werde eine Coiffeurin rufen.«

»Nicht nötig.« Aryan schloss kurz die Augen und befahl ihren Haaren, sich zu einem strengen Knoten zu wickeln. Als sie die Augen wieder öffnete, musste sie über die staunende Nachtschattenfrau lachen, die mit offenem Mund vor ihr stand.

»Hast du gedacht, dein Clanlord gibt sich mit einem gewöhnlichen Blondchen ab?«, warf sie Clarice schnippisch hin und freute sich, einen ziemlich überheblichen Ton zustande gebracht zu haben.

»Natürlich nicht, Mylady«, antwortete die Bedienstete unterwürfig und sichtlich beeindruckt. Sie warf einen Blick auf die Uhr. »In einer halben Stunde wirst du abgeholt.«

Die Limousine fuhr Aryan in die Stadt, vorne im Auto saßen der Fahrer und ein Aufpasser. Aryan hatte Bidolf seit ihrer Ankunft im Clanhaus nicht mehr gesehen. Sie staunte, als die Limousine direkt vor dem Athenaeum Theatre hielt, einem der älteren und gediegenen Theater Chicagos. Höflich öffnete ihr Aufpasser die Wagentür. Aryan sah sich um. Sie kannte die Gegend. Sollte sie ...

»Mylady, ich bin dein sichtbarer Bodyguard«, sagte der Mann plaudernd zu ihr, aber Aryan hörte den warnenden Unterton durchaus heraus. »Denk dran, uns Nachtschatten siehst du nicht. Du würdest nicht weit kommen.«

Wider Willen musste Aryan schlucken. Der Mann hatte erkannt, dass sie am liebsten davongelaufen wäre. Sie überwand ihren Ärger und lächelte.

»Wie gut, dass ich bei euch sicher bin.«

Sie folgte ihm durch einen Seiteneingang ins Theater. Es war hübsch hier, ein bisschen zu plüschig, Wände und Decken kitschig mit Stuck, Gold und Malereien überfrachtet. Das Haus war den europäischen Theatern des späten Barocks nachempfunden, viel Pomp und viel Geld steckten hier drin, aber weitaus weniger Stil als im alten Europa. Der Nachtschatten führte sie auf den Rang und wies ihr einen Platz zu. Mit echtem Interesse beugte sich Aryan über die Brüstung und sah hinunter zur Bühne. Ein bisschen regte sich ihr Gewissen, denn sie empfand fast so etwas wie Vorfreude. Die Plakate im Treppenhaus kündigten den Nussknacker von Tschaikowsky an. Nicht Aryans Lieblingsthema, aber gut getanzt immer noch ein wunderbares Ballett. Vor ein paar Monaten hatte Aryan hier noch mit ihren alten Freunden trainiert und getanzt. Nun saß sie in einer der beiden Queen-Boxes, den Logen, die sich nur wenige Menschen der reichen Chicagoer Oberschicht leisten konnten. Und Bidolf natürlich.

Der letzte Gong ertönte und das Licht ging aus. Aryan blinzelte. Aus dem Nichts saß Bidolf auf dem zweiten Stuhl in der Loge. Er war also schon vor ihr dagewesen, unsichtbar, wie es nur den Nachtschatten gelang, hatte er sie erwartet und beobachtet. Sein Blick lag auf ihr, ihr schien, sogar mit freundlichem Interesse. Aryan war ihm noch nie so nahegekommen. Der Lord der Nachtschatten sah trotz seiner vielen hundert Lebensjahre sehr gut aus. Die bei den Nachtschatten üblicherweise grauen Haare trug er kurz und perfekt gestylt, seine hatten einen edlen, silbrigen Schimmer. Der maßgeschneiderte Smoking saß perfekt. Wäre er ein Mensch, hätte Aryan ihn auf ein Alter Ende vierzig geschätzt.

»Du warst die perfekteste Zuckerfee der letzten Saison«, überraschte er sie. »Würdest du gerne wieder tanzen?«

Aryan traute ihren Ohren nicht. »Schau mich doch an«, Zorn flammte in ihr auf. »Du hast meinen letzten Körper fast zerstört. Mit diesem hier kann ich nicht mehr so gut sein wie vor deiner Folter.«

»Sch, Licht aus!«, zischte jemand von unten, und Aryan bemerkte mit Schrecken an einer entkommenen Strähne, dass ihr Haar vor Zorn leuchtete. Sofort brachte sie es unter Kontrolle.

Bidolf betrachtete sie interessiert. Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Dafür bist du jetzt noch schöner als damals. Und egal, welche Rolle du tanzen möchtest, ich werde sie dir in diesem Theater möglich machen.« Generös wies er auf den Zuschauerraum. »Ich habe es damals gebaut. Es gehört mir. So wie du.«

Bidolfs letzter Satz ging im Auftakt der Musik unter, aber Aryan hatte ihn genau verstanden. Ein eiskalter Schauer rann über ihren Nacken und sie erinnerte sich mit Grauen, mit wem sie gerade im Theater saß.

Sie versuchte, sich mit dem Ballett abzulenken, und forschte in den Gesichtern, wen sie noch kannte. Tommy war jedenfalls nicht dabei, seine drahtige Gestalt hätte Aryan sofort erkannt. Ohne sie wirklich zu genießen, rauschte die pompöse Vorstellung an ihr vorbei. Keine Armlänge von ihr entfernt saß Bidolf, mächtiger Clanlord und grausamer Magier. Und richtete seinen Blick kein einziges Mal auf die Bühne, wie Aryan bei kurzen Seitenblicken bemerkte. Aryan entdeckte Tommy schließlich doch. In der Maske des Mäusekönigs war von seinem Gesicht fast nichts zu erkennen. Er tanzte wundervoll. Seine Szene endete und ein Zwischenapplaus brandete auf. Aryan ließ sich hinreißen, sprang begeistert auf und rief »Bravo!«. Da! Schaute Tommy nicht einen Augenblick zu ihr herauf? Da schlossen sich die Vorhänge der Loge.

Aryan wandte sich um. Bidolf saß noch immer unbewegt da, aber seine Miene war zu Eis gefroren. Hatte er bemerkt, dass sie Tommy auf sich aufmerksam machen wollte? Seine hellgrauen Augen leuchteten unheilvoll und die kräftigen Augenbrauen stießen fast zusammen. Mit den tiefen Furchen auf seiner Stirn wirkte er plötzlich alles andere als attraktiv.

»Du kannst gerne am öffentlichen Leben teilnehmen.« Er sprach leise und beherrscht, sodass Aryan schon beruhigt war. Doch dann kamen seine Worte wie ein eiskalter Guss. »So lange du dich wie eine Lady benimmst und unauffällig bleibst. Wenn nicht, werden deine früheren Freunde das büßen. Auch Thomas Daltrey. Hast du mich verstanden?«

Aryan erschrak bis ins Mark. Er kannte Tommys Namen. Er wusste also, mit wem sie trainiert und zusammengelebt hatte. Ihr Schreckreflex war schneller als ihr Verstand. Entsetzt aufspringen und zur Tür gehen, war für sie eins. Sie riss die Logentür auf – und prallte fast gegen zwei bullige Nachtschatten. Sie fuhr zu Bidolf herum, hektisch atmend.

»Wieso hast du mich hierher gebracht?«

Langsam erhob er sich. »Nun, sagen wir mal, es war ein Test.« Er ging an Aryan vorbei und sah sie nicht mal an. Zu seinen Bodyguards meinte er nur: »Lady Aryan wird in ihrer Suite speisen.«

Flankiert von den beiden Nachtschattenwächtern blieb Aryan nichts anderes übrig, als ihm zähneknirschend zu folgen. Sie hörte gerade noch den Gong zur ersten Pause, als sich die Tür zum Theater hinter ihr schloss.

Aryan war stinkwütend. Aber nicht auf Bidolf. Wie hatte sie sich so vergessen können? Wie hatte sie vergessen können, wer da neben ihr saß? Bidolf war kein Mann. Er war ein Monster. Grausam, unbeherrschbar, durchtrieben. Und in seiner Welt einer der gefährlichsten Magier. »Wie konnte ich nur so unvorsichtig sein? Ein Fingerschnippen von ihm, und ich stecke im nächsten Kerker.« Unglücklich warf sie sich auf das Bett und vergrub das Gesicht im Kissen. Oder, was sie als noch schlimmer empfand, Tommy würde etwas passieren. Ein kleiner Unfall mit gebrochener Hand, oder noch schlimmer, ein gebrochener Fuß, und seine Tanzkarriere war zu Ende. Wie hatte sie sich einbilden können, einfach hier hereinzuspazieren und Torryn zu befreien? Bidolf hatte sie mit allem in der Hand. Mit Tommys Leben, mit Daryos Tod und mit Torryns Seele: Aryan musste Bidolfs Spiel mitspielen. »Ach Torryn!« Verzweifelt krallte sie die Fäuste ins Laken und heiße Tränen rannen auf das Kissen.


Kapitel 3 Torryn
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Es brach Torryn das Herz, Aryan so weinen zu sehen und sie nicht trösten zu können. Er konnte sie sehen, aber nicht hören. Und sie konnte wiederum ihn weder sehen noch hören, egal, wie sehr sich Torryn bemühte, neben ihr sichtbar zu sein. Dabei brannte Torryn darauf zu erfahren, weshalb sie so verzweifelt war und was Bidolf mit ihr gemacht hatte. Wie zum Teufel konnte er ihr nur sagen, dass er da war? Er konnte sich nicht erklären, wie sein Handabdruck auf der feuchten Duschwand hatte erscheinen können. Wenn er versuchte, Aryan die Hand auf die Schulter zu legen oder über ihre Haare zu streicheln, wischte er glatt durch sie hindurch. Beim Anblick ihrer zuckenden Schultern – die hellen Haare waren wie ein schillernder Fächer um sie herum ausgebreitet – fühlte Torryn sein Herz brennen, als schlüge es hier in seiner Brust. Es schien sich geradezu durch seinen Brustkorb schmelzen zu wollen, und dabei war sein Körper tausende Meilen von hier entfernt.

Da ließ ihn ein plötzlicher Gedanke lächeln. Fühlte sich Liebe so an? Sein Lächeln wurde breiter, und das Brennen in seinem Inneren wandelte sich in eine wohlige, belebende Wärme, wie Torryn sie noch nie in seinem Leben empfunden hatte. Von Sekunde zu Sekunde war er sich sicherer. Es war nicht nur Mitleid mit Aryan, die er noch nie so verzweifelt gesehen hatte, sondern eine tiefe, brennende Liebe zu ihr, dem Mischwesen aus Mensch und Alijaah, dieser fast unbekannten Schönheit, die er unter so ungewöhnlichen Umständen gefunden und kennengelernt hatte. Sie war seinetwegen hier im Clangebäude und hatte sich zu Bidolf und in allergrößte Gefahr begeben. Dabei war Torryn von Aryans Vater als Krieger zu ihrem Schutz bestellt worden. Und das gab ihm einen Stich. Torryns Lächeln verschwand. Wie sollte er sie – gebunden an Bidolfs Geist – denn nur beschützen? Wenigstens konnte er bei ihr sein. Torryn setzte sich in den Sessel neben Aryans Bett und sah ihr beim Schlafen zu.

Die Sonne war längst aufgegangen, als es klopfte. Die Nachtschattenfrau, die Aryan gestern beim Ankleiden geholfen hatte, schob einen Servierwagen mit Essen und Getränken herein. Torryn blieb vor der Bediensteten unsichtbar. Für die Hochnäsigkeit, mit der sie Aryan, die noch nicht einmal den Kopf gehoben hatte, von oben herab musterte, hätte Torryn das Weib am liebsten geohrfeigt.

»Bist du wach?«, fragte sie unverschämt laut.

Aryan öffnete die Augen, hob den Kopf und murmelte etwas.

So säuerlich, wie Clarice schaute, musste es eine schlagfertige Antwort gewesen sein. Torryn grinste. Ja, lass dich bloß nicht einschüchtern, dachte er.

»Ich soll dir ausrichten, dass du unseren Clanlord erst am Wochenende wiedersehen wirst«, teilte ihr die Nachtschattenfrau mit. »Er muss sich um seine Geschäfte kümmern. Samstagabend zum Dinner kannst du ihm mitteilen, ob du kooperierst.«

Aryan stand auf und sagte etwas. Weshalb zur Hölle konnte Torryn die Nachtschattenfrau und alle anderen hören, nur Aryan nicht? Welche Art Bann oder Zauber hatte Bidolf über sie gelegt? In ihrem Zorn war sie wunderschön. Was sie auch sagte, die Nachtschattenfrau war sichtlich eingeschüchtert und verließ den Raum. Kraftlos fiel Aryan in die Kissen.

Sie tat Torryn unendlich leid. Und sofort war die wohlige Wärme in seinem Herzen wieder da. »Ich beschütze dich«, flüsterte er, wohl wissend, dass es umsonst war. Aber es fühlte sich wenigstens gut an. Noch kein Lebewesen in seinem langen Leben hatte solche Gefühle in ihm ausgelöst. Das starke körperliche Begehren der letzten Wochen war immer noch da, und würde hoffentlich eine Ewigkeit lang nicht mehr vergehen, aber da war jetzt mehr. Wie gerne hätte er sie geküsst, wie unten am Strand. Da hatte sie ihn gehört und gespürt. Warum hier nicht? Es musste Bidolfs Bann sein. Verdammt, wie konnte er nur mit ihr Kontakt aufnehmen? So wie unten in der Tiefgarage? Sollte er im Zorn irgendetwas zerstören? Aber erschrecken wollte er Aryan nie wieder, das hatte Torryn sich geschworen. Sehnsuchtsvoll ließ sich Torryn auf das Bett neben ihr sinken und umarmte sie zärtlich, auch wenn er sie nicht fühlen konnte. Dabei fingen ihre Haarspitzen an, sich zu bewegen. Aryan richtete sich auf und sah sich um. Sie sagte etwas. Formten ihre Lippen etwa seinen Namen? Torryn war wie elektrisiert. Ja, von ihren Lippen las er ganz deutlich: »Torryn, bist du da?«

Schon wollte er zärtlich ihre Lippen küssen, da zog ihn Bidolf zurück in die namenlose Schwärze.

Ja, die glühenden Nadeln, mit denen Bidolf Torryns Gehirn wieder malträtierte, verursachten Schmerzen. Aber nicht so stark wie beim ersten Mal. Irgendetwas hatte sich verändert.

»Du wirst dich von meiner Alijaah fernhalten. Was wolltest du bei ihr?«

»Deine Alijaah? Du sprichst von Aryan wie von einer Trophäe.«

Verdammt. Bidolf konnte die Intensität der Nadeln doch erhöhen. Torryn konnte ein Aufkeuchen vor Schmerz nicht unterdrücken.

»Was hast du bei ihr zu suchen? Ihr wart doch ein paar Wochen zusammen unterwegs. Hat sie mit Daryo geschlafen?«

Torryn traute seinen Ohren nicht. »WAS?«

»Hatte oder hat sie mit Daryo ein Verhältnis? Stell dich nicht dümmer, als du bist.«

Zuerst kochte heiße Wut in Torryn hoch. War er für Bidolf denn immer noch nur der Handlanger? Der niedere Bedienstete, mit dem er umspringen konnte, wie er wollte? Kam Torryn für Bidolf als Gefährte für Aryan überhaupt nicht in Betracht? Er zwang sich zur Ruhe. Auch, wenn er sich über die Maßen gekränkt und erniedrigt fühlte, es war für Aryan doch so viel sicherer, wenn der Clanlord nichts über ihre Verbindung wusste und vor lauter Überheblichkeit auf der falschen Fährte war.

»Daryo hat es dir doch sicher brühwarm berichtet«, gelang es ihm, gelassen und spöttisch zu antworten. »Ihr Nachtschatten brüstet euch doch immer gern mit euren Erfolgen.« Damit hatte sich Torryn geschickt um eine ehrliche Antwort herumgemogelt. Bidolfs Gesicht war hässlich, wenn sich seine Zornesfalten so tief in die Stirn eingruben.

Torryn war sicher, dass Daryo Aryan auf keinen Fall schaden wollte. Was könnte er Bidolf also vorgeflunkert haben? »Was du sicher noch nicht weißt«, fuhr Torryn fort, um Bidolf abzulenken: »Aryans Vater ist auf Ma Lings Dach gekommen und hat sie am Leben erhalten. Deinetwegen wäre sie fast gestorben, du erinnerst dich dunkel?«

Bidolfs Gesicht verzog sich. »Kommt da noch was?«, fragte er säuerlich.

»Kalamnyssos selbst war es, der meine magischen Fesseln gelöst hat. Und als Gegenleistung hat er mich Aryan als Beschützer an die Seite gestellt. Ich bin nicht mehr in den Diensten der Nachtschatten. Ich bin Aryans Krieger. Deshalb werde ich alles tun, um dieses Lichtwesen zu beschützen. Also lass mich zu ihr.«

Torryn wappnete sich. Doch anstelle des erwarteten Schmerzes fing Bidolf an zu lachen.

»Das fügt sich doch alles ganz wunderbar!« Sein Ton strotzte vor Überheblichkeit. »Ich bin bis zum Wochenende außer Haus«, ließ er Torryn in herablassendem Ton wissen. »Du wirst dich von ihr fernhalten. Wenn ich wiederkomme, wirst du dich entscheiden müssen, Torryn Velvetian vom Dunklen Berg. Wenn du nach meinen Plänen mit mir kooperierst, wirst du genau die Aufgabe erfüllen können, die Aryans Vater für dich vorgesehen hat. Du wirst meine Familie schützen, wie du es dein Leben lang getan hast. Bleibe am Leben und gehe mit Rosette den Bund ein. Verschaffe mir einen Enkel, der Nachtschatten und Velvetianer in sich vereint. Und beschütze meinen Nachkommen aus Licht und Schatten, der die Erde beherrschen wird. Deine Alternative ist die ewige Gefangenschaft.«

»Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«, fragte Torryn verblüfft und unvorsichtig. »Du willst mit Aryan einen Nachkommen zeugen?« Brennende Wut loderte in ihm auf und ließ Flammen aus seinen geballten Fäusten schlagen. »Du wirst sie nicht anrühren«, brüllte er außer sich. »Nur über meine Leiche!«

Torryns flammender Zorn schien Bidolf nicht zu treffen. Er blieb bei seinem herablassenden Ton.

»Auch das kannst du haben, mein Lieber, wenn du mich weiter erzürnst. Dein Sterben wird langsam und schmerzvoll sein. Also denke gut darüber nach, was dir lieber ist.« Bidolfs irres, siegessicheres Lachen klang noch eine Weile in Torryns Ohren nach.

Einen Wimpernschlag später fand sich Torryn in seiner Suite wieder. Wut vernebelt die Sinne, niemand wusste das besser als er. Deshalb zwang er sich zur Ruhe, als Bidolf endlich aus seinem Bewusstsein verschwunden war, und dachte über das Erlebte nach.

Bidolf wusste also nichts über die Verbindung zwischen ihm und Aryan. Was schon mal ein Pluspunkt war. Ob Daryo ein Verbündeter war oder nicht, musste sich noch herausstellen. Den fürchterlichen Streit zwischen Daryo und Bidolf im Büro vor Cindabellas Gemälde hatte Torryn mitbekommen. Grausam hatte Bidolf seinen eigenen Sohn gebunden und unterworfen, und Torryn hatte nichts tun können, um Daryo zu helfen. Dank Daryos Geschicklichkeit konnte der Nachtschattenerbe immerhin das kleine Glasröhrchen mit Cindabellas Blut in Bidolfs Privatbüro verstecken, bevor ihn sein Vater brutal verletzt und aus dem Büro gezerrt hatte. Torryn wusste, wo sich das Röhrchen befand, er war sich sogar sicher, dass Daryo wollte, dass er es wusste. Wo Daryo jetzt wohl war, und ob er überhaupt noch lebte? Das Verhältnis von Daryo zu seiner in das Portrait gebannten toten Mutter war ein Schlüssel für Bidolfs Verhalten. Ob Torryn Cindabellas Geist rufen und sie befragen konnte? Und während er über die Situation grübelte, fiel ihm noch etwas auf, was sein nicht vorhandenes Herz umgehend schneller schlagen ließ.

»Er hat mir befohlen, mich von Aryan fernzuhalten. Er kann es also nicht verhindern!«, jubelte Torryn innerlich. Hieß das, dass Bidolf seine Seele und Bewusstsein also doch nicht ohne Einschränkung beherrschen und kontrollieren konnte? Auch während der Folter hatte Torryn gespürt, dass Bidolfs Kraft nachgelassen hatte. Was hatte ihn geschwächt? In Torryn erwachte ein Plan. Er schloss die Augen und sein Bewusstsein war im nächsten Moment in der Tiefgarage. Er sah gerade noch, wie Bidolf in die Limousine einstieg und das Gebäude verließ. Jetzt konnte Torryn zu Aryan. Es musste einfach einen Weg geben, mit ihr zu reden. Oder irgendwie zu kommunizieren. Und dann wollte er Cindabellas Portrait einen Besuch abstatten.


Kapitel 4 Daryo
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Die eisige Wand aus Ablehnung, die ihm in Ma Lings Speiseraum entgegenprallte, konnte Daryo fast mit den Händen greifen. Da saßen sie, die Gefangenen seines Vaters. Gesehen hatte er damals im Verlies nur Aryan und den dunkelhäutigen Mann. Julien musste erst in das Verlies gekommen sein, als Daryo schon mit Aryan und Torryn unterwegs gewesen war. Daryos Blick stieß auf den eines Paars eisblauer Augen. Den Eisprinzen hatte Daryo im Verlies nicht sehen dürfen, das hatte sein Vater jedem bis auf einem Wächter bei Todesandrohung verboten. Und doch wusste Daryo sofort, wen er vor sich hatte. Eisiger, blanker Hass schlug ihm entgegen, Eiskristalle tanzten durch die Luft und legten sich wie eine zweite Haut um Daryos Körper.

»Schutzfrieden!«, knurrte Ma Ling. »Wer sich nicht daran hält, fliegt raus.«

Die Eiskristalle schmolzen und ließen kalte Tropfen auf Daryos Haut und T-Shirt zurück. Im Nu war er kalt und durchnässt. Daryo zog das nasse Shirt aus und warf es lässig über einen Stuhl. Eine Handbewegung von Ma Ling genügte und er trug ein neues, trockenes Oberteil. Elegant verbeugte sich Daryo vor der Magierin.

»Mein Dank gilt der Mutter der Tiger«, sagte er zu ihr. »Für Aufnahme, Pflege und Schutz. Ich, Daryo Bedrarca, Erbe des Clans der Nachtschatten, gelobe, mich an den Schutzfrieden zu halten.«

»Was anderes bleibt Bidolfs Prinzchen auch gar nicht übrig.« Die Worte des Eisprinzen kamen beißend wie der Stoß einer Kobra. »Würde er sich nicht an den Schutzfrieden halten, müsste er um sein Leben fürchten. Innerhalb und außerhalb dieser Mauern.«

»Der Schutzfrieden gilt auch für dich, Kryander, Prinz des zweiten Clans.« Ma Ling wirkte auf einmal gar nicht mehr klein, alt und verrunzelt. Sie ließ das Bild der Kaiserin aufblitzen, die sie einmal gewesen war. »Ihr alle steht unter meinem Schutz. Und ich allein bestimme, was hier in diesem Haus geschieht. Wer den Frieden nicht halten kann, der möge dieses Haus verlassen.«

Daryo beobachtete den Prinzen des zweiten Clans mit höchster Aufmerksamkeit. Bei aller Eiseskälte schien es unter dessen Haut zu brodeln. Ein Eisprinz konnte alles zum Gefrieren bringen, auch den Blutkreislauf eines Unsterblichen, und das innerhalb von Sekunden. Das würde schmerzhaft werden. Daryo hob die Hände.

»Ich bin Daryo Bedrarca, nicht Bidolf. Ich bin hier, weil mich mein Vater umbringen wollte. Und meine Freunde mich retten konnten. Ich bin nicht derjenige, der euch gefangen nahm und einsperrte.«

»Meinem Vater wäre es gelungen, mich zu töten. Was genau hat deinen abgehalten? Eine List der Nachtschatten?«

Dieser Kryander war eine harte Nuss. Daryo merkte, wie er wütend wurde und die Fäuste ballte. Da stand Julien auf.

»Sich gegenseitig zu provozieren bringt doch nichts. Wäre es nicht besser, wenn wir gemeinsam versuchen, aus dieser Sache herauszufinden?«

»Ja, Kleiner, bilden wir doch einen Stuhlkreis«, zischte Kryander Julien an. »Weshalb wagst du es überhaupt, deine Stimme uns gegenüber zu erheben, Mensch?«

In Daryos Kopf machte es klick. Im Bruchteil einer Sekunde war er unsichtbar und an Kryander heran. Mit einer fließenden Bewegung verdrehte er Kryanders Arm und knallte dessen Kopf auf die Tischplatte. Kaffee schwappte über und ein heftiger Luftzug riss Daryo zurück.

»Letzte Verwarnung, Nachtschatten«, flüsterte die Stimme Ling Chuans an seinem Ohr. Fast an der gleichen Stelle, von der aus er gestartet war, ließ Ma Lings Sohn, ein mächtiger Krieger der Winde, ihn wieder los und Daryo wurde sichtbar.

Kryander plärrte vor Wut. »Er hat den Schutzfrieden gebrochen! Du musst ihn rausschmeißen, Ma Ling! Wir treffen uns draußen, Nachtschatten. Ich werde dich und deinen beschissenen ersten Clan ausrotten, für das, was ihr uns angetan habt!«

Da bebte das ganze Zimmer. Tassen, die bisher noch stehen geblieben waren, sprangen von den Untersetzern, Teller hüpften vom Tisch und zerbrachen klirrend auf dem Boden. Nun ließ Ma Ling die fauchende Tigerin erscheinen. Und jeder der Anwesenden, mit Ausnahme ihres Sohnes, zuckte eingeschüchtert zurück.

Daryo und der Eisprinz fanden sich mit gebührendem Abstand an einer Wand des Raums wieder. Schwere Eisenketten hielten sie dort fest.

Daryos Wut verrauchte, als sein Blick auf Julien fiel. Die Ketten fielen von ihm ab. Mit zwei Schritten war er bei dem Menschen.

»Julien, sieh mich an. Es ist nichts passiert.« Er nahm die Hände des jungen Manns, die sich dieser mit zugekniffenen Augen vor Schreck auf die Ohren presste. Daryos feine Sinne spürten, wie sehr Juliens Herz raste. Er war wirklich zu Tode erschrocken. »Komm mit. Wir gehen nach oben. Ich werde dir ein bisschen was erklären. Und wenn sich dieser Eistyp wieder abgeregt hat, dann sehen wir weiter.«

Er zog Julien an seine Brust und schleppte ihn aus dem Speisesaal. Ma Ling ließ ihn gewähren.

Die Novembersonne schien aufs Dach, es hätte kalt sein müssen, doch Ma Lings Zauber sorgten offenbar immer für das passende Ambiente. Ein helles Zelt mit gemütlichen Kissen lud zum Verweilen ein. Noch immer zitternd klammerte sich Julien an Daryo. Er bugsierte den Menschen zu einem bequemen Sofa und setzte sich neben ihn.

Daryo fühlte sich hilflos. Er hatte das Gefühl, diesem jungen Mann helfen, ja sogar, ihn beschützen zu müssen. Doch wie? Da stieg eine finstere Erinnerung in ihm auf, und er begann zu reden.

»Weißt du, ich habe mich auch einmal so gefürchtet vor etwas, was ich damals nicht verstand. So wie du jetzt.« Warum zum Teufel hatte sein Vater einen so verletzlichen Menschenjungen eingesperrt? Das war auch gegen den Kodex. Daryo beschloss, sich ebenfalls über den Kodex, keinem Menschen etwas über die Clans zu erzählen, hinwegzusetzen. »Mein Vater ist der Herrscher über unseren Clan, und das schon seit sehr langer Zeit. So lange ich denken kann, war er ein kalter und grausamer Mann. Unser Clan ist nicht deshalb so mächtig, weil wir für unsere Kuschelattacken bekannt sind, weißt du.« Sanft hielt er Julien ein wenig von sich weg. Der junge Mann hielt die Augen noch immer geschlossen. »Hab keine Angst vor mir. Wir beide sind allein. Als ich ein Kind war, erging es mir einmal wie dir gerade. Ich habe meinen Vater beobachtet, wie er etwas sehr Grausames getan hat. Ich hörte sein Opfer schreien und hielt mir die Ohren zu. Ich kniff die Augen zusammen, so wie du, und wollte nie wieder etwas sehen, was mich so in Angst versetzte.«

Julien schniefte wie ein kleiner Junge, und das brach Daryo fast das Herz. Wie alt war er? Vielleicht zwanzig, höchstens fünfundzwanzig? Sogar für einen Menschen noch ein Küken.

»Was ist dann geschehen?« Zögerlich blinzelte Julien und schniefte.

Daryo lächelte ihn an. »Ich hatte einen Freund. Er nahm mich mit, so wie ich dich. Bei ihm durfte ich zittern und weinen, so lange ich es brauchte. Ich fürchte, ich habe seine Geduld auf eine harte Probe gestellt. Alle anderen außer ihm hatten kein Verständnis für mich. Ich bin immerhin der Prinz der Nachtschatten. Brutalität ist in unseren Kreisen normal. Auch Kinder müssen sich daran gewöhnen, sagen sie. Nur mein Freund nicht. Weißt du, was er zu mir gesagt hat?«

Julien schluckte und zuckte mit den Schultern.

»Schau mich an, Julien.« Schau mich an, Daryo, waren Torryns Worte an ihn damals gewesen, nachdem Bidolf seine Amme vor seinen Augen geköpft hatte, weil sie sich für den fünfjährigen Daryo eingesetzt hatte.

Die Augen des jungen Manns flogen unsicher über die Ausstattung des Zelts und kehrten nun zu Daryo zurück.

»Egal, was du erlebst, sagte mein Freund damals zu mir, egal, was du siehst, wovor du dich fürchtest, was dir Angst macht: Ich bin bei dir und beschütze dich. Niemand wird dir etwas antun. Du stehst unter meinem Schutz.«

Daryo stand die Szene von damals glasklar vor den Augen. Torryn war schon immer anders gewesen als die Nachtschatten. Von dem Tag an, als Torryn begann, Daryo zu beschützen, war alles Ängstliche von dem kleinen Jungen abgefallen und er konnte zu dem werden, der er war. Heute war es Zeit, etwas zurückzugeben.

»Und so, wie mein Freund mich damals beschützt hat, werde ich dich schützen, Julien. Du bist nicht verrückt. Du bist nur in eine Welt geraten, die anders ist.«

»Und ich liege nicht im Koma in der Klinik, oder so?«, kam es leise flüsternd von Julien.

Daryo zwickte ihn in den Oberarm.

»Au!«

»In einem Traum gibt´s keine physischen Schmerzen. Du stehst hier auf dem Dach des Asian Art Museums in Chicago und hast Ma Lings Geheimnis entdeckt. Die Alte, die den Souvenirladen führt, ist die Mutter des Tigerclans und mehrere tausend Jahre alt. Sie ist so real wie du und ich.«

»Du kannst einfach verschwinden. Du bist also nicht real. Ich hab dich schon mal gesehen.«

»Wo?«, fragte Daryo verblüfft.

»Ich habe im Tunnel gearbeitet.«

Ach, das war dieser Nachtclub in der West-Kinzie-Street. Daryo erinnerte sich dunkel, dass er dort vor ein paar Wochen mehrmals ordentliche Schlägereien angezettelt hatte.

»Hm, da war ich ab und zu.«

»Da warst du damals jede Nacht. Und immer hast du sie bis aufs Blut provoziert. Als die letzte Schlägerei losging, hab ich die Bullen gerufen. Ich wollte dich warnen und bin zu dir hin. Du warst von der einen auf die andere Sekunde verschwunden. Genau vor meinen Augen. Als hätte es dich nie gegeben.«

»Falsch. Ich bin ein Nachtschatten. Das typischste Merkmal unserer Art ist, dass wir uns unsichtbar machen können. Nimm meine Hand.« Daryo streckte sie Julien entgegen, der sie schüchtern nahm. Mit den Worten: »Halt dich gut fest!«, machte er sich unsichtbar. Juliens Augen wurden groß. Er tastete nach Daryos Arm.

»Ich kann dich noch fühlen. Es ist also wahr.«

Daryo lachte und ließ seinen Körper wieder erscheinen. »Natürlich ist es wahr. Und so wie wir Nachtschatten haben alle neun Clans ihre Besonderheiten. Ryce kann sich in ein Raubtier verwandeln. Der Eisprinz hat sich schon selber vorgestellt.«

»Und die Tiger?«

Daryo schüttelte den Kopf. »Die gehören in eine andere Welt. Wir unterscheiden die neun altmagischen Clans, die ursprünglich auf dem Nordkontinent lebten. Du kennst ihn unter dem Namen Grönland. Unter dem Eis und vor den Menschen verborgen liegt Pandragian. Ma Ling und ihre Krieger der Winde gehören zu den naturmagischen Familien des Planeten. Das ist wie eine Nachbarschaft. Man kennt sich, aber man muss sich nicht lieben. Die Welten sind durchlässig geworden. Aber es gibt Regeln, damit alle einigermaßen miteinander auskommen. Ich fürchte, mein Vater hat begonnen, diese Regeln zu verletzen.«

Daryo fiel auf, dass er und Julien sehr nah beieinander saßen. Zu nah für zwei fremde Männer. Er rutschte ein Stück weg. Sofort schien Julien zu frösteln.

»Was geht dir im Kopf rum?«, fragte er seinen Schützling.

»Warum hast du Nacht für Nacht diese schrecklichen Schläge riskiert? Manchmal hat dich ein großer dunkelhaariger Mann rausgeholt. Sobald er dich berührte, warst du unsichtbar. Hattest du dann Ärger mit ihm?«

Daryo grinste. »Der Ärger mit ihm, sein Name ist übrigens Torryn, war gar nichts im Vergleich zu dem mit meinem Vater.«

Julien schniefte erneut und zog sich die Ärmel seines Sweatshirts bis über die Fäuste. Daryo hatte einen Verdacht. War der Kleine ein Junkie auf Entzug? Er ergriff Juliens Arm und schob den Ärmel hoch. Auf der Unterarminnenseite kam ein Muster zum Vorschein. Feine dünne Narben, eine nach der anderen im Abstand von wenigen Millimetern, bildeten ein Gitter. Fast schön anzuschauen, hätte Daryo nicht gewusst, was das war.

»Du bist ein Borderliner?«

Julien wollte die Hand wegziehen, doch Daryo hielt sie fest. Er zog aber den Ärmel sanft wieder über die Narben.

»Weshalb fügst du dir Schmerzen zu?«

»Und du?«, fragte Julien leise. »Wenn sie dich verprügeln, tust du doch dasselbe.«

Sie sahen sich in die Augen. Daryo wusste, es war ein Moment für die Ewigkeit.

Ma Ling erschien in ihrem Glitzerregen. Das tat sie nur, wenn sie sich ankündigen wollte. Wahrscheinlich hatte sie die beiden schon die ganze Zeit belauscht.

»Geht es dir besser, Julien?« Die Alte konnte sich rührend besorgt anhören. Julien straffte die Schultern und nickte.

»Dann kommt jetzt mit. Es gibt eine Menge zu besprechen.«


Kapitel 5 Aryan

[image: ]

Aryan machte sich im Badezimmer frisch und schlüpfte in einen kuscheligen weißen Hausanzug. Schöne Sachen gab es hier ja schon. Immerhin viel besser, als in einem Verlies zu stecken. Ein Fünkchen Hoffnung keimte in ihrem Inneren. Erstens, Bidolf war nicht im Gebäude. Puh. Sie konnte zwar nirgends ungesehen hin, denn die unsichtbaren Wächter waren sicher auf Schritt und Tritt hinter ihr, aber immerhin hatte sie etwas Zeit zum Überlegen. Und zweitens: Torryn war hier! Nicht ständig um sie herum, aber er war hier, und das ließ Aryans Herz jubeln. Sie konnte ihn weder sehen noch hören, aber es waren ihre Haarspitzen, die ihr sagten, dass er da war. Nach dem intimen Moment vor ein paar Minuten allerdings wusste sie, dass sie im Augenblick allein war.

»Aber wenn er da ist, und wenn er mich sehen kann, dann kann er vielleicht alles andere, was hier geschieht, auch sehen.« Mit diesem Wissen fühlte sie sich beschützt und geborgen.

Aryan schlenderte nachdenkend durch die Suite. Ihr Blick fiel auf den Schreibtisch an der Wand. Wunderschönes Briefpapier lag da, und ein paar sündhaft teure Schreibgeräte. Sie luden geradezu ein, Briefe und Nachrichten zu schreiben. Sanft strich sie mit dem Finger über das wertvolle Papier. Als sie es berührte, summten ihre Fingerspitzen. Sie hielt in der Bewegung inne. Magie? Siedend heiß fiel ihr ein Gespräch mit Daryo ein, als sie auf der Flucht gewesen waren. »Es ist Bidolfs Familienmagie, Aryan«, hatte er gesagt. »Wenn ich meinen Namen schreibe, dann weiß er, wo ich bin.« Was, wenn das hier eine Falle war? Ob Bidolf sozusagen mitlesen konnte, was Aryan schrieb? Sie dachte darüber nach, Briefe mit Hilferufen von der Terrasse zu werfen oder aus dem Haus zu schmuggeln. Vielleicht würde Bidolf das auf diese Weise auch erfahren? Es musste einen anderen Weg geben, mit Torryn Kontakt aufzunehmen. Nur welchen? Aryan nahm den schweren Füller einer Schweizer Marke in die Hand, der sicher ein Vermögen wert war. Sie spürte dasselbe leichte Summen. Voller Zorn und mit einem absolut undamenhaften Fluch warf sie das Teil an die Wand.

Sofort steckte Clarice ihren Kopf zur Tür herein.

»Alles in Ordnung, Mylady?«

Das war ja kaum anders zu erwarten gewesen. Aryan wollte Clarice schon anschreien, da geschah etwas Seltsames.

»Ich glaube nicht, dass du hier reindarfst«, hörte sie Clarice sagen. Ihre Nachtschattenaufpasserin drehte sich halb um und starrte in die Luft. Sprach sie etwa mit Torryn? War er hier und sprach mit Clarice? Ein wehmütiges Lächeln stahl sich auf Aryans Lippen. Warum konnte die Nachtschattenfrau ihn sehen und hören, sie selbst aber nicht? Immerhin war Torryn da. Nun schaute Clarice verdattert zu Aryan.

»Stimmt das, was er sagt, Mylady, und du wolltest die Tageszeitung?«

Geistesgegenwärtig nickte Aryan. Was Torryn wohl damit bezweckte?

»Kann ich vielleicht auch ein bisschen Papier und ein paar Zeichenstifte haben?«, fragte sie höflich. Ihr war ein Gedanke gekommen. »Mir ist einfach langweilig und ich zeichne gerne.«

Clarice drehte sich wieder um und keifte in die Luft, was irgendwie total abgedreht aussah. »Du brauchst mich nicht an meine Pflichten erinnern, Caled, oder Torryn, oder wie du dich jetzt nennst. Hättest du deine eigenen besser wahrgenommen, stündest du jetzt nicht hier. Jedenfalls nicht in dieser Form. Und jetzt raus hier. Wenn du die Lady beschützen sollst, kannst du das am besten vor ihrer Tür.«

Resolut wedelte sie mit den Händen. Mit einem ärgerlichen »Die Zeitungen bringe ich gleich«, schloss sich Aryans Zimmertür hinter der Nachtschattenfrau. Aryan stellte alle Sinne auf Empfang, aber wenn das gerade Torryns Geist war, mit dem Clarice gesprochen hatte, dann war auch er wieder fort. Sie wartete gespannt. Es dauerte nur ein paar Minuten, es klopfte, Clarice trat ein und legte ihr die tagesaktuellen Ausgaben der Chicago-Tribune und der Chicago Sun-Times auf den Schreibtisch.

»Die Sonderwünsche dauern etwas länger«, murmelte sie missmutig. »Sonst noch Wünsche?«

»Nein, danke.« Aryan verzog die Augenbrauen zu einem hochmütigen Blick. Ein Lächeln würde die Nachtschattenfrau nur als Schwäche deuten. »Ich rufe dich, wenn ich was brauche. Lass mich allein.«

Endlich war sie fort. Aryan legte die Zeitungen auf den Couchtisch und begann zu blättern. Sie suchte nach Informationen. Warum wollte Torryn ihr die Zeitungen zukommen lassen? Stand da irgendetwas, was ihr weiterhelfen konnte? Aryan überflog die üblichen Überschriften. Wirtschaft, Sport, wieder mehrere Leute niedergeschossen, wie leider üblich in Chicago. Beim Feuilleton hielt sie an. Da war ein kleiner Artikel über die Nussknackeraufführung von gestern Abend. Der Journalist hatte eine nette, aber inhaltlich grundfalsche Beurteilung des Balletts geschrieben, die jedermann wissen ließ, dass er nicht vom Fach war. Am Ende stand eine kleine Notiz in der Gesellschaftsspalte: »Zum ersten Mal seit Jahren erschien der Finanztycoon B. Bedrarca, Mäzen des Athenaeum-Theaters, wieder in weiblicher Begleitung. Die junge Frau durfte an seiner Seite Platz nehmen, auf dem Sitz, der sonst laut seiner Anweisung immer freigehalten wurde. Leider verließen die beiden vorzeitig die Vorstellung und wohnten der üblichen After-Show-Party in der Theaterbar nicht bei. Die Chicagoer High Society rätselt, wer die blonde Schönheit wohl ist.«

Aryan grinste. »Ja, rätselt nur«, flüsterte sie. Da gaben ihre Haarspitzen Alarm. Torryn war wieder da!

»Wo bist du?« Sie ließ ihre Haare offen hängen und sah sich um. Die Spitzen bewegten sich nach links.

»Du bist hier links neben mir? Du kannst mich sehen?«

Die Spitzen schlugen aus.

»Oh, können wir so miteinander reden?«

Nichts geschah. Aryan dachte fieberhaft nach. Plötzlich hatte sie einen Einfall. Sie rannte ins Badezimmer und holte sich einen Eyeliner. Bidolfs Füller waren zu gefährlich. Sie kritzelte auf den Rand der Zeitung: links = ja, rechts = nein. Okay? Und ließ sich herzklopfend wieder auf die Sofakante sinken.

Ihre Haarspitzen links zuckten. Krampfhaft suchte sie nach einer Frage, die er mit nein beantworten musste. Genau! Sie kritzelte an den Rand des Zeitungsbogens: »Kannst du mich hören?«

Die Haarspitzen zuckten rechts.

Aryans Herz schlug schneller. Sie legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und seufzte erleichtert. Immerhin war Torryn bei ihr. Und da kribbelten ihre Lippen auf eine unglaublich zärtliche Art und Weise. Aryan lachte glücklich auf. Schon öffnete sich die Tür und Clarice kam herein.

Missmutig blickte sie auf Aryan hinunter, die schnell die Zeitungsseite umblätterte.

»Seit wann gibt´s in der Tribune was zu lachen?«, knurrte sie und knallte einen Block und ein paar Stifte auf den Schreibtisch. Mit einem säuerlichen »mehr hab ich nicht gefunden« verließ sie die Suite und Aryan war mit Torryn allein.

Es dauerte Stunden, bis Aryan herausgefunden hatte, was Torryn ihr sagen wollte. Ein Blatt Papier mit dem Alphabet und eine Zeitungsseite mit viel Text waren schließlich die beste Möglichkeit, sich zu verständigen. Aryan konnte ihre Fragen immerhin auf ein Blatt schreiben, Torryn antwortete mit ja, nein oder einem Kitzeln in ihrem Rücken, wenn er etwas nicht wusste. Für seine Informationen fuhr Aryan das Alphabet entlang, bis Torryn sich beim richtigen Buchstaben rührte. Dann suchte sie die Zeitungsseite nach Wörtern mit diesem Anfangsbuchstaben ab. Sie war neidisch auf Clarice, denn vor ihr konnte er sichtbar werden.

»Daryo lebt und ist bei Ma Ling«, teilte sie ihrem Gefährten auf dessen erste Frage mit. Dann ging es immer schneller, auch von der Befreiung Bidolfs Geiseln setzte sie ihn ins Bild. Bevor Torryn sie noch einmal zu küssen versuchte – sie merkte das am Kribbeln ihrer Lippen – schickte er noch eine Warnung: Blätter vernichten. Melde mich bald. Warte.

Es war früher Abend, und Aryan wurde es kalt, denn sie merkte, sie war wieder allein. Sie dachte über Torryns Botschaften nach. Sie musste also ein Büro mit einem Portrait finden. Und dort ein Glasröhrchen suchen und in Sicherheit bringen. Schlüssel zu Geheimnis, hatte Torryn ihr mitgeteilt. Das Glasröhrchen oder vielmehr sein Inhalt war also der Schlüssel zu einem Geheimnis. Er wollte die Insignien der Nachtschatten suchen. Im Spiegel liegt Freiheit, stand auf dem Papier. Der heilige, magische Spiegel sicherte die Macht des Nachtschattenlords, das war Aryan bekannt. Und weil er deshalb so wertvoll für Bidolf und den Clan war, würde er auch gut versteckt und bewacht sein. Wie sollte Aryan Torryn nur helfen können? Die Nachtschatten begleiteten sie auf Schritt und Tritt, sie selbst konnte sich nicht unsichtbar machen. Verzweifelt dachte Aryan über die geheimnisvollen Informationen nach.

Ein heißer Schreck fuhr ihr in die Glieder, als die Tür zu ihrer Suite ohne Vorwarnung aufging und Bidolf vor ihr stand. Ich Idiotin, dachte sie verzweifelt. Ich hätte genug Zeit gehabt, alles zu vernichten! Vor Angst gelähmt blieb sie stocksteif sitzen. Bidolf lächelte diabolisch, als wüsste er genau, was Aryan dachte. Doch so schnell durfte sie sich nicht geschlagen geben. Im letzten Moment gewann ihr Überlebenswille wieder die Oberhand.

»Kann hier eigentlich niemand anklopfen?«, fuhr sie ihn an und sprang auf. Dabei schob sie wie zufällig ein unbekritzeltes Zeitungsblatt über die anderen. »Meine Tür ist offen, das wisst ihr doch alle. Gebietet es da nicht wenigstens ein Minimum an Höflichkeit, kurz anzuklopfen, statt mich so zu erschrecken?«

Bidolfs Lächeln wich einem ernsten, nicht unfreundlichen Gesicht. »Du bist noch schöner, wenn du zornig bist.«

Da klickte es in Aryans Gehirn. Bidolf ablenken, draußen, hatte Torryn ihr noch übermittelt. Ja, sie würde ihn ablenken. Aber um mit dem Herrn der Nachtschatten auszugehen, hatte sie heute nicht mehr die Kraft. Sie stand auf, ging zu dem Tablettwagen, auf dem die Speisen von heute Morgen noch unangerührt standen, und seufzte.

»Willst du was essen, wenn du schon da bist? Ich werde mich heute allerdings nicht mehr umziehen. Du musst schon mit mir im Hausanzug vorlieb nehmen.«

»Es gibt unangenehmere Anblicke«, antwortete er geradezu schmeichelnd und ließ seine Augen nicht von ihrem Körper. Seine Blicke folgten ihr, weg vom Couchtisch. Aryan biss möglichst undamenhaft in eines der hübsch dekorierten Petit Fours. Was sonst vom Frühstück noch da stand, war angetrocknet. Ihr knurrender Magen verriet sie. Die Dinger schmeckten auch noch fantastisch.

Bidolf lächelte. Das ließ ihn viel jünger erscheinen. »Möchtest du nicht doch mit mir essen gehen?«, fragte er charmant.

Sie schüttelte den Kopf.

»Was willst du von mir?«

»Du wirst es nicht glauben, aber ich möchte mich entschuldigen.«

Aryan verschluckte sich am nächsten süßen Teilchen und hustete.

»Wie bitte?«

Er lachte. Bidolfs Gesicht sah gar nicht so unattraktiv aus, wenn er freundlich war.

»Wir hatten in keiner Hinsicht einen guten Start. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich das korrigieren möchte. Deshalb bin ich hier.«

Aryan musterte ihn erstaunt.

»Du willst also, dass wir noch mal neu anfangen?«

Seine lichtgrauen Augen blitzten, er nickte andeutungsweise. Daryo hat eine ganz andere Augenfarbe, fiel Aryan plötzlich auf. Bidolf griff zum Flaschenkühler und prüfte mit dem Handrücken die Temperatur. Offensichtlich gehörte Champagner in diesem Haus wie selbstverständlich zum Frühstück. »Ist noch kalt genug«, sagte er weltmännisch, öffnete geübt die Flasche und füllte zwei Gläser. Eines davon reichte er ihr.

»Aryan Alijaah, du hast eine eigenartige Wirkung auf mich, und offenbar auf alle in deinem Umfeld. Ich konnte mich in den letzten Stunden vor neugierigen Fragen kaum retten.« Er prostete ihr zu und verblüfft nahm sie einen Schluck.

»Für deine und meine Zukunft wird es besser sein, wenn wir uns vertragen. Gib mir noch eine Chance, willst du?«, hörte sie ihn schmeichelnd sagen.

Aryan starrte ihn ungläubig an. Das soll der gefährlichste Magier des Nachtschattenclans sein? So ein charmanter, gutaussehender, welterfahrener und gebildeter Mann, und außerdem reich ohne Ende? Sie blinzelte. Irgendwas lief hier falsch. In ihrem Hinterstübchen schrillten die Alarmglocken. Sie riss sich von seinen Augen los und heftete ihren Blick auf das Champagnerglas. Der soeben noch helle, sprudelnde Champagner schwankte nun rot und dickflüssig wie Blut in dem schönen Gefäß. Mit einem spitzen Schrei zerplatzte das Glas in ihrer Hand. Aryan nahm den stechenden Schmerz an ihrem Daumen eigenartig gedämpft war, und schon war Bidolf bei ihr.

»Aryan«, hörte sie ihn sanft, ja geradezu zärtlich sagen, »ich bin sehr gespannt, was ich noch alles an dir entdecke.«

Er nahm ihre Hand, untersuchte den Schnitt und zog einen winzigen Glassplitter aus ihrem Finger. Aryan begann zu zittern, als er den Finger mit dem Schnitt an seine Lippen führen und die Wunde küssen wollte. Sie konnte ihm die Hand gerade noch entziehen. Er starrte einen Moment mit undurchdringlicher Miene auf die silbrigen Blutstropfen, die auf den Boden fielen, dann wieder in ihre Augen.

»Ruh dich aus, sobald Clarice dich versorgt hat«, meinte er fürsorglich. »Und überleg dir, was wir miteinander unternehmen könnten. Ich freue mich schon auf morgen.«

Er griff noch einmal nach Aryans Hand, doch ohne die Wunde zu berühren, hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken und zwinkerte ihr mit einem Auge zu, als wären sie sehr vertraut miteinander.

»Clarice!«, bellte er dann nach draußen, wieder ganz und gar der Lord der Nachtschatten. Sofort stand sie im Türrahmen. »Versorge die Hand von Lady Aryan und bring sie zu Bett.« Dann ging er, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Aryan wackelten die Knie. Der Zauber war gebrochen. Was hatte Bidolf nur mit ihr angestellt? Er musste seine Magie angewendet haben. Von so einem kleinen Schlückchen Champagner würde sie ihm doch nicht gleich verfallen? Und was war mit dem Blut im Glas? Wollte ihr Bidolf einen Schrecken einjagen oder hatte Aryan eine ihrer Visionen gehabt? Ihre Müdigkeit sprach für Letzteres.

Ohne Widerspruch folgte sie Clarice ins Badezimmer, wo die Nachtschattenfrau den kleinen Schnitt desinfizierte und mit einem Pflaster verschloss.

»Ein eigenartiges Blut hast du, Mylady«, murmelte sie. »Scheinbar ist doch was dran.«

Aryan fragte nicht, was sie meinte. Sie wankte zum Bett und setzte sich. Clarice sammelte die Glasscherben auf den Essenswagen und schob ihn in Richtung Tür. Sie drehte sich noch mal um und bückte sich, um die Unordnung auf dem Couchtisch zu richten. Die Zeitungen hatte sie schon in der Hand.

»Lass sie liegen«, befahl ihr Aryan mit letzter Kraft. »Ich will jetzt meine Ruhe. Du kannst morgen aufräumen.«

Clarice tat, was Aryan wollte, und verließ den Raum. Um ein Haar hätte Aryan vor Erleichterung geseufzt. Keinen Laut mehr, befahl sie sich. Und jetzt tu das, was du schon längst hättest tun müssen.

Sie raffte sich mit Mühe noch einmal auf, auch wenn die Müdigkeit sie zu übermannen drohte. Nirgends war ein Feuerzeug zu finden, Mist. Dann musste es anders gehen. Sie nahm die vollgekritzelten Blätter und zerknitterten Zeitungsseiten. Im Badezimmer verschwanden die in millimeterkleine Streifen zerrissenen Papierfetzen in der Toilette. Todmüde schleppte sich Aryan zum Bett und war eingeschlafen, bevor ihr Kopf das Kissen berührte.

Jemand rüttelte an ihrem Arm. Aua. Das tat weh. Und etwas Nasses patschte in Aryans Gesicht.

»Torryn, wo bist du?«, nuschelte sie. Sie bekam ihre Augen nicht richtig auf. Als doch ein wenig Licht durch ihre Wimpern fiel, erschrak sie. Ein Fremder saß vor ihr, tätschelte in ihrem Gesicht herum, und Bidolf stand mit wütender Miene hinter ihm. Der Fremde fühlte ihren Puls und legte ein Stethoskop an ihren Ausschnitt. Aryan wollte sich hochrappeln und von ihm fortrutschen, aber dazu war sie zu schwach.

»Was ist denn los?«, stammelte sie und merkte, dass sich ihre Zunge dick anfühlte. Dabei hatte sie unendlichen Durst. Und die Augen kriegte sie immer noch nicht richtig auf.

»Ich heiße Wesley«, stellte sich der Fremde vor. »Bitte öffne mal den Mund, Mylady.«

Das musste wohl ein Arzt sein, denn er hatte sich eine Stirnlampe aufgezogen und wartete mit einem Spatel, dass Aryan die Lippen öffnete. Was sie mit leichtem Zögern auch tat. Dabei dachte sie, ihre Lippen würden zerreißen, so sehr schmerzte jede Bewegung. Sie blinzelte. Was war das denn? Ihr schöner weißer Hausanzug war ganz besudelt. Aryan drehte den Kopf zu ihm und streckte dem Doktor die Zunge hin. Von der kleinen Bewegung wurde ihr so schlecht, dass sie sich sofort erbrach. Sie würgte bittere Galle, bis ihr alles wehtat. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Augenblick explodieren. Um sie herum war plötzlich jede Menge Bewegung. Bidolf brüllte herum.

»Warum tust du nichts, Wesley?«

Seine Antwort sickerte nur langsam in Aryans Gehirn.

»Das sieht nach einer Vergiftung aus. Ich weiß nicht, was ich tun kann, Mylord. Sie ist nicht wie wir.«

»Aber das Gift wirkt wie bei uns. Also tu, was in solchen Fällen zu machen ist!«

»Ich könnte sie umbringen, Mylord. Ich würde vorschlagen, die magische Heilerin zu holen.«

Bevor Aryan vor Schwäche die Augen zufielen, spürte sie noch ein heftiges Donnergrollen, das ihr Bett erzittern und die Fensterscheiben klirren ließ.


Kapitel 6 Daryo
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Alle wussten, dass es nicht einfach werden würde. Aber irgendwie hatte Ma Ling den Eisprinzen dazu gebracht, sich zu zügeln. Dass er die Nachtschatten hasste, war nicht zu übersehen. Aber er flippte wenigstens nicht gleich wieder aus, als er Daryo hereinkommen sah. Auch wenn die Luft gefühlt um ein paar Grad kälter wurde.

Ma Ling hatte ihnen die Geschichte über die Tribute erzählt. Ryce starrte mit großen Augen auf die Magierin.

»Was kannst du mir zu den Panthyrions erzählen?«, fragte er mit einer bangen Miene, die so gar nicht zu seinem muskulösen eindrucksvollen Äußeren passen wollte. Im Gegenteil: Das Muskelpaket machte auf Daryo einen sehr verletzlichen Eindruck.

»Dein Clan lebt in Zentralafrika«, erzählte Ma Ling. »Dein Vater war der große Krieger Padmanos Panthyrion. Er verging vor einigen Jahren bei einem schweren Unglück.«

»Was heißt das, er verging?«, hakte Ryce nach. »Er starb?«

»Wenn sich Panthyrions und ihre Clanmitglieder wandeln, dürfen sie kein Blut eines anderen Wandelwesens an ihrem Körper haben. Doch es muss so gewesen sein, denn dein unsterblicher Vater verging vor den Augen deiner Familie im Nichts der Ewigkeit. Seitdem führt deine Mutter Rycchanna den Clan an. Wo hast du gelebt? Und wie hat Bidolf dich eigentlich gefunden?«

»Ich lebte bei den Tamazigit, dem fünften Clan. Dort war ich immer der Außenseiter, denn ihre Pferde, sogar die tapfersten geflügelten, hatten Angst vor mir. Normalerweise kennt keines der Tamazigit-Pferd Angst. Ich wurde gut behandelt, wurde aber durch die Ablehnung der Pferde fast ein Ausgestoßener. Meine Familie war schon vor vielen Jahren einverstanden, dass ich den Clan verlassen und reisen wollte. Ich habe mich durch die Welt treiben lassen. Nur auf die Idee, mir Zentralafrika anzusehen, bin ich nie gekommen.«

Ma Ling nickte. »Der Bann, der auf jedem Tribut liegt, verhindert alles. Eure Erinnerung, sofern ihr welche habt, und auch eure Neigungen und Vorlieben werden unterdrückt. Was geschah zum Beispiel, wenn du in einem Zoo oder in einem Film einen Panther gesehen hast?«

Der Panthyrion erbleichte unter seiner dunklen Gesichtshaut, das ließ ihn wie aus Granit erscheinen.

»Ich musste mich abwenden. Ich habe mich für diese Erscheinungen geschämt.«

Daryo empfand Mitleid mit dem Mann. Es war doch grausam, was dieser Friedenstribut von den Betroffenen abverlangt hatte. Sich selbst zu verleugnen war das Schlimmste, was einem passieren konnte ...

»Daryo, woran denkst du?«

Durch Juliens leise Frage kam Daryos Geist zurück in den Raum. Er war abgedriftet, denn er fragte sich gerade, ob es ihm selbst nicht genauso ging, wie den Tributen. Wie sehr er sich selbst verleugnete.

»Ach nichts«, tat er Juliens Besorgnis ab.

»Den Nachtschattenprinzen interessieren unsere Probleme nicht im Mindesten«, kommentierte Kryander. »Er ist ja kein Ausgestoßener.«

»Was weißt du denn von meinen Problemen«, antwortete Daryo aggressiver, als er wollte. Bevor Kryander noch antworten konnte, fegte Ma Lings Hand über den Tisch und erinnerte die beiden an den Schutzfrieden. Daryo musste sich eingestehen, dass der Eisprinz sich diesmal schneller wieder in der Gewalt hatte. Er atmete tief ein und wendete seinen Blick von Daryo auf die Tischplatte. Dann sprach Kryander weiter, als hätte es den kleinen Disput nie gegeben.

»Wenn wir das alles jetzt mal objektiv betrachten, hatte Bidolf mit uns schon vier Tribute gefangen.« Kryander zählte auf, welche er zuordnen konnte. »Ryce, der Panthyrion, Clan sieben. Die Wasserelbin, Clan acht. Mich, Clan zwei. Und die Blonde, die uns rausgeholt hat. Ich hab nicht rausgefunden, zu welchem Clan sie gehört.«

»Sie ist eine Alijaah. Kein Clan«, erinnerte Ma Ling. Kryander hob erstaunt eine Augenbraue.

Ah, bemerkte Daryo im Geiste, das Eisprinzchen ist doch nicht so oberschlau, wie er gerne wäre. »Trotzdem waren es schon vier«, ergänzte er. »Eines der Tribute lebte bei uns, genau wie ihr in euren Familien wart, ohne zu wissen, wer er war. Das wusste nur Bidolf.«

»Welcher Clan?«, fragte Kryander, diesmal sogar eher neugierig als feindselig.

»Neun«, antwortete Daryo nur knapp.

Kryander zog scharf die Luft ein. »Ein Velvetian? Und er ist an der Seite der Nachtschatten? Und in Freiheit? Ich dachte, die Velvetianer sind ausgestorben?«

»Wenn, dann sind sie eher ermordet worden, bis ihr Zweig erlosch«, erwiderte Ma Ling mit einem Grollen, das dem eines Drachens würdig gewesen wäre.

»Torryn ist der Erbe vom Dunklen Berg, und damit ist der Clan noch nicht erloschen«, stellte Daryo klar. »Er ist bei uns aufgewachsen und hat wie ihr erst vor Kurzem erfahren, wer er ist. Und nein, er ist nicht in Freiheit. Mein Vater hält ihn sogar grausamer gefangen als euch.«

»Wie soll das gehen?«, fragte der Panthyrion mit misstrauisch verzogenem Gesicht.

Kurz erklärte Daryo, was mit Torryn geschehen war.

»Und weshalb sitzt Daryo Bedrarca, der Prinz des ersten Clans, hier mit uns an einem Tisch?«

Nun war Kryanders Stimme wieder ätzend und es fiel Daryo wie Schuppen von den Augen.

»Weil ich für Bidolf offensichtlich nicht der Prinz des ersten Clans bin!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, Julien zuckte erschrocken zusammen. »Meinem Vater ist es egal, ob ich lebe oder sterbe. Und das liegt nicht nur an unseren üblichen Differenzen. Irgendwo auf diesem Planeten lebt der Tribut der Nachtschatten. Und ich nehme stark an, DAS ist sein wahrer Prinz.«

In Kryander schien es zu arbeiten. »Oder du bist der beste Spion aller Zeiten«, stieß er durch die zusammengepressten Lippen.

Daryo konnte ihm diese Logik nicht verdenken. Aber ihm fiel etwas auf.

»Bei der Gelegenheit würde ich ja zu gerne wissen, wer den Bann von dir genommen hat, Eisprinz. Bei Ryce und der Syriene ist es bei eurer Befreiung geschehen, aus welchem Grund auch immer. Aber du warst schon du selbst, als du in den Kerker gekommen bist.« Daryo starrte den Eisprinzen an. Bis etwas sehr bedrohlich an seinem Ohr zischte.

»Woher weißt du das, Nachtschatten?«

Das war Ma Lings messerscharfer Verstand. Daryo musste sich in Acht nehmen. Er brauchte die Hilfe der Magierin, aber sie musste nicht alles wissen.

»Erinnert euch mal bitte, dass ich es war, der Aryan rausließ. Danke. Ich hatte ein paar Tage Dienst im Kerker und habe drauf gewartet, dass mich mein Vater aufklärt, wer diese Gefangenen waren, wenn er mich schon an diesen Ort schickt. Aryan und Ryce durfte ich immerhin das Essen reinstellen. Julien und Siri waren noch nicht da. Sein ...«, er zeigte lässig auf Kryander, »... Verlies war für alle tabu, auch für mich. Ich nehme stark an, dass mein Vater um seine Fähigkeiten wusste. Also erzähl schon!«, forderte Daryo Kryander heraus und hoffte so, Ma Ling abzulenken. Er spürte ihren bösen, durchdringenden Blick, aber ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Daryo war ein Spieler. Und sein Pokerface würde Ma Ling nicht durchdringen. Hoffentlich. Und tatsächlich fing Kryander an zu reden.

»Offensichtlich war es nicht nur das Zufallslos, das uns Tribute auf die anderen Clans verteilte«, begann Kryander nachdenklich. »Unsere äußere Gestalt konnten sie uns nur zum Teil nehmen. Ich wäre bei den Panthyrions, den Tamazigit oder den Lapis aufgefallen wie ein Hai im Forellenteich. Auch bei den Syrienen konnten sie mich nicht unterbringen, das Wasser ist zu nah an meinem Element, dem Eis. Die Nachtschatten hatten offenbar die Wahl mit dem neunten Tribut schon getroffen. Blieben also nur die Feuerspieler und die Steppenfürsten. Die Feuerspieler legten ihr Veto ein. Zu Recht. Deshalb kam ich zu den Steppenfürsten.«

»Woher weißt du über die anderen Clans so gut Bescheid? Ich weiß nichts von alledem!« Ryce starrte Kryander ungläubig an. »Wie bist du entkommen?«

Kryander lachte verbittert. »Das war eine Art magischer Unfall. Äußerlich unterschied ich mich gar nicht so sehr von den Iskandaris. Orda Iskim, der Herrscher der Iskandaris, hat mich gut behandelt. Ich ging mit seinen Söhnen zur Schule, durfte alles mit ihnen lernen. Nur konnte ich nicht im Ansatz mit ihren Fähigkeiten mithalten. Deshalb war ich mehr oder weniger ein Sklave.«

»Was ist denn typisch für die Steppenfürsten?«, fragte Julien interessiert. Er kassierte zwar einen herablassenden Blick, doch Kryander antwortete.

»Sie sind hart wie Stahl. Ihre Ausbildung in den Kampfkünsten soll härter sein als die jedes anderen Clans. Die Männer kämpfen von Jugend an bis ins Alter, um sich zu stählen und in Form zu halten. Auch in den Jahren des Friedens haben sie nicht nachgelassen. Sie benutzen Magie in ihren Waffen. Wenn sie Opfer bringen, können sie ihre Waffen, ihre Schnelligkeit oder ihre Sehschärfe verstärken. Wenn die jungen Männer so weit sind, gehen sie in die große Prüfung, um in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen zu werden und das Recht zu erhalten, Magie zu wirken. Auch ich durfte irgendwann teilnehmen. Ich war schneller und härter als die meisten von ihnen, aber ich hatte keine Chance, denn ich kämpfte ohne Magie.«

»Aber du hattest Glück«, grollte erneut Ma Lings Stimme durch den Raum. »Hättest du die letzte Prüfung nicht gewagt, wärst du ewig ein Sklave geblieben.«

Kryander starrte sie grimmig an und nickte. »Woher weißt du, was geschah?«

»Ich weiß viel über die Riten der Clans. Die letzte Prüfung ist der Feuerlauf. Sie läutert die jungen Männer und hüllt sie in einen Panzer aus magischem Glas. Er macht sie fast unverletzbar. Wenn sich ein anderes Geschöpf als ein Iskandari derselben Prüfung unterzieht, würde es unter der magischen Haut verbrennen.«

»Aber du lebst ja noch«, warf Ryce ein. »Was ist geschehen?«

»Der Clanlord wusste als Einziger, dass ich kein Iskandari war. Er hätte mich warnen müssen, doch er hat es nicht getan. Er ließ mich in das magische Feuer laufen. Und ich brannte.«

Ups, dachte Daryo. Das hört sich nicht gut an. Bei der Erinnerung an das grauenhafte Erlebnis wurde aus Kryanders Gesicht eine grausam durch Schmerz verzerrte Miene, er stand ruckartig auf, reckte seine Arme zur Decke und schrie seinen Schmerz hinaus. Daryo konnte eine Aura aus Flammen um ihn herum sehen. Sein Körper veränderte sich, schrumpfte, er sah eine verkrümmte Gestalt ohne Kleidung, ohne Haare, mit verkohlter Haut. Es war grauenvoll. Bis Ma Ling dem Schauspiel ein Ende machte und um Kryander herum eine Eiswolke wob. Ein feiner, eiskalter Nebel legte sich um seinen Körper, und langsam kehrte seine Gestalt zurück. Erschöpft sank er auf den Stuhl zurück.

»Du hast uns Einblick in deine Erinnerung gewährt. Das Feuer hat dir den Bann vom Leib gebrannt, nicht wahr?« Ma Lings Reibeisenstimme konnte sogar mitfühlend klingen. Der Eisprinz nickte erschöpft.

»Als ich wieder zu mir kam, hatte sich mein Körper ein Stück weit zu diesem hier verändert. Ich hatte wochenlang Schmerzen, bis sich meine heutige Gestalt gebildet und ich mich an sie gewöhnt hatte. Orda Iskim kam zu mir, als ich wieder gehen konnte. Er sagte mir, was geschehen war. Und wo ich hingehörte.«

»Und dann bist zu nach Hause gegangen?«, fragte Ryce, fast ein wenig aufgeregt. Daryo hätte gewettet, dass Ryce längst daran dachte, wie er am schnellsten nach Zentralafrika kam.

Kryander schüttelte den Kopf. »Nein. Orda Iskim riet mir ab. Er erzählte mir, die Tribute dürften nicht in ihre Heimatclans und würden von diesen verstoßen, damit das Gleichgewicht der Kriegstribute erhalten blieb.«

»Davon habe ich noch nie etwas gehört!«, empörte sich Ma Ling. »Was hat er dir sonst noch für Märchen erzählt?«

Irritiert schaute Kryander die Magierin an. »Er schickte mich nach Chicago. Ich sollte beim ersten Clan vorsprechen. Bidolf Bedrarca wäre der Einzige, der die Tribute alle kannte. Er würde wissen, was zu tun ist, damit der Frieden gewahrt bleibt.«

»Und du bist ahnungslos in die Falle getappt und Bidolf hat dich eingekerkert«, ergänzte Daryo sachlich. »Orda Iskim ist gut mit meinem Vater bekannt. Gut möglich, dass sie gemeinsame Sache machen.«

Kryanders Fingerknöchel wurden gläsern, so kräftig umklammerte er in seiner Wut die Tischkante.

»Aber was will dein Vater?«, fragte Ryce Daryo beklommen, während Kryander noch an der Ungeheuerlichkeit zu kauen hatte, dass sein Ziehvater ihn um ein Haar im magischen Feuer umgebracht und dann verraten hatte.

»Nichts weniger als die Herrschaft über alle Clans. Und den Rest dieser Welt. Und euch Tribute sammelt er, um alle anderen Clanlords und Ladys mit euch zu erpressen.«

Ma Ling nickte. »Er hatte sein Ziel fast erreicht. Die neun Clanlords oder -ladys bilden den Rat der magischen Clans. Fünf von ihnen halten eine Mehrheit. Mit seiner eigenen Stimme und vermutlich der von Orda Iskim hatte Bidolf bereits eine Mehrheit, um die Clans dazu zu bewegen, seinen Absichten zuzustimmen.«

Es war still geworden im Raum. Alle dachten nach, was Daryos logischer Schluss und Ma Lings Ergänzung für die magische Welt bedeutete. Sogar Ma Ling machte ein nachdenkliches Gesicht. Sie war es schließlich, die die Stille durchbrach.

»Nun«, fuhr sie fort, »zumindest haben wir seine Pläne zunächst durchkreuzt. Ihr seid nicht mehr in seiner Hand. Er hat nur noch Torryn und Aryan in seiner Gewalt. Wir müssen überlegen, wo ihr sicher seid. Und wie wir Torryn und Aryan befreien. Aber das liegt nicht in meiner ...«

Ein heftiger Windstoß tobte durch den Raum und fegte alles Geschirr von der Tafel. Ma Lings Sohn Ling Chuan materialisierte sich neben seiner Mutter, in Gestalt des Kriegers der Winde. Daryo schwante sofort Schreckliches. Chu war niemand, der grundlos viel Aufhebens machte. Aber Chus Worte waren noch viel furchtbarer, als Daryo es erwartete.

»Mutter, Bidolf Bedrarca bittet dich in das Hauptquartier der Nachtschatten. Er braucht deine Hilfe. Aryan liegt im Sterben.«

Als Ma Ling die Worte ihres Sohns vernahm, wackelte das Gebäude wie bei einem starken Erdbeben.

Erschrocken und spontan beschloss Daryo: »Ich komme mit.«


Kapitel 7 Torryn
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Einen Vorteil hatte Torryns Geistgestalt. Geschlossene Türen oder gar Wände waren kein Problem. Er stand vor Cindabellas Portrait, Bidolf hatte es mit einem Spitzenschal verhängt. So zärtlich, wie er Aryan berühren wollte, strich er in Gedanken über die wertvolle feine schwarze Spitze, durch die das Gesicht der ehemaligen Clanlady hindurchschimmerte. Ihr unheimliches, helles Stöhnen hallte durch den Raum.

»Mylady Cindabella, ich bin Torryn Velvetian, der Erbe vom Dunklen Berg«, stellte er sich vor, als stünde er leibhaftig vor ihr. »Du kanntest mich als Caled Caldassi, Beschützer deines Sohns Daryo. Kannst du mich hören?«

Obwohl alle Türen und Fenster des Raums geschlossen waren, bewegte sich der Schleier über dem Portrait, wie von einem Windhauch erfasst. Torryn hatte in seinem Leben schon vieles gesehen, aber das hier war schaurig.

»Du hast immer gut über meinen Sohn gewacht, Torryn vom Dunklen Berg«, klang es wie ein Flüstern durch den Raum. »Daryo spricht stets gut über dich. Ohne dich wäre mein Sohn längst nicht mehr am Leben. Ich schulde dir viel.«

Torryn verbeugte sich vor ihr. »Daryo ist mein Freund. Das hoffe ich zumindest. Du schuldest mir nichts. Doch kannst du mir sagen, weshalb Bidolf seinen Prinzen töten will?«

Ein sehnendes Raunen erklang. Torryn konnte Cindabellas Traurigkeit fast mit den Händen greifen. Wenn er denn gerade Hände hätte. Verflucht.

»Die Wahrheit in deinem Kopf würde dich in noch größere Gefahr bringen. Nur wenige deiner Gedanken bleiben ihm verborgen, wenn er nur gezielt nach ihnen sucht. Bitte mich um etwas anderes, ich flehe dich an.«

Natürlich war da noch etwas Wichtigeres.

»Bidolf hält uns beide gefangen, dich und mich. Gibt es eine Möglichkeit, uns von ihm zu lösen?«

Torryn war, als hörte er ein leises Weinen.

»Ich hätte ihn nie erhören dürfen«, schluchzte sie. »Viel zu spät erkannte ich seine abgrundtiefe Bosheit und seine schlechte Absicht. Vielleicht war er nicht immer so. Aber seit ich ihn kannte, bestimmt. Glaub nicht, dass alle Nachtschatten so sind, auch wenn sie sich gerne an Listen und Tücken bedienen.«

»Heißt das, du kennst keinen Ausweg?«

Stille.

»Mylady, ich bitte dich. Wie können wir uns befreien?«

Es blieb still. Dann endlich, als Torryn nach einer gefühlten Ewigkeit schon aufgeben wollte, antwortete Cindabella doch noch.

»Wirst du meinen Sohn beschützen, wenn du befreit bist und ich endgültig vergehe?«

»Heißt das, du wirst nicht zu den Lebenden zurückkehren?«

»Der Clanlord hat mich getötet und meiner Seele die ewige Ruhe verweigert. Ich kann niemals zurückkehren, auch wenn sich mein Sohn das noch so sehr wünscht. Bei dir mag es gelingen, wenn du vorsichtig bist. Willst du mir versprechen, Daryo vor allem Unheil zu schützen?«

Torryn zögerte. Verdammt, er hatte eigene Pläne. Ob Daryo da hineinpasste?

»Wenn Daryo mein Freund bleibt und nicht in Bidolfs Dunkelheit gezogen wird, werde ich immer an seiner Seite sein. Doch an erster Stelle wird Aryan, meine Lady stehen. Und eines Tages meine Familie. Ich wünsche mir sehr, dass du das verstehst, Mylady Cindabella«, antwortete er ihr ernst. Er konnte sie einfach nicht belügen.

»Du bist ein Mann von Ehre, Torryn vom Dunklen Berg. Nun geh zu deiner Gefährtin, in diesem Haus geschehen Dinge, die nicht geschehen sollten. Sie braucht dich. Und bring mir meinen Sohn zurück, dann sehen wir weiter.«

Das Tuch flatterte erneut, dann kam es zur Ruhe. Gespenstisch.

»Verflucht, wie soll ich Daryo hierherbringen?«, überlegte Torryn gerade ratlos, da übermannte ihn ein Schmerz, der grausamer war als Bidolfs Folter. Aryan war in Gefahr. Und dann sah er sie.

»ARYAN!«

Torryn war außer sich. Aryan lag, von Erbrochenem besudelt, bleich und wie tot auf dem Bett. Ein Nachtschatten, den Torryn als Dr. Wesley kannte, bemühte sich um sie.

»Aryan!«, schrie Torryn erneut, doch niemand reagierte. Was zur Hölle war hier los? Sah ihn denn keiner? Da wendete sich sein Blick ohne sein Zutun in Richtung Terrasse und er verließ wie fremdgesteuert den Raum.

»Verflucht, benimm dich nicht so in meinem Kopf!«, knurrte Bidolf.

Wie jetzt? Sah Torryn durch Bidolfs Augen? Saß er in Bidolfs Kopf fest?

»Was hast du mit Aryan gemacht?«, schrie er den Clanlord an.

Bidolf fasste sich an die Schläfen. »Raus aus meinem Kopf!«, befahl er wütend, doch Torryn ergriff die Gelegenheit. Dies war offensichtlich der Moment, an dem er Bidolf bis ins Mark treffen konnte. Torryn stellte sich Bidolfs Gehirnwindungen vor, packte mit beiden Fäusten zu, stieß seine Dolche hinein und riss sie mit beiden Händen entzwei. Bidolf fiel auf die Knie und brüllte seinen Schmerz in die Nacht. Mehrere Nachtschatten eilten herbei und wollten ihrem Clanlord helfen. Mit wütendem Brüllen jagte er die eingeschüchterten Leute davon. Bidolf wand sich in Schmerzen, und Torryn genoss es. Dann zog er die Dolche zurück.

»Nun weißt du, wie sich das anfühlt. Lass mich raus aus deinem Kopf und dein Schmerz ist vorbei«, flüsterte Torryn und packte wieder zu. Im nächsten Moment stand er vor Bidolf. Der mächtige Clanlord hatte nachgegeben. Sofort ging Torryn hinein zu Aryan.

»Was ist mit ihr?«, fragte Torryn barsch. Wie grausam war es, dass er Aryan nicht hochheben und an seine Brust drücken konnte.

Wesley sah sich nach Bidolf um. Der Nachtschattenlord war hinter Torryn ins Zimmer gekommen und nickte.

»Sie wurde vergiftet.«

Torryn traute seinen Ohren nicht. Aryan starb vor seinen Augen und Torryn rastete aus. »WAS? In deinem Haus?« Er brüllte Bidolf seine Wut ins Gesicht, und sah in dessen Augen seine eigene Gestalt. Torryn brannte! Die anderen Nachtschatten brachten sich vor ihm in Sicherheit. Nur Bidolf kam trotz der Hitze näher.

»Hilf mir, den Verantwortlichen zu finden«, antwortete der Clanlord. »Meine Idee war das jedenfalls nicht. Ich habe nach der Magierin schicken lassen. Sie muss jeden Moment eintreffen. Tu du deine Pflicht und passe ab jetzt auf Lady Aryan auf.«

Aryan stöhnte, bäumte sich vor Schmerz auf und schien zu sich zu kommen. Alle wandten sich ihr zu. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Torryn an und streckte mühsam ihre Hand nach ihm aus. Er sprang zu ihr, sank auf die Knie und instinktiv ergriff er ihre Hand. Obwohl Flammen aus seiner Haut schlugen, schien ihr das nichts auszumachen und ihm war sogar, als ob er ihre Hand spüren konnte. Aryans Körper saugte seine Flammen durch diese kleine Berührung wie ein Schwamm in sich auf und Torryns Zorn erlosch. Die Anwesenden wurden Zeugen eines sonderbaren Schauspiels. Nun tobten Torryns Flammen in Aryans Körper, zuckten unter ihrer Haut, jeder konnte das an ihrem Gesicht und Hals, sowie den nackten Armen und Füßen sehen. Doch sie schien keinerlei Schmerzen zu empfinden, im Gegenteil: Ihr Gesichtsausdruck entspannte sich, als würden ihr die Flammen guttun, auch ihre Körperspannung ließ nach. Die ganze Zeit hielt sie mit Torryn Blickkontakt, dann sank sie zurück. Als sich ihre Lider schlossen, war es Torryn, als würde ein Licht in seinem Inneren erlöschen, was ihn unendlich traurig werden ließ. In diesem Moment wusste er: Dieses überwältigende Gefühl von Trauer war nur ein Vorgeschmack dessen, was ihn erwartete, würde Aryan sterben und ihn für immer verlassen. Aber allen Ahnen zum Dank ging es Aryan offenbar besser. Nun schlief sie ruhig und friedlich wie ein Kind.

»Das war im letzten Moment«, hörte er eine vertraute, kratzige Stimme in seinem Rücken. Ma Ling war da. Diesmal in der Gestalt einer chinesischen Ärztin. Nur ihre langen Fingernägel verrieten sie. Sie eilte zu Aryan, legte ihr die Hand auf die Stirn, tastete Hals und Lymphknoten ab.

»Du kannst ihre Hand jetzt loslassen, sie ist außer Gefahr.«

Torryn kam nun erst richtig zu sich. Wie in Trance hatte er auf Aryan gestarrt und sich gewundert, wie er in der Schattengestalt ihre Hand hatte nehmen können.

Ma Ling roch an den Flecken an Aryans Hausanzug. Dann starrte sie Bidolf an.

»Du weißt, wer das war?«, fragte sie den Nachtschattenlord unverblümt.

»Nein. Aber du kannst sicher sein, dass ich es herausfinde.« Er deutete mit dem Finger auf Torryn. »Du bleibst ab jetzt bei ihr«, befahl er. Dann wanderte sein Finger zu Clarice, die schockstarr an der Wand stand. »Du hast ihr das Essen gebracht«, sagte er mit unheilschwangerem Unterton. »Begleitet sie zur Verhandlung«, befahl er seinen Bodyguards. »Und die Wachen dieser Suite ebenfalls.«

Torryn tat die Nachtschattenfrau fast leid. Vor Angst wurde sie fast durchsichtig. Aber vielleicht war sie schuldig und jeder im Raum wusste, was ihr bevorstand. Niemanden ließen Bidolfs Verhöre kalt. Aber wenn sie mit dem Anschlag auf Aryan etwas zu tun hatte, dann musste Torryn das wissen.

»Ma Ling, bleibst du bitte bei Aryan, bis ich zurück bin?«

Die Magierin nickte, während Bidolf unwirsch knurrte.

»Ich brauche dich nicht. Du bist nicht mein Vollstrecker. Bewache meine Aliyaah. Das ist deine Aufgabe.«

»Ich muss wissen, was geschehen ist. Warum die Clanlady deiner Wahl vor deinen Augen vergiftet wurde. Und von wem. Offensichtlich hast du mächtige Feinde, wenn das hier passieren konnte.«

Bidolfs Augenbrauen zuckten vor verhaltenem Zorn. Torryn hatte eine Wunde aufgerissen. Der Clanlord war immer der unangefochtene Herrscher gewesen. Niemals hätte Torryn erwartet, dass sich ihm in seinem eigenen Haus jemand entgegenstellen würde. Torryn setzte noch eins drauf. »So gestaltlos, wie ich bin, komme ich als Täter nicht infrage. Und dein Sohn ist gar nicht da. Also lass mich wissen, was du herausfindest. Oder ich kann deinen Auftrag nicht erfüllen, sie effektiv zu beschützen.«

Bidolf wandte sich ab und ging. Aber er tat auch nichts, um zu verhindern, dass Torryn ihm folgte.

Der Audienzsaal war wie immer um diese Zeit mit Dinnergästen gefüllt.

»Soll ich den Saal räumen, Mylord?«, fragte die Wache.

»Nein«, antwortete Bidolf. Und mit lauter Stimme fuhr er fort: »Jeder soll hören und sehen, was im Haus der Nachtschatten geschieht.«

Das wird ein Gemetzel, ging Torryn durch den Kopf. Er stellte sich an einen unauffälligen Platz an der Seite, von dem aus er sowohl Bidolf als auch die Angeklagten im Blick hatte. Clarice und die beiden Wächter, die vor Aryans Suite Dienst gehabt hatten, wurden vor Bidolfs Thronpodest auf die Knie gezwungen. Die drei wussten, dass sie keine Gnade zu erwarten hatten. Mit starren Gesichtern richteten sie die Blicke zu Boden, als erwarteten sie bereits ihren Tod. Im Audienzsaal war es still geworden. Torryn hörte noch einen Teller leise klirren, den jemand wohl übervorsichtig abstellte. Danach gab niemand mehr einen Laut von sich.

»Wo bleibt der Koch?«, herrschte Bidolf seine Bodyguards an. Da ging auch schon die Tür auf und der Chef von Bidolfs Hausküche stolperte schwitzend herein. Die Kochmütze zerdrückte er zwischen den Händen. Der Koch war ein gewöhnlicher Mensch. Brutal trat ihm ein Nachtschatten in die Kniekehle, sodass er vor Bidolf hinfiel.

Was dieser Mensch wohl von den Nachtschatten wusste? Torryn kannte den Koch vom Sehen, genau wie das restliche menschliche Personal, das im Clangebäude arbeitete. Jeder Nachtschatten war darauf eingeschworen, die Geheimnisse des Clans niemals an Menschen zu verraten. Und doch arbeiteten viele hier, die Küche, das Reinigungspersonal, die Hausmeister, die für die Technik verantwortlich waren, ja sogar die Mechaniker und Mechatroniker, die die Wagen und die Hubschrauber auf dem Dach in Schuss hielten. Im Clangebäude der Nachtschatten lief normalerweise alles reibungslos, wie in einem gut geführten Hotel. In seiner früheren Eigenschaft als Sicherheitschef war es Torryns Aufgabe gewesen, jeden neu eingestellten Menschen auf Herz und Nieren zu überprüfen. Auch der Koch arbeitete schon seit Jahren im Haus und hatte sich nie etwas zuschulden kommen lassen.

»Was ist denn überhaupt passiert?«, wagte der Mann zu fragen, als er sich aufgerappelt hatte.

»Wer hat heute das Frühstück für Lady Aryan zusammengestellt?«, herrschte Bidolf ihn an. Der Mann wischte sich mit der Kochmütze die Stirn ab, dennoch fielen ein paar Schweißtropfen zu Boden.

»Madame Clarice hat die Bestellung durchgegeben. Ich habe den Champagner geholt, das Rührei zubereitet, und der Küchenjunge hat den Servierwagen gerichtet. War etwas nicht in Ordnung?«

Der Mann wirkte zwar eingeschüchtert, aber er hatte kein schlechtes Gewissen. Oder er war ein brillanter Schauspieler. Torryn war sich aber sicher, dass er tatsächlich keine Ahnung hatte, was geschehen war.

»Sind die Reste schon sichergestellt?«, bellte Bidolf seinen Sekretär an, der gerade hereinkam. Auf dem Weg in den Audienzsaal hatte Torryn den Mann losgeschickt, um eventuell vorhandene Spuren zu sichern. Er schüttelte den Kopf.

»Der Servierwagen ist abgeräumt und gereinigt. Es ist nichts mehr da«, berichtete Jasper sachlich. Der junge Nachtschatten war schon seit mindestens drei Jahren Bidolfs rechte Hand in Businessbelangen, er wusste, wie er mit dem Clanlord umgehen musste. Trotzdem hatte er winzige Schweißtropfen auf der Stirn.

Wütend sprang Bidolf auf.

»Wer ist dafür verantwortlich?«, brüllte er den Koch an.

Der zuckte hilflos mit den Schultern.

»Madame Clarice hat den Wagen am späten Nachmittag nach unten gebracht. Die Speisen vom Frühstück waren nicht angerührt, aber längst verdorben, sie standen ja den ganzen Tag«, stammelte der Koch. »Außerdem lagen Glasscherben auf dem Tablett. Wir haben gleich alles gereinigt und entsorgt, Sir.«

Bidolf schien nachzudenken. »Woher stammte das Gebäck?«

»Der Küchenjunge hat heute Morgen alles frisch bei unseren üblichen Lieferanten eingekauft, wie immer, Sir.« Er kratzte sich am Kinn. »Nur«, ...

»Rede!«, herrschte ihn Bidolf an.

»Nur die Petits Fours waren heute früh an die Küche geliefert worden. Sie waren laut Lieferschein von Madame Clarice persönlich bestellt worden, Sir. Bei Klein´s Bakery.«

Ein spitzer Schrei ertönte. Clarice schlug sich die Hand auf den Mund und schrie dann sofort: »Ich war das nicht! Ich habe nichts bestellt!«

Torryn sah das Zucken in Bidolfs Arm. Auf ein Fingerschnippen von ihm würde der Vollstrecker, der längst hinter den Knienden Aufstellung genommen hatte, die Nachtschattenfrau töten.

»Halt«, sagte Torryn laut und bestimmt. »Habt ihr den Küchenjungen schon befragt? Und jemand soll bei Klein´s anrufen, wie die Bestellung eingegangen ist. Vielleicht kann sich jemand an die Stimme erinnern.«

Bidolf krallte die Hände in die Sessellehnen und gab durch ein Nicken seine Zustimmung. Für den Moment war Clarice gerettet. Sein Sekretär eilte los.

In der Zwischenzeit befragte Bidolf die Wächter. Niemand wollte zu Aryan, nur Clarice war hin und wieder in die Suite gegangen. Und einmal war es der Geist vom Dunklen Berg. Torryn lachte verbittert auf.

»Diesen Namen habt ihr mir also gegeben?«

Da leuchtete das Display von Bidolfs Smartphone. Er sah kurz drauf, dann zu Torryn.

»Der Küchenjunge ist tot«, sagte der Clanlord emotionslos, doch das Leuchten in seinen Augen strafte seinen kalten Ton Lügen. Torryn wusste, in Bidolf brodelte es. Er wollte Blut sehen, und zwar bald.

»Warte, bis ich zurück bin!«, rief ihm Torryn zu, dann versetzte er seinen Geist in die Küche. Hier war niemand, aus den Personalräumen kam Geschrei. Die Tür zum Hinterhof stand offen. Torryn fand das entsetzte Küchenpersonal vor einem Abfallcontainer stehen. Der Küchenjunge lag mit unnatürlich verrenktem Kopf auf den Essensresten von Bidolfs Luxusleben.

Nur einen Augenblick später stand Torryn wieder im Audienzsaal.

»Du hast ein gewaltiges Problem, und zwar ein menschliches«, sprach er Bidolf leise an. Das musste nicht der ganze Saal mitbekommen. »Rufe Ling Chuan vom Chicago Police Department. Der Küchenjunge war nur ein Mensch, und jede Menge anderer sehen ihn gerade da unten liegen.«

»Gib du mir keine Befehle. Was erlaubst du dir?«, fuhr Bidolf auf, doch Torryn unterbrach ihn einfach.

»Du kannst nicht alle Menschen in diesem Haus umbringen. Die Spurensicherung der Polizei kann uns vielleicht weiter helfen als eigene Untersuchungen. Sie finden vielleicht sogar eine Spur, mit wem der Junge den letzten Kontakt hatte.«

Die Tür ging auf und Bidolfs Sekretär kam herein. Er hatte Torryns letzten Satz offenbar noch gehört.

»Es war Clarice«, meinte er, noch etwas außer Atem. »Das Personal hat Clarice mit ihm in den Hof gehen sehen. Sie kam allein zurück.«

Bidolf drehte sich zur Nachtschattenfrau um, deren Augen gleich aus den Höhlen zu kippen drohten. Sie schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein, ich war nicht unten! Ich schwöre es bei ...«

Torryn konnte nichts mehr tun. Bidolf hatte seinen Zorn nicht mehr unter Kontrolle, Clarice war mit seinem Fingerschnippen verurteilt und das Kurzschwert des Vollstreckers zischte durch die Luft.

»NEIN!«

Mit dem Schrei schoss ein Blitz durch den Raum, traf das Schwert vor dem Aufprall auf das Genick der knienden Nachtschattenfrau und schleuderte es Funken sprühend im hohen Bogen davon. Nicht nur Torryn drehte sich verblüfft zu Aryan um, die zornbebend in der offenen Tür des Audienzsaales stand.

Donnerwetter. Torryn blinzelte. Er konnte kaum glauben, was er sah. Vor nicht mal einer halben Stunde lag sie fast tot in ihrer Suite. Und nun kam sie mit energischen Schritten wie ein Racheengel, nein, wie eine Rachegöttin, in Bidolfs Verhandlung geschneit und weigerte sich, seinen Urteilsspruch anzuerkennen.

Prächtig sah sie aus. Torryn wusste ja, wie besonders Aryan war. Aber nun steckte sie auch noch in einem schwarzen, eng um ihre Figur fließenden langen Kleid mit goldfarbenen Spitzenteilen, die ihre Haut durchschimmern ließen. Die pure Sünde in Gestalt einer wunderschönen Frau. Der Stoff knisterte um sie herum, als wäre er elektrisch geladen. Was wahrscheinlich auch der Fall war. Torryn musste lächeln. Der Nächste, der Aryan derart aufgeladen berührte, würde sein blaues Wunder erleben. Ihre Haare flatterten um den Kopf und flochten sich gerade züchtig zu einem komplizierten Zopf zusammen. Dass sie sich und ihre Fähigkeiten so offensichtlich zur Schau stellte, kannte Torryn gar nicht von ihr. Offensichtlich zog sie gerade eine Show ab, um alle im Raum zu beeindrucken. Was ihr wunderbar gelang. Wutgeladen und bebend – ihr Körper sandte ein für Torryn hocherotisches Summen aus – blieb sie vor Bidolf stehen. Clarice war auf den Boden gesunken und weinte.

Und Bidolf? War genauso hingerissen von Aryans erstaunlicher Erscheinung, wie alle anderen im Saal. Normalerweise hätte er bei jedem anderen Wesen, das ihm in die Parade fuhr, getobt und wahrscheinlich selbst zum Schwert gegriffen, um jeden niederzumetzeln, der sich ihm nicht bedingungslos unterordnete. Diesmal nicht. Und noch besser: Bidolf kam nicht einmal dazu, Luft zu holen, da legte sie auch schon los.

»Bist du eigentlich schon mal auf die Idee gekommen, deine Probleme erst mal zu analysieren, bevor du deine treuen Nachtschatten für etwas bestrafst, wofür sie nichts können? Schon mal auf die Idee gekommen, dass der Anschlag im Grunde dir galt, auch wenn er mich getroffen hat?« Sie war vor Bidolfs Podest angekommen und stemmte resolut die Arme in die Taille. Ihre Augen funkelten vor Zorn. Sie sprach jetzt sehr leise, aber Torryn stand ja unmittelbar daneben und verstand jedes Wort. Es gab ihm nur einen kleinen Stich, dass sie ihn völlig ignorierte.

»Dafür, dass du mich in deinem eigenen Haus nicht schützen konntest, ist zumindest eine Entschuldigung fällig.« Aryan war mächtig in Fahrt. Völlig ohne Hemmungen und ohne Wahrung jeglicher Etikette sprach sie zu Bidolf, als wären die beiden allein. »Wenn du willst, dass ich auch nur im mindesten kooperiere«, zischte sie den mächtigsten Magier diesseits des Atlantiks an, »dann verhältst du dich nicht mehr wie ein selbstgerechter kleiner König aus dem frühen Mittelalter, sondern wie ein moderner Mann. Ich verlange, dass der Herr vom Dunklen Berg umgehend freigelassen wird und mir zu meinem persönlichen Schutz ständig zur Verfügung steht. Und ich verlange, dass du ...« Bidolf war von seinem Thronpodest heruntergestiegen und sie tippte wütend mit dem Zeigefinger auf seinem Revers herum, was tatsächlich deutlich Funken erzeugte, »... in deinem Clan Recht sprichst, wie es sich gehört, und dass Willkür hier keinen Platz mehr hat!«

Torryn stellte sich hinter Aryan und schirmte sie gegen die neugierigen Blicke im Saal ab. Das Kleid war am Rücken sündhaft tief ausgeschnitten. Er spürte plötzlich seine Flügel. Instinktiv hatte Aryan seine Velvetianergestalt gerufen, in vollen Waffen und mit gespreizten Schwingen stand er hinter ihr und hörte im Saale ein bewunderndes Raunen, das nicht nur Aryan zu gelten schien. Aus den Augenwinkeln sah er Ma Ling. In der unauffälligen Gestalt der chinesischen Ärztin war sie mit Aryan in den Audienzraum gekommen und mischte sich wie zufällig unter die Gäste.

Bidolf reagierte anders als jemals zuvor. Er nahm Aryans Hand, was einen ganzen Funkenregen auslöste, der ihm allerdings nichts auszumachen schien, er zuckte jedenfalls nicht zusammen, und hauchte einen Kuss darauf.

»Ich wiederhole mich ungern, aber diesmal mit zunehmender Begeisterung«, hörte Torryn Bidolf schnurren wie ein verliebter Kater und ihm wurde fast schlecht von Bidolfs Heuchelei. Oder war seine Begeisterung etwa echt?

»Du bist wunderschön, wenn du zornig bist«, fügte Bidolf mit seinem ganzen Charme noch an, und Torryn musste es voller Neid zugeben, dass sein ehemaliger Boss verdammt charmant sein konnte, wenn er es drauf anlegte. Das tat er offensichtlich, und es tat Torryn fast körperlich weh, ihm deshalb nicht an die Gurgel zu können. In den Augenwinkeln sah er einen kleinen Flammenkranz auf seinen Flügelspitzen tanzen. Am liebsten hätte er Bidolf vor Eifersucht die Eingeweide herausgerissen. Doch er biss sich auf die Zunge. Es war Aryans Show, und die durfte er nicht zunichtemachen. Sie spielte es fantastisch, wie sie ihn ignorierte und sich voll und ganz auf Bidolf konzentrierte. Und hoffentlich war es das auch. Ein Spiel.

Aryan ließ Bidolf tatsächlich einen ziemlich langen – für Torryn zu langen – Moment ihre Hand halten, es knisterte richtig zwischen ihnen, und wirklich jeder im Raum bekam das mit. Dann entriss sie Bidolf ihre Hand.

»Beauftrage Ling Chuan mit den Untersuchungen«, befahl sie ihm in einem Ton, der andere schon den Kopf gekostet hatte. »Und gib mir meinen geflügelten Krieger zurück. Dann sehen wir weiter.«

Mit einem hochmütigen Kopfschwung drehte sie sich um, dabei flogen ihre herrlichen Haare auseinander, und sie rauschte hinaus. Torryn konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Er verbeugte sich knapp vor dem Clanlord und folgte ihr, wie es Sitte war für einen Wächter.

An der Tür warf er noch einen Blick auf Ma Ling. Torryn hätte schwören können, dass die alte Magierin ihm mit einem Auge zuzwinkerte und innerlich lachte, auch wenn ihre asiatischen Gesichtszüge keine Regung zeigten.


Kapitel 8 Daryo
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Ob er Angst vor dem Tod hätte, hatte Julien Daryo gefragt, als sie sich verabschiedeten. Daryo hatte gelacht.

»Ich bin unsterblich. Akzeptier das«, hatte er grober geantwortet, als er eigentlich wollte. Und nun hatte er sich mit der Ankunft Ma Lings im Clangebäude der Nachtschatten in das Haus seines Vaters geschlichen und das flaue Gefühl in seinem Magen wollte nicht weichen. Dabei war es sein gutes Recht, im Stammsitz des Nachtschattenclans ein- und auszugehen, wann immer es ihm beliebte. Es kratzte doch ganz ordentlich an Daryos Selbstbewusstsein, sich wie ein Dieb hier einzuschleichen, denn stehlen würde er tatsächlich, sobald sich die richtige Gelegenheit ergab. Dazu musste er ganz nah an Bidolf herankommen. Zumindest in dessen Schlafzimmer, das nie ein anderer Nachtschatten allein betreten durfte. Regelmäßig hatte es in der Vergangenheit Todesfälle unter den Reinigungskräften gegeben. Lange Zeit hatte sich Daryo keinen Deut darum gekümmert, ob eine Putzfrau Bidolfs Magie zu nahe gekommen und grausam zu Tode gekommen war. Aber in den letzten Wochen hatte er auch über diese Ereignisse mehr herausgefunden, als ihm lieb war. Ob Bidolf in seinem ungezügelten Zorn nachgeholfen hatte oder ob er Schutzzauber gezogen hatte, die den ahnungslosen Frauen zum Verhängnis wurden – die Unglücksfälle waren für Daryo eine Warnung. Sein nächster Fehler würde der letzte sein, das war Daryo klar. Er wünschte sich nur, sein Tod käme durch einen fähigen Vollstrecker. Das war wirklich kurz und schmerzlos. Wahrscheinlich spürte man nicht mal den Schlag im Nacken, bevor der Kopf davonflog. Egal. Unsichtbar, wie Daryo war, straffte er dennoch die Schultern. Er musste sich jetzt konzentrieren, er hatte eine Mission zu erfüllen. Eigentlich sogar mehrere.

Niemand kannte sich im Gebäude der Nachtschatten so gut aus wie er. Höchstens Herbert, ein ziemlich alter Mensch, der seit mehr als vierzig Jahren im Clangebäude als Hausmeister für Ordnung sorgte. Schon vor langer Zeit hatte Daryo begonnen, das Gebäude zu studieren. Freiwillig hatte er Herbert geholfen, lernte von ihm ein paar sehr sinnvolle menschliche handwerkliche Fähigkeiten und jedes Treppenhaus, jeden Winkel und jeden Hohlraum im Gebäude kennen. Niemand nahm Daryos Aktivitäten ernst und fast alle taten seine Beschäftigung mit den Menschen als Spleen ab. Nur Torryn nicht. Der fragte immer mal wieder, was Daryo mit Herbert so anstellte. Aber er ließ sich mit ein paar dummen Ausreden abspeisen. Obwohl Torryns Blicke Daryo ahnen ließen, dass sich sein Beschützer um ihn Gedanken machte. Da war er aber der Einzige im ganzen Clangebäude gewesen. Daryo hatte sich systematisch das Mäntelchen des nicht ganz zurechnungsfähigen Prinzen umgelegt. Eines verwöhnten Knaben – haha, immerhin hatte dieser Knabe schon einhundertfünfundzwanzig Jahre Zeit zum Lernen. Der alte Herbert hatte einen Narren an Daryo gefressen und ihm vieles beigebracht, worüber Bidolf nur die Nase gerümpft hätte. Nicht nur, dass sich ein Nachtschatten nicht mit gewöhnlichen Menschen abgab. Sie waren ihm zu simpel, hatten kaum Sinn für Magie, und sie starben so schnell. Ein Nachtschatten hielt sich schon per se für etwas Besseres, da kam gewöhnliche Arbeit gar nicht infrage. Schon vor hunderten Jahren, selbst als Bidolf noch jung gewesen war, hielten die Nachtschatten Sklaven, die dafür sorgten, dass Essen, Kleidung und Waffen da waren, wann und wo man sie brauchte. Die Clanangehörigen sorgten höchstens für die Verwaltung der Reichtümer. Nicht nur der des Clanlords und seiner Familie. Reich werden durfte jeder im Nachtschattenclan. Nur loyal musste er sein. Die heutigen Nachtschatten waren Anwälte, Wirtschaftsbosse oder einfach stinkreiche Privatiers, die ihr Vermögen in Hotels und Golfplätze steckten, so wie Bidolf und seine Clique an Beratern es ihnen vormachten. Und nun hatte Bidolf, so, wie es aussah, tatsächlich mit der Loyalität seiner Clanmitglieder Probleme. Für Daryos Pläne war das gut. Alles, was Bidolf derzeit vom Clangebäude und den heiligen Insignien ablenkte, würde ihm helfen, seine Mission zu erfüllen.

Es war geschafft. Die Wächter waren so mit dem Empfang von Ma Ling beschäftigt gewesen, dass Daryo unsichtbar und unbemerkt an ihnen vorbeikam. Auch der Concierge heftete seinen Blick fest auf die Magierin, die sich zunächst in der unauffälligen Gestalt einer chinesischen Ärztin gezeigt hatte, dann im Foyer aber das vereinbarte Ablenkungsmanöver geradezu zelebrierte. Daryo genügte der Augenblick, als die Tigerin einen der Wächter anfauchte, um auch am Concierge vorbeizuhuschen und dabei gleich mit seinem Taschenspielergeschick den Schlüsselbund für den Keller mitzunehmen. In seinem Apartment hatte Daryo zwar alle Kopien, doch da kam er im Moment nicht dran.

Nun musste es ihm endlich gelingen, das größte Geheimnis seines Vaters zu lüften. Und endlich den Gegenstand in seinen Besitz bringen, mit dem er seine Mission beenden konnte. Als er im Treppenhaus stand, zögerte er. Am liebsten wäre er kurz nach oben gelaufen, um nach Aryan zu sehen. Als er vorhin in Ma Lings Haus von dem feigen Giftanschlag erfahren hatte, war er furchtbar erschrocken. Hoffentlich überlebte Aryan. Doch Daryo entschied sich, auf Ma Lings Heilkünste zu vertrauen. Egal, was da oben gerade passierte, Daryo würde Aryan sicher nicht helfen können. Im Moment war sie jedenfalls noch nicht tot, denn ihr Tod hätte die Sprengkraft einer kleinen Atombombe und würde nicht nur das Clangebäude und alle Insassen, sondern vielleicht halb Chicago ausradieren. Derjenige, der den Anschlag auf sie verübt hatte, konnte das nicht wissen. Oder doch? Fast hätte Daryo geseufzt. Ihm lag mehr an Aryan, als gut für ihn war. Dieses ungewöhnliche Lichtwesen, halb Mensch, halb Alijaah, konnte gleichzeitig scheu und aufreizend, schüchtern und sexy, kühl und verspielt sein. Vielleicht hätte er sich ernsthaft in sie verlieben können, aber Aryan gehörte unverbrüchlich zu Torryn, das hatten ihm die Erlebnisse der vergangenen Wochen glasklar vor Augen geführt. Weiter wollte sich Daryo dazu keine Gedanken machen. Aryan war eine Freundin. Und die Frau seines besten Freunds. Genau diese Kombination ließ sein Herz wieder zu einem bleischweren Klumpen werden. Wie sollte er seine Bestimmung nur erfüllen? Gleichzeitig würde er Aryan und Torryn für immer verlieren. Und dann war da noch ein neues, unbekanntes Gefühl. Ein sehnsuchtsvolles Kribbeln, das Daryo verspürt hatte, als sich Julien mit seinen großen, angsterfüllten Augen verabschiedet und ihm viel Glück gewünscht hatte. All diese schweren Gedanken schob Daryo nun endgültig beiseite. Er war noch längst nicht am Ziel.

Mit schnellen lautlosen Schritten eilte er in das erste Untergeschoss. Schon vor Jahren hatte er Herbert dazu gebracht, überall kleine Notlampen anzubringen, die stets ein wenig Licht abgaben. So war das Einschalten der regulären Beleuchtung nicht notwendig und Daryo würde gewarnt werden, wenn jemand in den Keller kam. Seinen Nachtschattenaugen genügte das Dämmerlicht, weil er sich auskannte. Jeder andere, ob Mensch oder Nachtschatten, würde das elektrische Licht brauchen. Außer vielleicht sein Vater.

Leise öffnete Daryo die Metallabdeckung eines Schachts. Die Scharniere waren dank Herbert hervorragend geölt und verursachten nicht den geringsten Laut. Erst vor Kurzem hatte Daryo Rahmen und Auflageflächen des Schachts mit Silikonkanten abgeklebt. Sogar, wenn ihm der schwere Deckel aus der Hand fiel, würde das höchstens ein dumpfes Geräusch machen und sicher niemanden herbeilocken. Daryo stieg die Metalltreppe ins zweite Untergeschoss hinunter und schloss die Luke über sich. Hier war es stockfinster. Für Menschen erschien dieses Geschoss nur wie ein toter Gang aus Betonwänden, das war nichts als ein Baufehler ohne Sinn und Zweck. Vielleicht hätte dieser Gang einmal in die Tiefgarage führen sollen, und die Architekten hatten sich verplant. Soll ja vorkommen. So meinte zumindest Herbert. Aber Daryo wusste es besser. Dieser absolut schmucklose Betontunnel beherbergte den Zugang zum größten Geheimnis des ganzen Gebäudes.

Daryo kannte diesen Gang bereits. Dieses Kellergeschoss war tief in die Erde gebaut und mehr als drei Meter hoch. Platzangst brauchte hier niemand zu fürchten. Lichtschalter gab es natürlich, zumindest so weit die Betonverkleidung reichte. Aber Daryo ließ das elektrische Licht aus und blieb stehen. Er wusste, nach ungefähr dreißig Metern endete der betonierte Gang, für jeden zumindest, der die magischen Zeichen nicht zu lesen vermochte. Menschliche Augen hätten hier niemals eine Tür vermutet, Boden, Wände und Decke waren aus glattem, grauem Beton. Gespannt lauschte Daryo nach oben. Diesmal durfte nichts schiefgehen. Und mit Ma Lings Hilfe bot sich ihm genau jetzt und wahrscheinlich nur ein einziges Mal eine einzigartige Gelegenheit. Würde er endlich finden, was er suchte? Noch einmal lauschte er nach oben. Doch kein einziger Laut drang hierher. Daryo war allein.

Er tastete in seine Jackentasche und holte ein kleines Säckchen aus schwarzem Samt heraus. Mit seinen geschickten Händen ließ er einen Kristall herausgleiten. Er war kaum größer als ein Hühnerei, nicht scharfkantig und roh, sondern zu einer Art Handschmeichler geschliffen, nicht rund und auch nicht ebenmäßig, und passte locker in seine linke Handfläche. Der Stein fasste sich fantastisch an. Seine glatte Oberfläche schmiegte sich wie von selbst in Daryos Hand. Obwohl es stockfinster war, reflektierte der Kristall etwas Licht. Oder sendete es aus. Ma Ling hatte ihm den Edelstein – sie meinte, es wäre ein besonderer Kristall vom Dach der Welt – mit einer Warnung übergeben: Sie wollte das Artefakt unbeschädigt zurück, und Bidolf durfte nichts davon erfahren, sonst würde die Magierin mächtig Ärger bekommen und Daryo stünde in ihrer Schuld. Doch wenn der Edelstein funktionierte, wie Ma Ling behauptete, dann stand Daryo ohnehin schon bei ihr in der Kreide, und das würde er sein Leben lang nicht mehr gutmachen können. Wenn er überhaupt noch lange genug lebte, um seine Mission zu erfüllen. Der Kristall jedenfalls würde ihn ein Stück weiterbringen und ihm hier unten nicht nur Licht spenden, sondern auch alle magischen Barrieren aufzeigen, die Bidolf errichtet hatte, um seine Insignien und alles, was er sonst noch geheim zu halten wünschte, zu schützen.

»Also zeig, was du kannst«, flüsterte Daryo. Er verneigte sich vor dem Kristall, wie es Ma Ling von ihm gefordert hatte, und hielt ihn in die Höhe.

Das magische Auge in Daryos Hand begann hellgrün zu schimmern. Ein Lichtpunkt in seinem Inneren wurde sichtbar, dann sandte es feine Strahlen aus, die genau dort endeten, wo Daryo das magisch gesicherte Tor entdeckt hatte. Immer mehr feine Lichtstrahlen erschienen und wanderten an die Punkte der Wände, die mit Magie belegt waren. Bei den letzten Malen war Daryo einfach viel zu naiv und unvorsichtig gewesen. Er hatte magische Zeichen berührt, ohne sie zu sehen. Sogar durch das Tor war er einfach hindurchgestolpert. Noch heute schalt er sich einen Narren, da es keine zwei Minuten gedauert hatte, bis Bidolf hinter ihm stand. Das erste Mal war vor ungefähr zehn Jahren gewesen. Bidolf hatte ihm die Ausflüchte nicht geglaubt und ihn wutentbrannt vermöbelt. Die Wahrheit hatte der Clanlord damals nicht aus Daryo herausprügeln können, und bis heute war das so geblieben.

Daryo stand nun direkt vor dem magischen Tor. Bidolf war ein Meister der Spiegelmagie. Aber Daryo hatte dazugelernt. Er war bis jetzt immer noch Bidolfs offizieller Erbe. Die heiligen Insignien kannten Daryo und sie würden ihm zumindest zu einem Teil gehorchen, ihm jedoch wenigstens keinen Schaden zufügen, solange Bidolf ihn nicht offiziell enterbt hatte. Die Versuche, Daryo umzubringen, zählten dabei nicht. Auch das magische Tor würde ihn passieren lassen, wie beim letzten Versuch. Doch heute suchte Daryo nach etwas Besonderem. Es musste eine Art Sicherung geben. Ein Kennzeichen, ein besonderes Schutzsymbol, etwas, wonach er bisher nicht gesucht hatte, und das – bei Nichtbeachtung – Bidolf warnen würde, dass jemand in seine geheime Insignienhalle eingedrungen war. Eine magische Alarmanlage also. Warum er nicht früher draufgekommen war. Die Gespräche mit Ma Ling während seiner Heilung hatten ihm den entscheidenden Hinweis gegeben, und Daryo dankte seinen Ahnen, dass die Magierin neugierig und großzügig war. Vor allem aber hatte sie an Torryn und Aryan einen Narren gefressen. Sie wollte helfen, Torryn zu befreien. Deshalb hatte sie Daryo das wertvolle Artefakt anvertraut. Auch vor Ma Ling hatte Daryo gut verbergen können, wofür er tatsächlich in Bidolfs geheime Räume eindringen und was er dort finden wollte. Sie dachte, er wäre auf der Suche nach Hinweisen, wie er Torryn aus Bidolfs Gewalt befreien konnte. Sein Freund würde ihn dafür verfluchten, aber Daryo hatte ein anderes, wichtigeres Ziel.

Vorsichtig hob er den Kristall in seiner Handfläche so nahe wie möglich an das magische Tor. Winzige Lichtpunkte machten ein altertümliches Holztor sichtbar, dessen zwei Türflügel mit einem großen Schlüssel zu sperren waren. Aber das war nur eine Ablenkung. Für dieses Tor brauchte Daryo keinen Schlüssel, sondern Intelligenz. Und wenn er Glück hatte, half ihm der Kristall, um heute von Bidolf unbemerkt in das Allerheiligste hineinzukommen. Zumindest in den ersten Saal. Denn beim letzten Besuch hatte Daryo noch nicht gefunden, was er suchte.

Seine Handfläche mit Ma Lings Artefakt wanderte nach oben. Quid pro quo, der uralte Leitspruch der Nachtschatten, stand dort in einer verschnörkelten alten Schrift in der Mitte des Türstocks. Beim letzten Mal hatte Daryo die Bedeutung des Spruchs schmählich vernachlässigt. Jeder, der durch dieses Tor wollte, musste etwas geben. Eine Hand wäscht die andere, war die umgangssprachliche Bedeutung des Leitspruchs. Wenn du etwas willst, musst du auch etwas geben. Monatelang hatte sich Daryo den Kopf darüber zerbrochen, was das magische Tor für angemessen halten würde. Heute war er nicht mit leeren Händen gekommen, sondern mit einer Idee.

Nun hob Daryo den Kristall zum linken Türstock. Langsam und ohne das Tor zu berühren, führte er den Edelstein am Türstock nach oben und beobachtete die Farbe der Lichtpunkte. Viele magische Zeichen wurden sichtbar. Vor jedem Zeichen wurde die hellgrüne Farbe des Lichts ein wenig intensiver, war Daryo an dem Zeichen vorbei, verblasste das Licht wieder. Er schob die Kugel von links nach rechts am oberen Türstock entlang, auch hier keine entscheidende Veränderung. Geduld, rief er sich selbst zu. Ich brauche viel mehr Geduld. Er zwang sich zur Ruhe, obwohl seine Hände zu schwitzen begannen. »Bidolf wird nicht runterkommen«, redete er sich leise selbst gut zu. »Er ist oben mit dem Drama um Aryan viel zu beschäftigt.« Daryo verharrte eine Weile regungslos, denn er versuchte, eine Inschrift auf dem rechtsseitigen Türstock zu entziffern, die er bisher nicht entdeckt hatte. Er zuckte erschrocken zusammen, als sich vor ihm etwas in Bewegung setzte. Das Holztor verschwand vor seinen Augen, es wurde durch eine verspiegelte Kristalltür ersetzt, deren Funkeln den Gang in glitzerndes Licht tauchte. Spiegelfacetten erschienen an den Wänden und vervielfältigten jeden Lichtpunkt tausend Mal. Links und rechts erschienen Spiegelbilder des Kristalltors, der Gang erschien plötzlich nicht mehr lang und schmal, sondern wie ein kreisrunder Saal, an dessen Wänden sich ein Tor an das andere reihte. Daryo atmete tief durch und ließ sich nicht beirren. Er blieb stehen, wo er war, und behielt das erste Spiegeltor im Blick, auch wenn der Boden unter ihm wie durchsichtig und haltlos schien, die Lichtpunkte unterschiedlich hell erstrahlten und ihn durch wirbelnde Bewegungen aus dem Gleichgewicht zu bringen versuchten. So war es beim letzten Mal nicht gewesen. Das Holztor hatte ihn eingelassen, Bidolf war gewarnt und Daryo hatte viel zu wenig Zeit gehabt, um sich richtig umzusehen. Vielleicht nahm ihn das Tor diesmal ernst und versuchte, ihn abzulenken? Oder hatte Bidolf stärkere Zauber darübergelegt? Was war jetzt zu tun? Sollte Daryo einfach eine Frage stellen oder um Einlass bitten? Er erinnerte sich an Ma Lings Worte: »Bevor du den nächsten Schritt gehst, gehe den ersten zu Ende«, hatte sie wie immer geheimnisvoll gesagt. Daryo ließ sich von dem Funkeln nicht ablenken. Er hatte seinen Standort nicht verändert, also befand sich die richtige Tür noch immer genau vor ihm, was immer ihm die Spiegel um ihn herum vorgaukeln wollten. Ein knapper Meter des rechten Türstocks war noch nicht mit dem Edelstein untersucht. Er bewegte die Hand weiter nach unten. Und als er schon nicht mehr dachte, dass etwas geschah, verfärbte sich der Kristall, und sein Licht wurde rosafarben. Das Symbol am Türstock, vor dem Daryos Hand anhielt, glitzerte in einem rötlichen Licht. Es war das Symbol der Blutrune. Daryo merkte sich die Stelle. Er bewegte den Kristall ganz nach unten über den Fußboden vor dem Tor. Dort, wo bei Kunstlicht nicht das Geringste auf dem Betonboden zu sehen war, schimmerten jetzt zwei Stellen rötlich. Auch hier waren Runenzeichen ineinander verwoben. An der ersten Stelle las Daryo das Wort Demut. An der zweiten stand in den alten Runen ein Wort, das Daryo mit Dienen übersetzte. In Ruhe überprüfte Daryo noch einmal die ganze Tür. Auch diesmal verfärbte sich die magische Kugel an denselben drei Stellen.

Daryo trat mit einer Verbeugung von dem magischen Tor zurück und stolperte fast, denn er schien in der Luft zu stehen. Unter ihm tat sich ein bodenlos scheinender Abgrund auf. »Es ist nur eine Täuschung«, beruhigte Daryo sein klopfendes Herz. Er konzentrierte sich wieder auf das, was er vor sich sah. Die Blutrune, Demut und Dienen. Was bedeutete dies? Was musste Daryo tun, um vor dem Tor Gnade zu finden und ohne Bidolfalarm hineinzukommen? Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Einen Dolch hatte er nicht dabei, nicht einmal ein Taschenmesser. Aber einen Schlüsselbund. Er schob den Kristall rasch in die Hosentasche und suchte sich einen scharfen Schlüsselbart. Dann beugte er ein Knie, wie es die noblen Herren vor ihrem Herrscher taten. Ein Knie auf Demut, der andere Fuß stand auf dem Wort Dienen, so ritzte sich Daryo eine kleine Wunde an der Schwurhand und drückte die Handfläche mit dem Blut auf die Blutrune. Das Spiegeltor und der ganze Lichterzauber verschwanden innerhalb einer Sekunde und Daryo kniete an der Schwelle zu einem großen Raum. »So geht es also!«, flüsterte er ergriffen, stand auf, verbeugte sich, um vor den magischen Mächten seine Demut zu untermauern, und trat ein.

Heute sah Daryo in diesem Raum sehr viel mehr als beim letzten Mal. Er holte Ma Lings Artefakt erneut aus der Tasche und hielt ihn in der Mitte des Raums hoch. Ringsum züngelten kleine magische Flammen in gläsernen Leuchtern und verbreiteten genug Licht, sodass Daryo sich alles ansehen konnte. Sein Herzklopfen beschleunigte sich vor Aufregung, endlich war er auf der richtigen Spur. Doch den heiligen Spiegel der Nachtschatten konnte er nicht entdecken. »Dann gibt es sicher noch mehr Räume. Und ich werde sie finden«, dachte er, diesmal schon hoffnungsvoller. Der Fußboden war mit alten Teppichen belegt, an den Wänden standen große Truhen und schwere Kommoden. Was Bidolf hier wohl aufbewahrte? Eine Tür war nicht zu sehen. An einer Wand erregte ein großes Gemälde – oder war das ein Teppich? – Daryos Aufmerksamkeit. Langsam trat er näher und lobte sich selbst, diesmal so vorsichtig und umsichtig vorzugehen. Er trug den magieerkennenden Kristall wie einen Schild vor sich her und beobachtete sie bei jedem Schritt. Bis auf einen knappen Meter konnte Daryo an den Wandteppich herantreten. Er war riesig, seine Ränder waren ausgefranst und schwarz. Wahrscheinlich vom Alter. Aber nein! Es sah so aus, als wäre der Teppich stellenweise angesengt. Hatte es hier unten ein Feuer gegeben? An den Rändern hatten sich Flammen hochgefressen. Viel zerstört hatten sie offenbar nicht, denn nun erkannte Daryo, was er da sah. Vor ihm tat sich der Stammbaum der Nachtschatten auf. Ein jahrtausendealtes Kunstwerk, und er, Daryo, war ein Teil davon! Neugierig suchte er seinen Namen. Es war nicht leicht, sich auf den verschlungenen Linien zu orientieren. Nicht nur die Herrscherfamilie, sondern alle adeligen Familien der Nachtschatten waren abgebildet. Endlich fiel Daryos Blick auf einen nahen Verwandten. Benso war Cindabellas Vater gewesen, also Daryos Großvater. Er lebte nicht mehr, sein Name war in blutrot gestickt. Daryos Amme hatte ihm einst von Benso erzählt, einem eleganten, großherzigen und treuen Nachtschatten. Über Benso fand er Cindabella, seine Mutter, und es gab Daryo einen Stich ins Herz, auch ihren Namen in blutrot zu sehen. Von hier war es leicht, Bidolf zu finden. Das Kristallmedium verfärbte sich rot. Daryo zog sich sicherheitshalber ein Stück zurück, bis es sich wieder beruhigte. Bidolf wollte also nicht, dass sich jemand den Stammbaum genauer ansah. Doch aus der Entfernung sah Daryo nicht mehr besonders viel. Mist. Ob es sicherer wäre, wenn er noch einmal wiederkam, wenn Bidolf nicht im Gebäude war? Immerhin könnte er mich dann nicht überraschen. Daryo seufzte. Wenn wenigstens Torryn hier wäre. Zusammen würden sie bestimmt eine Lösung finden. Plötzlich flackerten die Leuchter. Daryo erstarrte in der Bewegung und wurde vor Schreck eiskalt. Jemand war im Raum.


Kapitel 9 Torryn
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Aryan schlotterten sichtlich die Knie, als sie zurück in ihrer Suite war. Sie sank erschöpft stöhnend in den großen Sessel, zitterte am ganzen Körper und ihre Haut leuchtete bedrohlich. Besorgt kniete sich Torryn neben sie.

»Das hast du großartig gemacht«, redete er leise auf sie ein. »Kein Grund mehr zur Aufregung. Schau mich an. Kannst du mich sehen?«

Es dauerte einen Moment, bis sie reagierte. Torryn fürchtete schon, Bidolf hätte ihn wieder zur Unsichtbarkeit verurteilt. Aber nein. Ihr Blick heftete sich auf ihn. Sie beugte sich vor, griff mit den Händen nach seinem Gesicht – und schluchzte auf, als ihre Hände durch das Nichts fuhren. Torryn streichelte über ihre Haarspitzen, immerhin das konnte sie spüren.

»Nicht weinen, Kleines. Du hast dich toll geschlagen. Geht es dir wieder gut?«

Aryan nickte und schniefte. Das berührte Torryn so sehr, er wollte sie umarmen und an sich drücken. Diese Nähe und gleichzeitig unüberbrückbare Ferne zerriss ihm das Herz.

»Ma Ling hat mir was eingeflößt«, schluchzte sie. »Danach wurde es schnell besser. Aber gerettet hast du mich, erinnerst du dich?«

»Bei allen heiligen Insignien, ich bin so froh, dass ich das konnte. Ich habe deine Hand gespürt. Wenn wir doch nur wüssten, warum es einmal funktioniert, und dann wieder nicht.« In Gedanken spielte er mit ihrem Haar, die Strähnen bewegten sich. »Ich muss mich ausreichend konzentrieren. Aber immerhin lässt er zu, dass wir reden können.«

Sie nickte unglücklich.

»Ich weiß nicht, ob ich das durchhalte«, murmelte sie.

Torryn musste lächeln. »Du meinst, so fantastisch selbstbewusst aufzutreten, dass sogar der Herr der Nachtschatten Angst vor dir hat?«

Ein kleines Lächeln tauchte auf ihren Lippen auf.

»Du meinst, er hatte?«

»Bidolf ist völlig geflasht von dir. Und auch, wenn mich das irre eifersüchtig macht, du solltest das ausnutzen.« Er erzählte ihr, dass Bidolf eine Liebschaft mit Daryo für wahrscheinlicher hielt als Torryns Liebe zu Aryan.

»Er ist ein selbstherrlicher Idiot«, sagte sie mit geballten Fäusten.

Torryn nickte. »Genau das wird uns schützen. Jetzt ruh dich ...« Weiter kam er nicht, denn irgendein Alarm im Kopf riss ihn von Aryan fort.

Sekunden später befand sich Torryn in einem dunklen, nur von wenigen antiken Leuchtern erhellten Raum. Daryo stand vor ihm und starrte ihn entgeistert an. Torryn lachte leise über das erschrockene Gesicht des Nachtschattenerben.

»Hey, Kleiner, ich bin´s nur. Kann es sein, dass du mich gerufen hast?«

Daryo wirkte verunsichert. Das war mal ein neuer Zug an ihm.

»Was ist? Hat es dir ausnahmsweise mal die Sprache verschlagen?«

»Spielst du jetzt den Geist aus der Flasche?«, meinte Daryo verblüfft.

»Nur ohne Flasche offensichtlich.« Torryn sah sich um. »Wo sind wir hier? Bidolfs Geheimräume, nehme ich an? Irgendwo im Keller?«

Daryo nickte. »Wie geht´s dir ist eine blöde Frage, oder?«, fragte er geradezu schüchtern. Torryn musterte seinen ehemaligen Schützling. Daryo hatte sich in den letzten Wochen verändert. Er wirkte irgendwie drahtiger. Ernster. Erwachsener.

»Wusstest du hiervon?« Torryn hob die Arme und sah an seinem Geistkörper hinunter. Daryo schüttelte den Kopf.

»Nein, das musst du mir glauben! Ich wusste nur, dass er Aryan um jeden Preis zurückhaben wollte. Es tut mir leid, dass er dir das angetan hat, Mann. Er hat mich nie in seine Pläne eingeweiht. Ich weiß auch nicht, wie er das fertigbringt. Glaub mir, genau das müssen wir rausfinden. Wie man eine Seele wieder von ihm löst.«

»Nur damit meinst du Cindabella, deine Mutter«, stellte Torryn trocken fest. »Und nicht mich.«

»Ist das nicht egal? Lass es uns rausfinden. Ja, ich will meine Mutter erlösen. Und wenn ich diesen Weg gefunden habe, wird Bidolf für das bezahlen, was er ihr angetan hat.«

»Ich soll dich übrigens zu ihr bringen.«

»Was? Zu Cindabella? Das hat sie dir gesagt?« Daryo fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Du kannst einfach hingehen und mit ihr reden?«

Torryn nickte. »Eigenartig, so von Geist zu Geist, aber sie hört mich und spricht mit mir.«

Daryos Gesicht wirkte tieftraurig. »Ich würde mir eine Hand abhacken, wenn ich persönlich mit ihr sprechen dürfte.«

»Versprich nicht zu viel. Ich kann dir immerhin jetzt dabei behilflich sein. Er hat sie ermordet, wusstest du das?«

Daryo nickte. »Und er lässt ihren Geist nicht frei.«

»Weißt du, weshalb? Warum hasst er sie so, dass er ihr das antut?«

»Deshalb bin ich hier.« Er hob die Arme und zeigte in den dunklen Raum. »Lass es uns herausfinden. Ich dachte gerade daran, wie gut es wäre, wenn du mir helfen könntest. Bin selber ganz überrumpelt, dass ich dich rufen konnte. Aber gut zu wissen.«

Neugierig sah Torryn sich um. »Ich wusste nicht, dass es hier einen solchen Keller gibt. Du?«

Daryo nickte. »Doch, schon ein paar Jahre. Irgendwo musste er die heiligen Insignien ja aufbewahren. Diesen Zugang kennen nicht mal seine engsten Vertrauten. Wenn er hier runter kommt, ist er immer allein. Und der Zugang ist magisch gesichert. Irgendwo muss hier der heilige Spiegel sein. Ich bin noch nie so weit gekommen wie heute. Aber sag kurz, wie geht es Aryan? Es muss ihr besser gehen, wenn du hier so entspannt herumschwebst.«

Da war es wieder, dieses typische Daryo-Grinsen. Torryn hatte es vermisst. Er nickte und berichtete kurz, was oben geschehen war.

»Hast du eine Ahnung, wer hinter dem feigen Giftanschlag auf Aryan steckt?«

Daryo zuckte mit den Schultern. »Das ist schon heftig. Keine Ahnung, wer eine neue Clanlady verhindern will. Jetzt scheint sie ja erst mal wieder sicher zu sein, und immerhin darfst du auf sie aufpassen. Aber wenn du schon hier bist, brauche ich deine Hilfe. Ich weiß nicht, wie lange wir hier sein können, bis er mich wieder aufspürt. Vielleicht können wir uns später irgendwo treffen und in Ruhe reden.« Er zeigte Torryn kurz, wie das magische Artefakt funktionierte. »Bidolfs Magie hält mich von Teilen des Wandteppichs fern. Aber dich kann er doch nicht fernhalten. Oder spürt Bidolfs Magie auch körperlose Wesen auf?«

»Lass es uns ausprobieren. Und sollte Bidolf hier überraschend auftauchen, dann versteck dich einfach. Ich übernehme das.«

»Er kann dich also nicht mehr kontrollieren?«

»Zumindest nicht immer.« Und damit trat Torryn ohne Probleme nah an den Wandteppich heran. Daryo beschrieb ihm die Clanfamilien und führte ihn von Inschrift zu Inschrift, Torryn fand Cindabella, dann Bidolf. Auch seine Zieheltern Deana und Barto fand er, in dunkelroter Farbe. Und dann breitete der Stammbaumteppich der Nachtschatten Bidolfs streng gehütetes Geheimnis vor Torryn und Daryo aus.

Torryn starrte Daryo an. »Wusstest du das?«

Der Nachtschattenerbe war aschfahl geworden. »Ich hätte meinen Kopf verwettet, dass Cindabellas Tod mit mir zusammenhängt. Aber doch nicht so!«

Fassungslos starrten beide auf den Wandteppich, als die Lichter im Raum flimmerten und an einer Stelle des Nachtschattenstammbaums ein Name aufflackerte. Doch bevor Torryn nahe genug heran war, um den Namen lesen zu können, wurde er von einem Augenblick zum anderen fortgezogen.

»Wann hört das endlich auf?« Frustriert aufstöhnend hing Torryn wieder in der absoluten Schwärze Bidolfs mentaler Kerker.

»Sobald du dich fügst. Wo warst du?«

»Zuerst bei Aryan. Und dann habe ich mich im Haus ein wenig umgesehen. Du willst doch, dass ich herausfinde, wer den Anschlag auf sie verübt hat, oder?«, log Torryn den Clanlord an.

»Und? Hast du etwas erfahren?«

»Noch nicht. Aber der Anschlag ist eine ernste Sache. Im Grunde galt er dir.«

»Erzähl mir nichts, was ich schon weiß«, knurrte der Clanlord mürrisch. Er kam Torryn erschöpft vor. War Bidolf endlich bereit zu reden? Besonders nach dem, was Torryn soeben erfahren hatte? Daryo und er mussten Bidolfs Geheimnis noch eine Weile unter Verschluss halten. Alles andere wäre ihr sofortiges Ende. Torryn begann zu improvisieren und verwickelte Bidolf in ein Gespräch.

»Wer will eine Clanlady wie Aryan verhindern? Sie ist kein Nachtschatten. Und damit würde sie das edle Blut, das dir selbst ja immer so wichtig war, verunreinigen.«

Torryn hatte wohl den richtigen Ton getroffen, denn er fand sich plötzlich in Bidolfs Repräsentierbüro wieder, der Clanlord saß ihm gegenüber. Nun war deutlich an Bidolfs Blässe und den tiefen Augenringen zu sehen, wie müde er war. Bidolf wischte vage mit der Hand durch die Luft.

»Der Erbe lebt. Wen sollte es kümmern, wenn ich mit der nächsten Clanlady noch einen Nachkommen habe?«

»Alle, die mitbekommen haben, wie du in letzter Zeit mit Daryo umgegangen bist. Wo steckt er überhaupt?«

Bidolf starrte Torryn an, antwortete aber nicht. Ich darf es nicht übertreiben, mahnte sich Torryn zu mehr Besonnenheit und versuchte einen anderen Weg.

»Nehmen wir an, der Anschlag galt Aryan, und jemand wollte sie tatsächlich töten und ihr nicht nur ein bisschen Magenschmerzen verpassen. Wusste derjenige, was passiert, wenn eine Alijaah vergeht?« Torryn wartete, aber von Bidolf kam keine Regung. »Du weißt es doch, nicht wahr?«, bedrängte er den Clanlord forsch. »Das ist es doch, weshalb du hinter ihr her warst. Damit du die mächtigste Waffe in der Hand hast, die auf dieser Welt existiert.« Torryn beugte sich lässig vor und studierte Bidolfs Gesicht. »Mit einer Alijaah könntest du alle in Schach halten. Nur dass das Zünden dieser Waffe gleichbedeutend mit Aryans Tod ist. Das lässt dich nicht besonders nett erscheinen, aber nett zu sein war ja noch nie deine Absicht. Mag sein, dass du die hübsche Frau anziehend findest. Und doch würdest du sie für deine Zwecke jederzeit opfern, um mit ihrem Tod deine Feinde auf einen Schlag zu vernichten. Und nun ist dir jemand fast zuvorgekommen. Wäre Aryan heute in deinem Haus gestorben, gäbe es dich und deinen Nachtschattenclan nicht mehr. Die meisten Nachtschatten leben in diesem Haus und wären jetzt tot. Nicht einmal die Unsterblichen würden das Feuer überleben, das ihr Tod entfacht. Und noch dazu läge halb Chicago in Schutt und Asche.«

Bidolf, der bis jetzt entspannt im Sessel gelegen hatte, setzte sich auf. Seine Augenbrauen wanderten zusammen, dass sie sich fast in der Mitte trafen. Uralt kam er Torryn vor. Uralt und abgrundböse.

»Stelle fest, welche Familien sich heute außer Haus befanden«, befahl er Torryn. »Bring mir die Liste. Und tue deinen Job und beschütze meine zukünftige Clanlady.« Er stand auf und ging zur Tür. Schon fast draußen, drehte er sich noch mal zu Torryn um. »Wenn du mir den Kopf der Verschwörung bringst, bevor ich selbst herausgefunden habe, wer dahinter steckt, bekommst du deinen Körper zurück.«

Ohne Torryn eines weiteren Blickes zu würdigen, wollte er das Büro verlassen.

»Warte!« Torryn sprang auf und eilte auf Bidolf zu. »Wie soll ich das anstellen? Du erinnerst dich vielleicht: Ich kann hier nicht das Geringste bewirken. Weder die Anwesenheitslisten checken, noch die Videos der Überwachungskameras starten oder sonst irgendwas untersuchen. Was glaubst du, wie weit ich da komme? In dieser Gestalt?«

Immerhin war Bidolf stehengeblieben. Sein Gesicht war so unbewegt wie eh und je. »Du kannst Jasper nutzen.« Er drehte sich um und ließ Torryn einfach stehen.

Nachdenklich ging Torryn für jeden im Haus sichtbar zu Aryans Suite zurück. Nach wie vor standen zwei Wächter davor.

»Irgendwelche Vorkommnisse?«, fragte er sie streng. Sofort nahmen sie vor ihrem ehemaligen Sicherheitschef Haltung an.

»Nein«, antwortete der eine, vom andern kam ein »Ja«.

»Also was jetzt?« Torryn war hellwach und sah sich die beiden Nachtschatten genau an. Sie wechselten einen schnellen Blick, der mit dem Ja räusperte sich.

»Clarice wollte zu Lady Aryan. Weil sie so aufgeregt war, hab ich sie nicht reingelassen und weggeschickt.«

»Wann war das?«

»Vor einer knappen halben Stunde«, meinte der Wächter nach einem kurzen Blick auf die Uhr.

»Ihr lasst niemanden ein, wenn ich nicht da bin.«

Sie nickten. Torryn befiel eine dunkle Ahnung. Er wusste, wo Clarice wohnte. Als ehemaliger Sicherheitschef kannte er alle Nachtschattenbewohner. Vom fünften bis zum dreißigsten Stockwerk lebten die Nachtschattenfamilien, die Wert auf die Nähe zu ihrem Clanlord legten, und das waren fast alle. Wenn also jemand den Nachtschattenclan auslöschen wollte, in dem er das Clangebäude zu Schutt und Asche verbrannte, kam er diesem Ziel schon ziemlich nah. Im fünfzehnten Stock sah sich Torryn im Gang vor den Aufzügen um. Hier sah es aus wie in allen Wohnstockwerken. Die Nachtschatten bevorzugten dunkle Farben und pompöse, dem Barock angelehnte Ausschmückung von Wänden und Möbeln. Ungewöhnlich war hier nur, dass die Aufzugtür aufging, und Jasper herauskam. Torryn ließ seine Gestalt sichtbar werden und Jasper zuckte zusammen. Innerlich grinste Torryn, hatte er doch endlich mal einen Nachtschatten mit seinem überraschenden Auftauchen überrumpelt. Genau genommen war es schon der zweite. Bei Daryo war es ihm ja schließlich auch gelungen. Jasper hatte sich schnell wieder gefangen und grüßte Torryn mit einem Kopfnicken.

»Bidolf hat mir den Auftrag mitgeteilt. Ich stehe dir zur Verfügung.«

»Woher wusstest du, wo ich bin?«, fragte Torryn mit gespielter Höflichkeit.

Jaspers Augen flackerten kurz, sein Blick wanderte eine halbe Sekunde an die Decke. »Bidolf vermutete, dass du Clarice sprechen wolltest. Da bin ich mal hergekommen.«

Jasper log. Sein Auftrag lautete garantiert anders. Und er sprach von Clarice in der Vergangenheit. Ohne auf Jasper zu warten, versetzte Torryn seinen Geist in Clarices´ Apartment.

Torryn war gewappnet, doch der Anblick war furchtbar. Sie hatte sich gewehrt. Neben dem abgetrennten Kopf lag auch ihr abgetrennter Unterarm. Mit welcher Gewalt musste ihr Mörder den Schlag geführt haben, und welchen Hass brauchte es, um nicht wenigstens den Augenblick abzuwarten, in dem das Opfer dem Mörder den Rücken zudreht? Das Gesicht der Nachtschattenfrau war beim Anblick ihres Mörders in Schrecken erstarrt. Der dicke, hellgraue Teppichboden glänzte vom frischen Blut. Sie war noch nicht lange tot. Die Tür ging auf, Jasper hatte einen Generalschlüssel mitgebracht. So, so, er rechnete also bereits damit, dass Clarice nicht mehr öffnen konnte.

»Das war Bidolf höchst persönlich, nicht wahr?«, überraschte ihn Torryn.

Jasper starrte mit unbewegter Miene auf die Leiche.

»Es steht mir nicht zu, über meinen verehrten Clanlord zu urteilen«, kam die Standardantwort.

Das war jedoch schon fast ein Eingeständnis.

»Tu, wofür du hergekommen bist. Sicher hat er dich geschickt, um die Leiche wegzuschaffen. Egal, wer ihr Mörder war, Clarice war eine ehrenhafte und treue Nachtschattenfrau, und Lady Aryan hatte sie begnadigt. Ihr steht ein ordentliches Begräbnis zu.«

Sah Torryn da Erstaunen in Jaspers Gesicht? Bidolfs Sekretär fragte aber nichts, zog sein Smartphone aus der Tasche und sprach mit den Bestattern. Er veranlasste alles genauso, als ob ein Nachtschatten in Ehren gestorben war.

In der Zwischenzeit sah sich Torryn im Apartment um. Clarice lebte wie die meisten Nachtschatten allein. Sogar die Verbundenen lebten oft in getrennten Wohnräumen. Aber Clarice hatte keinen Gefährten.

»Wer gehört nochmal zu ihrer Familie?«, fragte Torryn Jasper, der ein Fenster geöffnet hatte, weil Blut und Exkremente der Leiche zu riechen begannen. An einer Wand des Wohnzimmers hingen viele kleine Bilder in silbernen Rahmen. Die Anordnung erinnerte Torryn an einen Stammbaum, ähnlich wie dem im Keller. Und genauso war dieser hier zu lesen.

»Sie ist ... war meine Tante.«

Jaspers überraschende Antwort lenkte Torryn einen Augenblick von der Bilderwand ab. Automatisch fragte er: »Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«

»Oben im Audienzsaal. Wie du, nehme ich an.«

»War Bidolfs Vorwurf berechtigt? Hatte sie mit dem Anschlag auf Lady Aryan etwas zu tun?«

Jasper schwieg einen Augenblick zu lang. Dann begann er wieder: »Es steht mir nicht zu ...«

Torryn unterbrach ihn mit einer unwirschen Handbewegung.

»Bidolf hat dich abgestellt, um mir bei den Ermittlungen zum Anschlag auf Lady Aryan zu helfen. Aus den bekannten Gründen«, er deutete auf seinen Körper, »kann ich wenig untersuchen und nichts anfassen. Du sollst mir helfen, den Kopf des Anschlags ausfindig zu machen. Da kannst du mir auch antworten.«

Jasper schluckte. Der junge Mann trug offensichtlich einen schweren Kampf zwischen Loyalität und Ehrlichkeit aus. Torryn hakte ihn innerlich ab, Jasper würde keine große Hilfe sein. Er war Bidolfs rechte Hand. Alles, was Torryn tat und ermittelte, würde der Sekretär Bidolf brühwarm berichten. Torryn ließ Jasper stehen und wandte sich wieder den Bildern zu. Er stand ein Stück entfernt. Da war deutlich eine Lücke zu sehen. Weshalb? Er schaute sich die kleinen Bilder genauer an. Anders als bei dem alten Wandteppich im Keller, hatte sich Clarice Miniaturportraits an die Wand gehängt. Entweder es waren kleine Meisterwerke, oder zum Gemälde verfremdete Fotos. Clarice war über vierhundert Jahre alt gewesen, das sprach zumindest bei den alten Bildern für Originalgemälde. In dieser Familie schienen trotz der Unsterblichkeit eine Menge Personen bereits tot zu sein, das erkannte Torryn an winzigen schwarzen Miniaturrosen, die am oberen Rand des jeweiligen Bilds angebracht waren.

»Jasper, komm her«, befahl Torryn. »Das bist doch du, auf diesem Bild?«

Der Nachtschatten trat sofort näher und nickte.

»Nimm es ab und zeig mir die Rückseite!«

Jasper tat, was Torryn wollte. In winziger Schrift las Torryn: Jasper Brambelio, *22.11.1998.

»Du bist noch sehr jung. Und du warst nur sehr kurz in meiner Ausbildung. Hast du deine Pflichtjahre schon absolviert?«

Jeder männliche Nachtschatten hatte mindestens fünf Jahre in einer der alten Familien zu dienen. Früher bedeutete das Knappendienst und Ausbildung an den Waffen. Heute ging es um bedingungslosen Gehorsam, die Waffen waren immer noch ein Teil der Ausbildung, nur hatten sich diese verändert. Jasper schüttelte den Kopf.

»Ich war auf dem College, Wirtschaftszweig. Danach hat mich Bidolf sofort in seinen Dienst gerufen.«

Torryn war neugierig. »War das dein Wunsch?« Er war gespannt auf Jaspers Reaktion, doch in diesem Moment klopfte es an der Tür.

Die Bestatter waren flink und professionell wie immer. Als Clarice eingesargt war, drehte sich einer noch mal zu Jasper um.

»Namenlos oder in die Gruft?«

»Die Gruft«, antwortete Jasper leise. »Mit allen Ehren. Die Daten für die Inschrift schicke ich später.«

Sie trugen den Sarg durch die Tür, als eine Nachtschattenfrau atemlos hereinstürzte. »Jasper! Was ist passiert? Geht es dir gut?«

Torryn war Zeuge einer eigenartigen Begegnung zwischen Mutter und Sohn. Jasper tat alles, um sein Gesicht und professionell Abstand zu wahren. Und doch zeigte ein Zucken seiner Hände, dass er seine Mutter am liebsten umarmt hätte. Die Nachtschattenfrau blieb abrupt vor dem gewaltigen Blutfleck stehen.

»Ist es schnell gegangen?«, fragte sie mit bebender Stimme. Jasper nickte. Woher wollte er das wissen? Und warum machte sich seine Mutter mehr Sorgen um ihren Sohn, als um Clarice zu trauern?

»Hast du es?«, hörte Torryn Jaspers Mutter noch sagen.

»Mutter, wir sind nicht allein«, antwortete Bidolfs Sekretär. Die Frau sah sich erschrocken um. Torryn zeigte ihr seine Gestalt, die er vor den Bestattern hatte verschwinden lassen.

»Was soll Jasper haben?«, nutzte Torryn die Gelegenheit. »Elissya Brambelio, wie ich annehme?«

Sie nickte, sichtlich erschrocken über Torryns auftauchen.

»Also, was soll Jasper haben?«

»Das Familienbuch. Clarice war die älteste lebende Nachtschatten unserer Familie. Das Familienbuch geht jetzt auf meinen Mann über, ihren Bruder.«

Jede Familie hatte zwar ein solches Familienbuch, aber Torryn hätte darauf gewettet, dass auch diese Antwort gelogen war. Er herrschte Jasper an:

»Dann werden wir das jetzt suchen, sobald du deine Mutter hinausbegleitet hast.«

Sie fanden weder das Familienbuch noch sonst etwas Auffälliges in Clarices Wohnung. Vielmehr schien alles aufgeräumt, ordentlich und sauber, fast, als würde gar niemand in dieser Wohnung leben. Wahrscheinlich hatte Clarice geahnt, dass sie trotz Aryans Gnade nicht mehr lange leben würde. Torryn hatte Jasper entlassen und stand noch einmal im Schlafzimmer der Nachtschattenfrau. Er versetzte sich in Clarices Lage. Wenn sie hier etwas sicher hatte verstecken wollen, welchen Ort hätte sie gewählt? Jasper und er hatten jedes Schrankfach und jede Schublade untersucht und nichts Bedeutendes gefunden. Vielleicht sollte Torryn Aryan fragen. Er musste beim Gedanken an sie lächeln. Frauen dachten anders. Vielleicht kam Aryan auf eine Idee.

Für einen Moment schloss Torryn die Augen. Da war er wieder, Daryos Ruf. Doch vorher musste Torryn Aryan um etwas bitten.


Kapitel 10 Aryan
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Mit Bidolf ausgehen. Möglichst oft. Und lange. Verdammt noch mal, was glaubten die beiden denn? Dass das Spaß machte? Gerade war Torryn hier gewesen und hatte sie darum gebeten, Bidolf aus dem Clangebäude zu locken. Na klar war das logisch. Aber trotzdem regte Aryan sich auf. Vielleicht einfach vor Angst. Und weil Torryn schon wieder verschwunden war.

Sie stand im Ankleidezimmer und rupfte an den Kleidern herum, die sie dort fand. Alles viel zu ausgefallen. Zu viel Glitzer für ihren Geschmack, zu tiefe Dekolletés, zu kurz, zu lang, zu grell, ach! Sie warf das Teil, das sie gerade in der Hand hatte, voller Zorn auf den Boden und rannte auf den Flur.

»Wo ist Clarice?«, fragte sie die Wachen zornig. Der Mann vor ihr starrte sie entgeistert an. Aryan stand im Bademantel vor ihm, mit nackten Füßen und offenen Haaren. Waren die hier alle ein bisschen prüde? »Holt Clarice gefälligst her. Ich dachte, sie ist meine Zofe? Oder wie nennt ihr das hier?« Zornig ging sie wieder in die Suite und donnerte die Tür hinter sich zu.

So glücklich Aryan war, dass Daryo noch lebte, so nervös machte es sie, ihn hier im Haus zu wissen. Ganz im Geheimen, hatte Torryn ihr erzählt. »Daryo kennt sich hier im Clangebäude so gut aus wie kein anderer. Mach dir keine Sorgen«, hatte Torryn mit dieser sanften Besorgnis in der Stimme gesagt. Aryan wusste genau, dass er sich genauso um Daryo sorgte, wie sie selbst. Aber sie sah es ja ein. Bidolf musste raus aus dem Clangebäude, wenn die beiden nach Lösungen suchten, um Torryn zu befreien. Also stand ein Dinner mit Bidolf an. In einer halben Stunde würde er sie abholen. Verdammt, verdammt, verdammt, wie bei einem Date. Aryan war nervös, und Torryn verschwunden.

Es klopfte zaghaft an der Tür.

»Komm rein, es ist offen. Wird auch Zeit, dass du kommst. Ich dachte, du hilfst mir beim Aussuchen der Garderobe?« Jetzt erst drehte Aryan sich um. Da stand nicht Clarice, sondern eine andere Nachtschattenfrau.

»Verzeihung, Mylady, Clarice wird nicht kommen. Ich könnte für sie einspringen, wenn du erlaubst.«

»Wie heißt du? Und warum kommt Clarice nicht? Sie hat doch so viel Wert drauf gelegt, mich zu nerven?« Aryan gewöhnte sich langsam an den herrischen Ton, der die Nachtschatten beeindruckte. Und wenn sie wütend war, wie gerade jetzt, gelang er ihr auch ganz gut.

»Ich bin Elissya, Mylady. Clarice ist tot.«

Aryan stand da wie bei einer Bucket-Challenge. Ein Kübel Eiswasser hätte sie nicht wirkungsvoller in die grausame Wirklichkeit der Nachtschattengefahr zurückholen können.

»Was?«, flüsterte sie entsetzt. »Ich hatte ihre Hinrichtung doch verhindert?« Hatte Torryn das gewusst und ihr nichts sagen wollen? Ihre Hände begannen zu zittern.

Die Nachtschattenfrau blinzelte. Weinte sie etwa?

»Clarice wurde in ihrem Apartment ermordet, Mylady.«

Aryan sank auf den nächsten Sessel. Dann sprang sie auf, raffte den Bademantel vor der Brust zusammen und rannte wieder auf den Gang.

»Wo ist Bidolf?« Sie schrie vor den Wachen herum. »Bringt mich sofort zu ihm! Oder holt ihn her! Hier werden sogar Nachtschatten ermordet, und ich soll hier sicher sein? Bidolf!«

»Mylady, bitte beruhige dich.« Die Neue war hinter ihr hergekommen. Sie flüsterte: »Wenn wir dich nicht unter Kontrolle haben, sind wir die Nächsten.«

Aryan starrte sie entgeistert an. »Was sagst du da? Er bringt seine eigenen Leute um?« Sie ließ es zu, dass die Nachtschattenfrau sie am Arm nahm und in die Suite zurückzog.

Elissya flüsterte den Wachen etwas zu und schloss leise die Tür.

»Warum unternehmt ihr nichts gegen ihn?« Aryan hatte sich ein wenig gefasst und musterte die Nachtschattenfrau. Sie hatte eine vage Ähnlichkeit mit Clarice, kleidete sich nur deutlich moderner.

»Es steht mir nicht zu, über meinen verehrten Clanlord zu urteilen«, sagte sie und senkte den Blick.

»Seit wann gibt es diese Regel bei euch? Ein Clan kann seinen Lord absetzen. Dafür gibt es zwar strenge Regeln, aber es gibt sie. Und zwar von Anbeginn der Schattenexistenz.«

»Woher weißt du das?« Elissyas Augenbrauen hoben sich.

»Ich weiß so einiges über die magischen Clans«, hielt sich Aryan bedeckt. »Keiner der Clanlords oder -ladys kann tun und lassen, was er will. Das Wohl des Clans und seiner Familien steht über allem.«

Elissya blickte zur Tür.

»Nicht bei den Nachtschatten«, flüsterte sie. »Nicht, seit Bidolf unser Clanlord ist.« Und so leise, dass Aryan sie gerade noch verstehen konnte: »Nicht, seit dem großen Friedensschluss.«

»Wie alt bist du?«, fragte Aryan unverblümt. »Hast du den Krieg und den Friedensschluss damals miterlebt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass mir mein Clanlord gestattet, über solche Dinge mit dir zu reden.« Elissya blickte auf ihre Armbanduhr. »Wir sollten uns jetzt wirklich beeilen, Bidolf hasst Unpünktlichkeit.«

Ausgehfertig schlüpfte Aryan noch kurz ins Badezimmer. Im Spiegelregal stand ein winziges Fläschchen aus buntem Glas. Ma Ling hatte ihr diese Tropfen dagelassen. »Nur für den Notfall«, hatte die schlaue Magierin ihr zugeflüstert. »Nimm einen Tropfen auf die Zunge, wenn du ein bisschen Mut brauchst.« Und Aryans erster Auftritt in Bidolfs Audienzsaal hatte ja einigermaßen gut geklappt. Sie holte tief Luft. Die Tropfen konnten nicht schaden, schließlich würde Bidolf jeden Moment vor der Tür stehen. Vorsichtig goss Aryan einen Tropfen der hellen Flüssigkeit auf ihre Fingerspitze, legte sie auf die Zunge und spürte den eklig bitteren Geschmack. Im gleichen Moment klopfte es an der Tür der Suite. Aryan schob das Fläschchen hinter ein paar Parfümflakons und machte, dass sie aus dem Badezimmer kam. Elissya stand mit tief gesenktem Haupt vor Bidolf, dessen Miene sich bei Aryans Anblick sofort aufhellte.

Erstaunt sah Aryan ihn an. Ein tipptopp gepflegter und elegant gestylter Mann in den besten Jahren stand vor ihr. Der Maßanzug saß perfekt, weißer konnte kein Hemd dieser Welt sein, und die antike, mit Diamanten besetzte Krawattennadel war sicher ein Vermögen wert. So perfekt, wie Frisur und Bart saßen, hatte Bidolf den Barber wahrscheinlich neben seinem Schlafzimmer einquartiert. Der Clanlord der Nachtschatten war nicht so groß wie Torryn, ja noch nicht mal wie Daryo, aber an Eleganz und Ausstrahlung kaum zu toppen. Besonders, wenn er selbstsicher lächelte, so wie jetzt. Und sein aufgelegtes Parfüm war garantiert eines von den teuersten. Aryan tippte auf Lalique for Bentley, der Flakon für mehrere tausend Dollar. Sie hatte ein Näschen für feine Düfte.

»Ich sehe, du bist fertig. Perfekt, meine Liebe. Ich hatte auch nichts anderes erwartet.« Er bot Aryan den Arm und sie ließ sich von ihm führen.

Die Fahrt in der Limousine dauerte nicht lange, Bidolf unterhielt Aryan ausgesprochen höflich und zuvorkommend mit unverfänglichen Themen und machte ihr Komplimente über das geschmackvolle dunkelblaue Cocktailkleid, das Elissya in einer Schrankecke gefunden hatte. Dann hielt der Wagen und die Türen wurden von den Wächtern, die in einem zweiten Wagen hinterhergefahren waren, geöffnet. Aryan kannte das John Hancock Gebäude von früher, sie wusste sofort, wohin Bidolf mit ihr wollte. Sehr weit oben in diesem Wolkenkratzer befand sich das Restaurant The Signature Room. Eine der besten Adressen der Stadt. Ihre Sinne schalteten auf Alarm. In der Lobby wurden ihre Schritte immer langsamer.

»Was ist mit dir?«

»Du möchtest sicher nach oben ins Restaurant.«

»Von dort haben wir die beste Aussicht auf die ganze Stadt«, nickte er.

Aryan blieb stehen und sie wusste, er bemerkte das Zittern ihrer Hand auf seinem Unterarm. »Ich kann nicht in den Aufzug.« Jedenfalls nicht ohne Torryn. Sie brachte die Worte kaum heraus. Der Gedanke an den engen Raum schnürte ihr die Kehle zu.

Er war ebenfalls stehengeblieben. »Weshalb?«

Aryan versuchte, ruhig zu bleiben, aber ihr Ton klang sicher etwas überspitzt. »Ich kann keine engen, kleinen Räume mehr vertragen, seit mich ein gewisser Mann meinte, einsperren zu müssen.«

Sie rechnete schon mit einer bösen Reaktion, doch stattdessen lächelte Bidolf geradezu gütig.

»Ach das. Komm.« Er fasste nach ihrer Hand und drückte sie sanft. »Vertrau mir. Ich zeige dir etwas. Dir wird nichts geschehen, das verspreche ich dir.«

Nervös atmend ging Aryan mit. Ihm vorzuschlagen, dass sie lieber die Treppe nehmen würde, war albern. Das Restaurant befand sich im 95sten Stockwerk. Sie würde frühestens übermorgen völlig erledigt oben ankommen. Als sich die Tür zu einem der Aufzüge öffnete, sorgten Bidolfs Bodyguards dafür, dass alle heraustraten, aber niemand hineinging. Aryan sah, wie Bidolfs rechte Hand zuerst an seinen Hals wanderte, dorthin, wo sich sein Nachtschattentattoo befand, danach legte er die Rechte auf sein Herz. Schlagartig veränderte sich der Aufzug. Der große Spiegel auf der Rückseite der Kabine wurde durchsichtig, im Bruchteil einer Sekunde vervielfältigte sich der winzige Raum zu einem riesigen Saal aus Spiegeln.

»Siehst du? Du hast Platz genug. Du könntest hier sogar tanzen.«

Er trat über die Schwelle und Aryan folgte wie ferngesteuert. Bidolf wählte das Stockwerk und sie starrte dermaßen staunend auf Bidolfs Spiegelmagie, dass sie tatsächlich den engen Raum vergaß und nach wenigen Minuten mit ihm im Restaurant stand.

»Danke«, flüsterte sie ihm zu. Im gleichen Augenblick schalt sie sich eine Närrin. Er war schließlich schuld an ihrer Phobie. Aber wie hatte Torryn gesagt? »Wickle ihn einfach um den kleinen Finger.« Da konnte ein kleines Danke nicht schaden.

Das riesige Lokal war schwach besetzt, obwohl es freitags eigentlich gerammelt voll sein müsste. Als der Manager Bidolf aus dem Aufzug kommen sah, überschlug er sich fast vor Ehrerbietung. Sie warteten keine Sekunde und wurden sofort an den Tisch geführt. Aryan hatte viel von diesem Restaurant gehört, aber der Ausblick über das nächtliche Chicago aus dem 95. Stock übertraf alle Erwartungen. Sie hatte kaum Platz genommen, als auch schon der Gruß aus der Küche serviert wurde und der Kellner eine Flasche Champagner öffnete. Französisch, natürlich. Beim Anblick des hübschen Tellers mit angemachten Jakobsmuscheln knurrte Aryans Magen, das verräterische kleine Ding. Bidolf lächelte amüsiert. Das gab seinem Gesicht einen neuen Ausdruck. Verwegen.

»Greif zu. Dafür sind wir hier.«

Aber Aryan rührte sich nicht. »Das ging schnell mit dem Servieren. Hast du eigentlich schon rausgefunden, wer mich vergiften wollte?«

So schnell konnte Bidolf also den Ausdruck wechseln. Aryan hatte ihn eiskalt erwischt. Er schnippte mit den Fingern, sofort stand der Kellner neben ihm.

»Ist etwas nicht in Ordnung, Sir?«, fragte der Mann beflissen.

Bidolf beachtete ihn nicht.

»Ich schlage vor, wir gehen woanders hin?«, fragte er Aryan.

Sie überlegte einen Moment. »Wer hat reserviert? Und wann?«

»Jasper. Heute Mittag.«

»Ich will niemanden verdächtigen. Aber können wir nicht ganz spontan was anderes machen?«, fragte sie ihn höflich und leise. Torryn hatte gesagt, er und Daryo brauchten Zeit. Ein anderes Lokal zu suchen, war da doch genau das Richtige.

Eine halbe Stunde später saßen sie in der Z-Bar, einem ebenfalls superschönen und teuren Restaurant im Hotel The Peninsula Chicago. Beim Anblick von Bidolfs Kreditkarte hatten sie in zwei Minuten einen wunderbaren Zweiertisch an der Glasfront. Zwar befand sich dieses Restaurant nur im sechsten Stock, doch der Ausblick auf das Hancock-Gebäude und die Michigan Avenue waren nicht weniger beeindruckend als im letzten Lokal. Und zu Aryans großer Freude war hier richtig was los, inklusive Livemusik. Bidolf irritierte der Lärm sichtlich, doch Aryan genoss die Lebendigkeit dieses Orts. Die Lebensfreude der Menschen ging ihr unter die Haut, am liebsten wäre sie an die Bar gegangen und hätte sich mit den wildfremden Leuten unterhalten, einfach nur so, völlig zweckfrei. Aber das war unter Bidolfs leicht genervtem Blick nicht zu machen. Immerhin gab es hier endlich was Leckeres zu essen, und Aryan machte sich nicht die geringsten Sorgen, dass sie etwas Vergiftetes vorgesetzt bekam. Dazu war das Restaurant viel zu spontan, und zwar von ihr, gewählt worden.

Das musste schließlich auch Bidolf zugeben. Sie saßen sich gegenüber und mussten sich über den Tisch beugen, um sich bei dem Lärmpegel zu verstehen. So würde aber auch kein Mensch ihr Gespräch mithören können. Aryan genoss das Dinner und den herrlich kühlen Weißwein, den sie sich dazu ausgesucht hatte. Das Einzige, was störte: Bidolf beobachtete sie unablässig. Nicht die kleinste Bewegung entging ihm. Und Aryan gingen die unverfänglichen Themen aus. Es war Zeit, ihn zum Reden zu bringen.

»Hast du irgendeine Vermutung, wer mich vergiften wollte?«, begann sie und schob sich einen Löffel des köstlichen Desserts in den Mund.

Seine hellgrauen Augen glimmten für eine Millisekunde auf. Ein sicheres Zeichen für eine Gefühlsregung, wusste sie mittlerweile. Und eine heftige noch dazu.

»Ich werde es herausfinden.« Das klang unterdrückt zornig.

»Bidolf, das reicht mir nicht als Antwort.« Aryan beugte sich ein wenig über den Tisch. »Was machen wir so lange? Werden diejenigen es nicht öfter versuchen? Und wer hat Clarice auf dem Gewissen? Ich glaube nie und nimmer, dass sie etwas damit zu tun hatte.«

»Sie war für deine Sicherheit mitverantwortlich.«

»Aber deshalb musste sie doch nicht gleich sterben! Ich bin sicher, sie war dir treu ergeben.« Aryan setzte sich aufrecht hin. »Hast du sie töten lassen, weil ich es in deinem Audienzsaal verhindert habe?«

Bidolfs Blick bohrte sich in ihren, schnell senkte Aryan die Lider und schaute auf den Teller.

»Weshalb siehst du mir nicht in die Augen?«

Das hatte sie befürchtet. Den ganzen Abend hatte sie schon vermieden, in seine Augen zu schauen. Weil sie sich vor dem fürchtete, was sie vielleicht sehen würde.

»Weil ich dann vielleicht Dinge sehe, die ich nicht wissen will«, antwortete sie ehrlich.

Er zog die Augenbrauen hoch.

»Du bist hellsichtig?«

Aryan zuckte die Schultern. »Manchmal. Ich kann das nicht steuern.«

Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck, der sie erschreckte. Wild. Grausam. Überlegen.

»Bin ich jetzt in deinen Augen noch mal ein bisschen wertvoller geworden?«, sagte sie schnippischer, als sie wollte. Prompt erhielt sie die Antwort.

»Du solltest mich fürchten, Aryan. In jeder Sekunde deines Lebens.«

Aryan dachte nur an Ma Lings Tropfen, und eine ganze Herde von Gäulen ging mit ihr durch.

»Du hattest niemals eine Partnerin, oder? Noch nicht mal einen Freund, der dir mal ordentlich die Meinung sagt, nehme ich an?« Bevor Bidolf noch Luft holen konnte, redete sich Aryan in Rage. »Ich soll mich vor dir fürchten? Das habe ich, und was hat´s mir gebracht? Ich bin vor dir geflohen und du hast mich doch gefunden. Du hast mich eingesperrt und mich monatelang gequält. Wie bist du auf die Nummer mit den Titanreifen gekommen? Manchmal war es mir, als stündest du in dieser Kerkertür. Du hast es genossen, mich wimmern zu sehen, gib es doch zu! Du hast keinen Finger gerührt, um mir diese Tortur zu erleichtern. Ich habe noch heute deine Frage in den Ohren: Gibst du auf, Alijaah? Unterwirfst du dich? Ich gestehe, ich war kurz davor. Doch nicht, um meinem Tod zu entgehen. Für mich wird der Tod wie ein Übertritt ins Licht sein. Da ist nichts, wovor ich mich fürchten müsste. Mein Tod wäre für mich eine Erlösung gewesen. Was mich abhielt, waren die Tausende von unschuldigen Opfern, die mein Verglühen bedeutet hätten. Und offensichtlich war dein Sohn Daryo der Einzige, der das erkannte. Ich werde mich dir niemals unterwerfen, Bidolf Bedrarca, Beherrscher der Nachtschatten. Nie!«

Aryan merkte, dass sich ihre Finger in die Tischkante gekrallt hatten. Und dass es im Lokal auf einmal mucksmäuschenstill geworden war. Und dass ihre Haut begonnen hatte, zu leuchten. Und dass sie Bidolf voller Zorn in die kalten grauen Augen starrte, und sie dabei keinesfalls in Trance fiel.

Bidolf schien sich nicht darum zu scheren, dass alle Menschen zu ihrem Tisch starrten.

»Niemals also? Zu keinem Preis?«, knurrte er und seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Nie!«, schmetterte ihm Aryan voller Inbrunst entgegen.

Er lächelte spöttisch, stand auf und legte ihr mit elegantem Schwung seine schwarze Amex-Kreditkarte hin. Dann stützte er sich kurz auf den Tisch und beugte sich vor, bis sich sein Gesicht kurz vor Aryans Nase befand. »Nimm die Karte und geh shoppen. Ohne Limit. Das hilft dir vielleicht beim Nachdenken und wieder Runterkommen. Und dann komm zurück und unterwirf dich mir.« Der Lord der Nachtschatten sprach leise, eindringlich. Doch seine nächsten Worte trafen Aryan wie Schläge ins Gesicht. »Wenn du dich mir hingibst, freiwillig, dann gebe ich dir vielleicht deinen Lover Torryn zurück.«

Er bekam nicht mehr mit, wie spektakulär Aryans Leuchten für alle Anwesenden aufblitzte, um dann mit einem Schlag zu erlöschen, denn er verließ das Lokal, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Im Schock über Bidolfs Worte saß Aryan wie gelähmt am Tisch und fühlte die mitleidigen, hochnäsigen und geringschätzigen Blicke der Anwesenden auf sich.

Ich habe es versaut. Ich war nicht klug genug. Ich hätte diplomatischer sein müssen, jagten sich die Gedanken in ihrem Gehirn. Aber auch: Er weiß, dass Torryn und ich ein Paar sind. Er spielt mit uns. Benutzt uns für seine Zwecke. Sie gestand sich ein, dass gerade dies ja nichts Neues war. So war Bidolf, und nichts anderes hatte er bewiesen. Und Aryan war ein dummes Schaf, sich von seinem höflichen, gepflegten Auftreten auch nur eine Minute lang täuschen zu lassen. Ihre Augen schwammen in Tränen, so sehr schämte sie sich für ihre Naivität. Durch den Tränenschleier sah sie einen jungen Mann an ihren Tisch kommen und ihr einen Tequila hinstellen. Mit Salz und Zitrone. Woher wusste jemand, dass sie genau das brauchen konnte? Sie wischte sich mit der Serviette verschämt über die Augen.

»Maryan«, sagte der Mann leise, »bist du das? Brauchst du Hilfe?«

Aryans Blick fiel auf sein Gesicht. Mit einem Schluchzen sprang sie auf und fiel Tommy um den Hals.

Die Hotelbar des Peninsula hatte ein paar ruhige Nischen. Aryan zwang die beiden Nachtschattenbodyguards dazu, sich in ihrem Blickfeld an der Theke aufzuhalten, und zwar für jeden sichtbar. Noch immer hielt Tommy sie an der Hand. Das tat einfach nur gut. Sie hatte ihren WG-Kumpel und Tanzpartner mehr vermisst, als sie sich eingestehen wollte. Nach dem zweiten Tequila konnte sie endlich aufhören zu schluchzen und mit ihm reden.

»Wo warst du so lange? Warum hast du dich nicht gemeldet? Ich hab mir solche Sorgen gemacht! Aber die Polizei wollte mir nicht weiterhelfen. So schnell geben die keine Vermisstenanzeige auf. Du hast dich ganz schön verändert. Warum?«

Tommys Fragen taten Aryan so gut. Aber alles würde sie ihm nicht erzählen können. Oder doch? Sie sah ihn lange an. Dass sie nicht in Trance fiel und nicht in Tommys Zukunft schauen konnte, wertete Aryan als gutes Zeichen. Und dann redete sie sich vieles von der Seele.

Ihr langjähriger Tanzpartner und Mitbewohner war schon immer ein guter Zuhörer gewesen. Fantastische Tänzer haben eine empfindsame Seele. Und Tommy verstand sehr schnell, in welchem Dilemma Aryan steckte.

»Unser Theatermäzen Bidolf Bedrarca hält also deinen Freund gefangen und erpresst dich damit?«

Aryan nickte bedrückt. Den Teil mit der Magie und ihre eigene Herkunft hatte sie Tommy verschwiegen. Aber auch so war die Situation ja verfahren genug.

»Ach Maryan, wo bist du da bloß reingeraten?«, seufzte er.

»Aryan. Ohne M.«

»Du hast auch noch unter falschem Namen gelebt?«

»Ging nicht anders«, murmelte sie. Sie konnte ihm ja nicht erzählen, dass sie aufgrund ihrer Unsterblichkeit etwa alle zehn bis fünfzehn Jahre den Namen, die Stadt und den Freundeskreis gewechselt hatte, so schwer es ihr auch manchmal gefallen war. Wie Bidolf das wohl regelte?

»Soll ich dich zur Polizei bringen? Oder ins Frauenhaus?«

Sie dachte kurz an Chu, doch der würde ihr im Department auch nicht helfen können. Und für Tommy war die Gefahr viel zu groß, wenn er sich mit den Nachtschattenwächtern anlegte. Aryan schüttelte den Kopf.

»Er wird mir nichts antun. Das kann er nicht. Wenn ich nicht in seiner Nähe bin, wird Torryn niemals frei kommen. Und die Polizei kann ihm nichts anhaben. Er ist viel zu mächtig.«

»Ist er so eine Art Pate?«

»Kann man wohl so sagen.«

»Was will er von dir?«

»Ich soll mit ihm schlafen. Er will einen Erben.«

Tommy schluckte. »Obwohl du einen anderen liebst? Wenigstens vergewaltigt er dich nicht. Oder?«

Aryan schüttelte den Kopf.

»Ach Tommy, was soll ich nur tun? Einfach machen, was er will, damit er Torryn freilässt?« Aryan hatte als Studentin und Tänzerin ein unbeschwertes, freies Leben geführt. Sie hatte Affären und Liebschaften, mal kurz und mal länger, niemals etwas Ernstes. Aber jetzt war Torryn da. Da traf sie Tommys Frage direkt ins Herz.

»Was würde dein Freund sagen? Liebt er dich sehr? Ich kann dir da nichts raten, Aryan. Ich glaube, wenn ich meine große Liebe finden würde, und sie geht fremd, aus welchen Gründen auch immer, würde ich durchdrehen. Und stell dir vor, du würdest auch noch ein Kind dieses Nebenbuhlers austragen. Welche Zukunft soll das sein?«

»Ich müsste mich gänzlich von Torryn lossagen. Ihn niemals wiedersehen«, flüsterte Aryan betroffen. »Und jedes Treffen wäre eine tödliche Qual für mich. Denn er würde mich verachten.«

Tommy zog sie an seine Schulter. Das war ein guter Ort, um zu weinen, und Tommy hatte Geduld.

»Vielleicht könnt ihr beide ja doch irgendwie abhauen und untertauchen. Und wenn du Hilfe brauchst, dann kommt zu mir. Wir verstecken euch irgendwo.«

Fast hätte Aryan gelacht, so irrwitzig kam ihr Tommys durchaus ernst gemeinter Vorschlag vor. Er wusste nicht, mit wem er es zu tun hatte. Und das musste auch so bleiben. Aryan traf eine Entscheidung. Von diesem Moment an fror ihr Herz ein.

Sie befreite sich sanft aus seiner Umarmung, sah Tommy an und strich ihm eine seiner wilden roten Locken aus der Stirn. »Sag schnell, bevor ich gehen muss: Wie geht es dir und der Truppe? Dein Mäusekönig war wunderbar.«

Er grinste auf diese niedliche Tommy-Weise, die zwei Grübchen in den Wangen erscheinen ließ. »Ich hab mich nicht geirrt, das warst du neulich in der Queens-Loge! Ach, die Saison läuft super. Wir arbeiten gerade an einer neuen Produktion.« Er erzählte von dem Glück, bald eine der männlichen Hauptrollen zu tanzen, von den anderen Tänzerinnen und Tänzern, die Aryan noch kannte, und von seinem Pech, noch immer nicht die große Liebe gefunden zu haben.

»Und genau deshalb bist du ein begnadeter Tänzer«, unterbrach ihn Aryan. »Die Glückseligen bringen ein Drama nicht zum Glühen. Ich hoffe, ich habe hier kein Date von dir gestört?«

Diesmal war sein Lächeln wehmütig. »Doch, hast du. Aber es wäre nichts geworden. Und dich hier wiederzufinden, war das Beste an diesem Tag. Wirst du dich ab und zu bei mir melden?« Er nahm eine seiner Visitenkarten aus dem Portemonnaie. »Hier, die Telefonnummer ist noch die gleiche. Damit ich mir nicht wieder monatelang Sorgen um dich machen muss.«

Aryan steckte sie ein. »Danke, dass du zugehört hast.« Als sie Tommy noch ein letztes Mal umarmte und – wie es beim Theatervolk üblich war – links und rechts auf die Wange küsste, blinzelte sie die nächsten Tränen weg. »Toi, toi, toi für die nächste Aufführung«, flüsterte sie zum Abschied und beeilte sich, von ihrem Freund fortzukommen. Aryan wusste, sie würde Tommy in diesem Leben nie mehr begegnen. Was für ein Glück, dass sie ihn heute noch einmal treffen durfte. Am Ausgang der Bar, flankiert von den beiden Nachtschattenwächtern, drehte sie sich noch einmal kurz zu ihm um, schenkte ihm ein letztes Lächeln und winkte, auch wenn es ihr das Herz brach.


Kapitel 11 Torryn
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Daryo war noch ganz benommen vom Gespräch mit seiner Mutter und Torryn wurde immer nervöser. Es war nur Torryns feinen Sinnen zu verdanken, dass er gewarnt war, als Bidolf zurückkehrte. Er spürte eine seltsame Schwingung, der schwere gedankliche Mantel um seine Schultern wirkte noch bedrückender. So fühlte es sich also an, wenn Bidolf zurück ins Gebäude kam. Während Daryo über den Aufzug verschwand, diesmal mit dem kleinen Blutröhrchen, begab sich Torryn direkt zu Bidolf in die Lobby, um den Clanlord aufzuhalten.

»Wo ist Aryan?«, überfiel er Bidolf auch sofort.

Der Nachtschattenlord würdigte ihn keines Blicks. Seine beiden Bodyguards waren nicht zu sehen, nur der Chauffeur kam gerade aus dem zweiten Aufzug der Tiefgarage.

»Ruf Jasper«, befahl Bidolf dem Concierge. Wie Jasper mitten in der Nacht so schnell mitkriegte, dass Bidolf zurückkam, wusste der Himmel, aber er stand zwei Sekunden später neben Bidolf.

»Sorg dafür, dass Rosette morgen Abend wieder hier ist«, kommandierte der Clanlord grimmig. »Gibt es etwas Neues?«, fragte er Jasper, statt Torryn, den er arrogant übersah.

»Torryn und ich haben die Anwesenheitslisten und die Überwachungsvideos überprüft.« Jasper zählte die Familien auf, die sich nicht im Gebäude befanden, als der Giftanschlag auf Aryan ausgeführt wurde. »Alle hatten eine Begründung, niemand bewegte sich anders als normalerweise.«

»Und niemand konnte genau vorhersehen, wann Aryan das vergiftete Gebäck essen würde, um sich dann noch in Sicherheit zu bringen«, ergänzte Torryn, entschlossen, Bidolfs Arroganz an sich abprallen zu lassen. »Am ehesten hätte Clarice etwas dazu sagen können, aber das kann sie ja nun nicht mehr. Wann wird Aryan zurück sein?«, hakte er nach, doch Bidolf starrte ihn nur giftig an, drehte sich um und stieg wortlos in den Aufzug nach oben. Nicht einmal Jasper durfte ihn begleiten, mit einer herablassend anmutenden Handbewegung war der Sekretär für heute Abend entlassen. Torryn tat so, als würde er dem Clanlord folgen, machte sich jedoch unsichtbar und belauschte Jasper und den Chauffeur.

»Warum hat er so schlechte Laune?«, fragte Jasper. »Was ist passiert?«

»Es lief ganz und gar nicht so, wie er es erwartet hatte. Die Lady hat ihre eigene Vorstellung von Konversation.«

Torryn schmunzelte. Aber er machte sich doch um Aryan Sorgen. Zum Glück stellte Jasper die Frage, die Torryn unter den Nägeln brannte.

»Und wo ist sie jetzt? Hat er sie freigelassen?«

»Spinnst du? Das wird er niemals tun. Nicht mal, wenn sie auf alle seine Forderungen eingeht. Er stellt seine Fallen auf, und sie wird sich immer tiefer darin verstricken. Die Alijaah ist klug, aber sie rechnet nicht mit seiner abgrundtiefen Bosheit. Im Moment kaut sie gerade an einem heftigen Brocken, den er ihr hingeworfen hat.«

»Spann mich nicht so auf die Folter. Erzähl schon. Warst du die ganze Zeit dabei?«

Der Chauffeur nickte.

»Ich bin immer sein dritter unsichtbarer Mann. Er hat ihr gesagt, dass sie ihren Velvetian nur lebend zurückbekommt, wenn sie mit ihm schläft. Jetzt darf sie ein bisschen nachdenken. Spätestens morgen früh bringen Lark und Tony sie zurück.«

Torryn versetzte sich gerade noch geistesgegenwärtig aufs Dach, bevor er aufbrüllte, mit den Flügeln schlug und aus seinen Dolchen Funken sprühten. Was tat Bidolf ihm und Aryan da an? Sein Leben für Sex mit ihr? Bidolf wusste also doch, dass Torryn und Aryan ein Liebespaar waren. Seit wann und von wem? Den Himmeln sei Dank war niemand auf dem Dach und sah die geflügelte Gestalt toben. Diesmal dauerte es eine Weile, bis Torryn sich abgeregt und wieder zu der ihm eigenen Ruhe zurückgefunden hatte. Aber ruhig war sein Gefühlszustand keineswegs, unter der Haut, und zwar sehr knapp darunter, schwelte eine Glut, die er bisher noch nicht kannte. Eifersucht, Zorn und – Hilflosigkeit. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Er wollte nicht sterben. Aber er wollte auch um jeden Preis verhindern, dass Bidolf mit Aryan Sex hatte. Oder noch schlimmer, ihr etwas antat. Beim Gedanken daran, dass sich Aryan dem Clanlord so hingab, wie sie es bei ihm tat, fing Torryns Herz in seiner gestaltlosen Brust an zu glühen. Sie gehörte ihm! Im gleichen Moment säuselte ein Teufelchen auf seiner Schulter: Sie hatte viele Freunde. Wir leben in einer modernen Zeit. Aber das wollte Torryn am allerwenigsten hören. Aryan und er waren durch Blut und Tränen auf eine Art und Weise verbunden, die über Raum und Zeit hinausging. Niemand durfte seine Alijaah berühren. Es würde Torryn um den Verstand bringen. Und wenn sie sich Bidolf hingab, war es noch lange nicht gesagt, dass der sein Versprechen hielt. Nicht ohne einen Blutvertrag. Und das wusste Aryan nicht! Sie würde Torryn wahrscheinlich sogar retten wollen, und sich und ihn damit endgültig ins Verderben stürzen.

»Ich muss mit ihr reden. Unbedingt!«

Verdammt. Wo war Daryo? Vielleicht war es sogar besser, wenn Daryo ihr erklärte, welche Voraussetzungen geschaffen werden mussten, damit der Clanlord zu einem gegebenen Wort stand. Ob Torryn Daryo auch fand, wenn dieser ihn nicht rief?

Zuerst suchte Torryn in Daryos Schlafversteck, einer winzigen Kammer, die nur über die Heizungsanlage erreicht werden konnte. Dort war er nicht. Obwohl es gefährlich war, wenn sich Bidolf im Gebäude befand: Als Nächstes versuchte es Torryn in den geheimen Räumen des Clanlords, tief unten im Gebäude. Daryo war da, das spürte Torryn sofort. Aber wo? Der Raum war fast dunkel, nur wenige kleine Flammen warfen ein flackerndes Licht.

»Daryo, wo steckst du?« Torryn wagte nicht, laut zu sprechen, vor Sorge, dass Bidolf gewarnt werden konnte.

»Der Durchgang ist neben der Kommode«, hörte Torryn wie durch Watte. Er begab sich direkt an Daryos Seite. Beim Anblick eines steinernen Sarkophags stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Das Gefühl des Grauens war so real, als stünde Torryn in seinem Körper hier. Für den Moment hatte Torryn vergessen, warum er Daryo gesucht hatte. Die schwere Steinabdeckung einer Grabstätte war zur Seite geschoben worden und Daryo starrte hinein. Er hielt den Kristall hoch, er verbreitete sein gespenstisches grünes Licht. Dieses Licht fiel genau auf die Leiche.

»Cindabella!«

Daryos Mutter lag da, als hätte man sie gerade erst in ihren Sarg gelegt. Sie trug dasselbe Kleid wie auf dem Gemälde in Bidolfs Büro. Um den Hals lag das wertvolle Amethystcollier, und über dem Gesicht ein zarter schwarzer Schleier, durch den sowohl Jugend, als auch Schönheit und Schmerz hindurchschimmerte.

»Wusstest du, dass er sie hierher gebracht hat?«, fragte Torryn Daryo leise. Er hatte sein eigentliches Anliegen für einen Moment vergessen, so sehr verstörte ihn der Anblick der unversehrten Toten. Auch wenn sie sicher einbalsamiert worden war – dass sie hier ohne jedes Zeichen von Verwesung oder Mumifizierung lag, war einzig und allein Magie. Und es war keinesfalls üblich, einen Nachtschattenangehörigen im Clangebäude zu bestatten. Außerdem war Cindabella vor gut einhundertzwanzig Jahren gestorben. Da hatte es dieses moderne Hochhaus noch gar nicht gegeben, der Clanlord lebte damals in einem anderen Stadtviertel.

»Ich hatte keinen blassen Schimmer.« Daryo schluckte. »Ich habe sie gerade eben gefunden.« Er, der Spieler und Clown, hatte tatsächlich Tränen in den Augen. »Kannst du auch hier mit ihr reden?«, fragte er Torryn bang.

Aber auch bei höchster Konzentration konnte Torryn Cindabellas Geist nicht rufen. »Er hat ihren Geist an das Bild gebunden, es geht nicht, Kleiner.« Torryn merkte, wie sehr Daryo diese Antwort bedrückte. Er hätte gerne den Arm um Daryos Schultern gelegt.

»Sie liegt seit mehr als hundertzwanzig Jahren da und sieht so schön aus«, flüsterte der Kleine.

»Wolltest du das? Sie hier finden?«

»Nein. Ich suche eigentlich die alten Bücher. Ich muss wissen, ob ich den Dolch an mich nehmen kann. Ich muss ihm den Nachtschattentänzer abnehmen.«

Das hatte Torryn befürchtet. Bidolfs heiliger Dolch, den er immer am Körper hatte, trug den Namen Nachtschattentänzer. Wie sollten sie das nur anstellen? Plötzlich spürte Torryn ein Ziehen im Nacken.

»Ich glaub, er kommt. Mach, dass du hier rauskommst. Ich versuche, ihn aufzuhalten!« Einen Wimpernschlag später stand Torryn neben Bidolf, der von seiner Suite in Richtung Aufzug unterwegs war.

»Du hast mich gerufen?«, fragte er mit einer Verbeugung.

Bidolfs Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Ist meine Alijaah zurück?«

Torryn schüttelte den Kopf. »Das wüsste ich. Ich war unten in der Lobby«, log er. »Aber sie ist noch nicht zurückgekommen. Wann willst du mir eigentlich sagen, wer so scharf darauf ist, dir oder dem Clan etwas anzutun, und warum? Dieses bisschen Detektivspielen mit Jasper ist öde. Du weißt doch weit mehr, als du mir sagst. Sieht eine vertrauensvolle Zusammenarbeit für unsere Zukunft etwa so aus? Oder was hast du Großartiges zu verbergen?«

»Ich habe dir eine Aufgabe gestellt. Bring mir denjenigen, der für den Giftanschlag verantwortlich ist, und dein Körper ist frei.«

»Und was verlangst du von Aryan? Auch so eine unlösbare Aufgabe ohne jeden Hinweis?«

Bidolfs Augen zuckten. Torryn war drauf und dran, ihn mit seinem Wissen zu konfrontieren, da öffnete sich die Fahrstuhltür.

»Mylord.« Mit der üblichen tiefen Kopfneigung grüßte Jasper seinen Clanlord. »Der Anwalt aus New Orleans ist da. Er hat Neuigkeiten.«

Bidolf beschäftigte ein ganzes Anwaltskonsortium. Welchen dieser aufgeblasenen Schnösel meinte Jasper? Was gab es so Wichtiges, dass Bidolf ihn weit nach Mitternacht empfing?

»Beschütze die Alijaah und verschwinde«, knurrte Bidolf Torryn an. »Und wehe, du zeigst dich in der nächsten Stunde in meiner Nähe, dann wird sie es bereuen.«

Torryn baute sich groß vor Bidolf auf. »Du wirst Aryan zufriedenlassen. Wenn du ihr noch einmal wehtust, bist du es, der etwas bereut.«

Bidolfs schmale Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. Genüsslich antwortete der Clanlord: »Und was, bitte, willst du dagegen tun?«

Dann ging er einfach durch Torryn hindurch und ließ ihn stehen wie einen dummen Jungen.

Schon sehr lange hatte sich Torryn nicht mehr so verbal geohrfeigt und erniedrigt gefühlt wie jetzt. In ihm brodelte es, am liebsten hätte er Bidolf zu Boden geworfen und ihn mit seinen Dolchen aufgeschlitzt. »Eines Tages werde ich es tun. Eines Tages werde ich es tun«, flüsterte er wie ein Mantra vor sich hin und versuchte, zur Ruhe zu kommen. Nach ein paar Minuten konnte er wieder klarer denken. Welchen Anwalt meinte Jasper, und was war in New Orleans passiert, das so wichtig war? Torryn wollte auf keinen Fall riskieren, Aryan zu gefährden. Dann musste Daryo Bidolf belauschen. Torryn konzentrierte sich auf den geheimen Keller. Dort war alles dunkel, Daryo war nicht mehr dort. Immerhin. Torryn fand ihn in seinem Kämmerchen. Daryo lag auf dem Boden und blätterte in zwei uralten Büchern.

Als er hörte, was Torryn von ihm wollte, zögerte er keinen Augenblick und sprang sofort auf. Auf dem Weg nach oben lenkte Torryn die Nachtschatten ab, sodass niemand Daryo bemerkte. Er schlüpfte ungesehen in Bidolfs Privatbüro unterhalb seines Empfangsraums. Torryn wollte gerade folgen, da durchfloss ihn nicht das reine Glück, das er normalerweise bei Aryans Ankunft fühlte, sondern eine bleischwere Traurigkeit. Beim nächsten Wimpernschlag war er bei ihr. Ihr erstarrtes Gesicht sprach Bände.

»Ich bin da«, sagte er leise, obwohl die Nachtschattenwächter noch anwesend waren. Doch sie sah durch ihn hindurch, ging durch ihn hindurch und verschwand wortlos im Aufzug.

»Sie kann mich wieder nicht sehen. Mich nicht hören. Er hält mich von ihr fern.« Torryns Herz fühlte sich an, als würde sich ein Panzer aus Eis um seinen Lebensmuskel legen und ihm alle Wärme und jedes Glück entziehen, das er jemals empfunden hatte. Er war am Boden zerstört.

Torryn folgte Aryan trotzdem in ihre Suite. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte und glaubte, allein zu sein, flossen die Tränen. Ihr Anblick zerriss Torryn das Herz. Niemals zuvor hatte er geglaubt, großartig Mitleid empfinden zu können. Doch Aryan belehrte ihn eines Besseren. Nichts schmerzte mehr, als sie weinen zu sehen und ihr nicht helfen zu können. Torryn versuchte, ihr Haar zu berühren, nicht einmal das funktionierte. »Verdammt, er spielt mit uns, ganz nach seinem Belieben.« Er sah zu, wie Aryan zum Fenster sah und nach ihm rief. Verzweifelt antwortete er, legte seine Arme um sie und streichelte über ihr Haar, doch vergeblich. Wie konnte er sie nur trösten? Sie sollte wissen, was Daryo und er herausgefunden hatten. Vielleicht konnten sie Bidolf damit erpressen. Zumindest, ihn in Schach halten. Daryo! Ja, Daryo musste mit Aryan reden. So weh es ihm tat, Torryn musste Aryan allein lassen und Daryo suchen.


Kapitel 12 Aryan
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Mit dem Schritt über die Schwelle des Hauses der Nachtschatten wusste Aryan, dass hier irgendwas nicht in Ordnung war. Von diesem Palast aus Glas und Beton gingen unheilvolle Schwingungen aus, die Aryan in den Haarspitzen spürte. Ihr war, als übertrüge das Haus die Unsicherheit, Angst und den Hass ihrer Bewohner auf jeden, der es wagte, hier hereinzukommen. Von Torryn war nichts zu sehen oder zu spüren. Ihr Herz war noch schwer vom Abschied ihres Tanzpartners, nichts hätte Aryan jetzt mehr gebraucht als Torryns warmherzige Umarmung, und seine tröstenden Küsse, ja, schon mit einer einzigen kleinen Berührung hätte sie sich zufriedengegeben und sich sicher gefühlt. Aber in der Lobby war er nicht. Aryan schaffte es allein in den Aufzug und fuhr zitternd und mit geschlossenen Augen nach oben. Irgendwann musste sie sich Bidolf stellen. Ihn anflehen, Tommy in Ruhe zu lassen. Noch immer war Aryan entsetzt von der Reaktion ihrer Bodyguards. Einer der Nachtschattenwächter hatte eine Bemerkung fallen lassen, die Aryan in höchste Alarmbereitschaft versetzte. Gemein hatte er den zweiten Wächter gefragt, was für einen Berufstänzer wohl schlimmer wäre: ein kaputter Arm oder ein zertrümmerter Fuß? Die beiden hatten gelacht und genau gewusst, dass Aryan sie hören konnte. Schockiert hatte sich Aryan abgewandt und sprachlos aus dem Wagenfenster gestarrt, bis sie vor dem Gebäude des Nachtschattenclans angekommen waren. Der Fahrstuhl hielt und die Tür ging auf. Aryan flüchtete geradezu aus der engen Kabine in den Flur, und noch immer war keine Spur von Torryn zu sehen.

Sie warf die Tür der Suite hinter sich zu und die Jacke auf den Boden. Noch bevor sie die Schuhe abgestreift hatte, flossen die Tränen. »Torryn? Torryn, bist du da?« Aber sie fand kein Zeichen seiner Anwesenheit. Aryan starrte aus dem Fenster. Vielleicht war Torryn auf der Terrasse? Sie öffnete die Tür, doch auch draußen war er nicht. Sie war sicher: Wenn er in der Nähe wäre, wäre er für sie da und würde sich sehen lassen. Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. Drei Uhr durch, der Morgen war noch weit entfernt. Verzweifelt ging Aryan ins Badezimmer, zog sich aus und streifte das dünne Nachthemd über, das auf dem Bett für sie bereit lag. Was war Elissya nur eingefallen? Aryan war nicht danach zumute, sexy auszusehen, wenn sie mit verheulten Augen schlafen ging. Das Negligé zeigte mehr, als es verhüllte, die hauchzart schillernde dunkelgraue Spitze legte sich wie eine zweite Haut um Aryans Körper. Da kam ihr ein Gedanke und sie erschrak. »Hat mir die Nachtschattenfrau diesen Hauch von nichts absichtlich hingelegt? Weiß sie mehr? Erwartet Bidolf, dass ich sofort zu ihm komme, um Torryn zu befreien?«

Aber wie sollte sie sich denn entscheiden? Sie wollte nicht mit Bidolf schlafen, alles, nur das nicht. Tief im Inneren wusste Aryan, sie würde Torryn in dem Augenblick verlieren, in dem Bidolf ihren Körper unterwarf. Und seine Clanlady wollte sie schon gar nicht werden. Aber wenn er ihr Torryns Leben als Brautgeschenk gäbe? Wäre Torryns Leben nicht jedes Opfer wert? War Aryan durch ihre Bindung an ihn nicht sogar verpflichtet, Torryn wieder ins Leben zurückzuholen und dafür zu sorgen, dass er seiner Bestimmung folgen konnte? Torryn musste zum magischen Kontinent. Er würde niemals glücklich sein, wenn er nicht wenigstens versuchte, seine Familie aufzuspüren und herauszufinden, was mit denen vom Dunklen Berg geschehen war. Er musste den Titel des Clanlords vom Dunklen Berg beanspruchen, um auf Augenhöhe mit den anderen Clanlords verhandeln zu können und um gegen Bidolf vorzugehen. Aryan strich über das feine Gewebe des Negligés. Der sicher sündhaft teure Spitzenstoff fühlte sich fantastisch an, und sofort fühlte sich Aryan wie eine Verräterin. Ein Teufelchen flüsterte ihr ein, dass Torryn vielleicht nicht mal etwas davon erfahren musste. Sie lachte bitter auf. So ein Quatsch. Auch wenn er heute Nacht nichts merkte, Bidolf hätte Aryan auf ewige Zeiten in seiner Hand. Aber was, wenn der Clanlord später sein Wort nicht hielt, ihren Körper in Besitz nahm und Torryn trotzdem nicht freiließ? Aryan sank auf das Bett und ihr Herz wog gefühlte drei Zentner. Aber wie wenn sich ein Nebelschleier plötzlich lüftet, stand ihr die Lösung ihres Problems mit einem Mal glasklar vor Augen. Es gab für sie nur einen Ausweg. Und auf einmal fühlte sich alles leicht an. Ihr trommelndes Herz beruhigte sich erstaunlich schnell, und alle Angst war fort. Aryan hatte beschlossen, den morgigen Tag nicht mehr zu erleben.

Sie brauchte gar nicht lange, um sich einen Plan zurechtzulegen. In diesem Stadtteil gab es kein höheres Haus als das Clangebäude. Es stand so nahe am See. Wenn Aryan auf dem Dach starb, gäbe es zwar die typische Entladung beim Tod eines Alijaah, aber sie würde sich zur Seite und nach oben verteilen können und wenig Schaden anrichten. Aryan wollte keine Unschuldigen mit in den Tod ziehen. Sie sah sich im Zimmer um und fand, was sie brauchte. Elissya hatte wie Clarice vor ihr jeden Tag frische Blumen gebracht, die in einer schweren Glasvase standen. Aryan nahm den Strauß aus der Vase, die cremefarbenen Rosen verströmten einen wunderbaren Duft. Die Blumen legte sie auf den Schreibtisch. Sie brachte es nicht übers Herz, die unschuldigen Blüten in den Papierkorb zu werfen. Im Badezimmer warf sie die Vase auf den Granitboden, wo sie in tausend Teile zersprang. Die Wächter waren schnell im Zimmer, aber Aryan hatte sofort einen großen Glassplitter zur Seite geschafft und unter einem Handtuch versteckt.

»Ich bin ungeschickt, ich weiß. Ich wollte den Blumen nur frisches Wasser geben. Elissya kann morgen eine neue Vase bringen«, entschuldigte sie das angebliche Missgeschick vor den beiden Männern. »Heute bitte nicht mehr, ich bin sehr müde.«

Mit unbewegter Miene sammelte einer der Wächter die Glassplitter auf und warf sie in den Abfalleimer. Der zweite verschlang Aryan mit den Augen, sie trug ja nichts als ein bisschen Spitze. Die schnell wachsende Beule in seinem Schritt war nicht zu übersehen. Die Augen des Nachtschattenmanns wurden glasig, er leckte sich die Lippen und ging auf Aryan zu.

»Willst du heute Nacht sterben?«, zischte ihm sein Kumpel zu. »Fass sie an und du bist tot. Er braucht dich nur anzusehen, um zu wissen, was los ist. Du kannst keine Gnade erwarten, nicht bei ihr. Ist sie das wert?«

Der Mann schluckte. Aryan sah ihm in die Augen. Sie könnte ihm ein kleines Zeichen geben. Eine winzige Aufforderung, und er vergäße die Warnung, würde sie in seiner erotischen Gier berühren und es käme zum Eklat. Doch dann wäre Aryan schuld an seinem Tod. Denn dass Bidolf ihn nicht davonkommen lassen würde, stand außer Zweifel. Sie wandte sich ab.

»Bitte geht«, flüsterte sie. »Bevor mein Missgeschick uns alle drei ins Unglück stürzt.«

Der besonnenere der beiden Nachtschatten packte den anderen und schob ihn zur Tür, die gerade von außen geöffnet wurde.

»Torryn!«

Aryan hätte vor Erleichterung am liebsten laut gejubelt. Doch Torryn stand in der Tür und starrte die beiden Nachtschatten böse an. So hatte ihn Aryan noch nie gesehen. Etwas Düsteres ging von ihm aus. Die beiden standen sofort vor ihm stramm.

»Was ist hier los?«, zischte er die Wächter an.

Aryan sprang hinzu. »Nichts! Ich habe eine Vase fallenlassen, die beiden haben nur nach mir gesehen und die Splitter weggeräumt. Es ist alles in Ordnung!«

Mit einem kurzen Kopfnicken entließ Torryn die Wächter und die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.

»Torryn!«

Aryan fiel ihrem Gefährten um den Hals und küsste ihn stürmisch. Ja, er war es wirklich! Aus Fleisch und Blut stand der Erbe vom Dunklen Berg vor ihr, sie fühlte seinen Körper und sein Herz schlug an ihrer Brust. Hart hielt er Aryan fest und erwiderte den Kuss heftiger und besitzergreifender, als sie es von ihm gewohnt war. Egal, er hatte seinen Körper wieder! Seine Hände wanderten gierig über Aryans Hinterteil und sie drängte sich ungeniert an ihn, konnte gar nicht genug von seinen Händen und Küssen bekommen. Irgendwann musste sie Atem holen.

»Warum hat er dich freigelassen? Und wann?«

»Ist das nicht egal«, knurrte er sinnlich, zog den dünnen Stoff hoch, schob seine Hand zwischen ihre Schenkel und drängte sie zum Bett. Aryan ließ sich fallen. Mit klopfendem Herzen schaute sie zu, wie er die Hose öffnete. Seine pralle Männlichkeit ragte vor Aryan auf und ihre Bauchmuskeln zogen sich vor Verlangen zusammen. Er wartete nicht, bis Aryan das Negligé ausgezogen hatte, sondern schob es einfach ohne Rücksicht auf den feinen Stoff nach oben und klappte ihre Beine auseinander. Voller sinnlicher Erwartung blickte Aryan in das geliebte Gesicht mit den grünen Augen. Und sie sah ... nichts in ihnen. Kein Lächeln, keine Farben, keine weiten Wälder, kein Glück. Aryan erstarrte. Jetzt bemerkte sie auch das Nachtschattentattoo. Es prangte in mehreren Farben und in voller Schönheit auf seiner Brust bis hinauf zum Hals. Die Tätowierung eines Clanlords der Nachtschatten. Seine Hände packten ihre Hüften. Torryns Nachtschattentattoo war verblasst und längst nicht so aufwendig gewesen. Ma Lings Warnung blitzte in ihren Gehirnwindungen auf. »Glaub nie, was du siehst«, hatte die alte Magierin sie gewarnt. Das hier war nicht Torryn! Entsetzt schrie Aryan auf.

»Lass mich!«, kreischte sie und wollte rückwärts wegkrabbeln, doch das Monster in Torryns Gestalt hielt ihre Hüften fest. Sie schrie um Hilfe und zappelte, doch niemand kam. Der Mann holte aus und schlug ihr brutal ins Gesicht.

»Kein Schrei wird dir etwas nützen.« Das war nicht mehr Torryns Stimme. Die Gestalt veränderte sich. Es war Bidolf, der nackt, und zum Stoß bereit, zwischen ihren Beinen kniete.

»Nein!«

Aryan mobilisierte alle Kräfte. Nur über ihre Leiche würde geschehen, was Bidolf wollte. Sie richtete ihre Energie auf seinen Schwanz und er brüllte auf, ließ für einen Augenblick los. Mit aller Kraft warf sie sich herum und kroch von ihm weg. Seine Hände griffen schon wieder nach ihr, bekamen das Nachthemd zu fassen. Aryan strampelte wie wild und trat nach ihm, das Nachthemd zerriss mit einem knarrenden Geräusch. Sie rappelte sich auf, überlegte keinen Augenblick länger, sprang aus dem Bett, Bidolfs Hände verfehlten sie um einen Millimeter. Mit einem Satz war sie auf der Terrasse und kletterte auf die Brüstung.

»Haltet sie!«, hörte sie Bidolf brüllen, und woher auch immer wurden ein paar Nachtschattenwächter sichtbar, die sich auf sie zu bewegten.

»Keinen Schritt, oder ich springe!«, rief sie und ihre Stimme zitterte. Der Wind zerrte an ihren Haaren, ihre Haut glühte vor Angst, Schwermut und Trauer, und über den nahen Abschied von dieser Welt, der nun schneller kam, als ihr lieb war.

Die Nachtschatten blieben stehen. Nackt und selbstsicher kam Bidolf auf sie zu. Offenbar scherte es ihn keinen Deut, so erregt vor seinen Männern zu erscheinen.

»Bleib stehen«, schrie sie ihn an.

»Was soll das, Aryan? Du kannst mir nicht entkommen.«

Wild schüttelte Aryan den Kopf, dabei kam sie aus dem Gleichgewicht und ihr Körper zuckte. Immerhin blieb Bidolf stehen und sie balancierte sich aus.

»Du wirst mich nicht unterwerfen. Niemals!«

Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen.

»Komm runter und wir bringen es hinter uns. Es gibt für dich keinen anderen Weg. Sonst werde ich Torryn niemals freilassen.«

Aryan starrte ihn an. Und genau in diesem Moment erinnerte sie sich an eine kleine Szene auf dem Campground in Des Moines, als sie zum ersten Mal ein Stück von Torryns Zukunft gesehen hatte. Sie lächelte traurig, denn diese Erinnerung besiegelte ihr Schicksal.

»Ich glaube dir kein Wort. Du wirst mich immer erpressen und erniedrigen. Aber ich glaube fest daran, dass Torryn auch ohne mich freikommen wird. Der Erbe des neunten Clans wird seinen rechtmäßigen Platz einnehmen. Du wirst es nicht verhindern.«

Und mit einem sehnsuchtsvollen Blick in den Nachthimmel ließ sich Aryan rückwärts in die Tiefe fallen.


Kapitel 13 Daryo
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»Aryan!«

Daryo hörte Bidolfs Gebrüll über die Terrasse bis zu Bidolfs Suite. Er hielt kurz den Atem an. Aber egal, was sich gerade auf Aryans Terrasse abspielte, es bot ihm auch die erste und einzige Chance, den heiligen Dolch zu stehlen. Er wusste, jetzt musste er schnell sein, und zwar verdammt schnell. Er verdrängte den Gedanken an die schöne Aryan, und was Bidolf ihr vielleicht gerade angetan hatte oder noch antun würde. Egal, was geschah, dies war Daryos einzige Möglichkeit, Bidolf den Nachtschattentänzer zu stehlen. Daryo hatte Bidolf dabei beobachtet, wie er mit nichts als einer dunklen Hose seine Suite verließ. Geschockt hatte er zugesehen, mit welcher Leichtigkeit sich der Clanlord in Torryn verwandelt hatte. Da war Daryo klar gewesen, was Aryan bevorstand. Aber er war zu feige und ja, zugegebenermaßen zu selbstsüchtig, um Aryan zu warnen. Irgendwie hoffte er darauf, dass Torryn sicher in Erscheinung treten würde, und er wurde immer unruhiger, weil sein Freund nicht auftauchte. Um mitzukriegen, was in Aryans Apartment geschah, hätte sich Daryo über Torryns alte Wohnung auf die Dachterrasse schleichen müssen. Doch dazu fehlte ihm die Zeit. »Ich kann Ari sowieso nicht helfen«, hatte er sich eingeredet. »Aber ich muss versuchen, den Nachtschattentänzer zu bekommen.«

Niemals zuvor war Daryo seinem Ziel so nah gewesen. Er sprintete über die Terrasse bis zu Bidolfs Suite. Wenn alle mit Aryan beschäftigt waren, könnte sein lange geplantes Vorhaben vielleicht endlich gelingen. Die Terrassentür von außen zu öffnen war leicht. Seit vielen Monaten hatte sich Daryo mit allen Sicherheitssystemen und Schließmechanismen vertraut gemacht. Er hielt sich auch nicht mit den gewöhnlichen Alarmsystemen auf und machte einfach Licht. Wenn Bidolf ihn diesmal erwischte, würde es ohnehin aus sein und er würde seiner Mutter in die Ewigkeit vorausgehen. Also wozu im Dunkeln suchen?

Und da lag er. Der Nachtschattentänzer. Der heilige Dolch der Nachtschatten. Eines der Insignien der Macht des Clanlords. Eines der ältesten Artefakte der magischen Welt. Bidolf hatte den schwarzen Dolch aus Obsidian mit der kunstvoll behauenen gewellten Klinge auf einem silbernen, mit dunkelgrauem Samt ausgeschlagenen Tablett auf dem Nachttisch neben seinem Bett abgelegt. Blitzschnell checkte Daryo das Umfeld des Dolchs mit Ma Lings Kristall. Er zeigte keine Reaktion. Bidolf war also selbstsicher genug, dass niemand den Dolch in die Hand nehmen würde. Das war auch nicht zu erwarten, denn jeder Angehörige des Nachtschattenclans, sogar schon die kleinen Kinder, kannte die Sage um den Nachtschattentänzer. Der hatte sein eigenes magisches Sicherheitssystem. Nur ein Clanlord durfte ihn berühren. Und nur jemandem, den der Dolch erkannt hatte, würde er dienen. Daryo zog einen unscheinbaren Rucksack vom Rücken und holte einen Dolch hervor, der dem Nachtschattentänzer glich wie ein Ei dem anderen. Lang würde es wahrscheinlich nicht dauern, bis Bidolf den Austausch bemerkte, aber jeder kleine Vorsprung würde Daryo auf der Flucht nützlich sein. Kurz blickte er aus dem Fenster. Von einem Lichtblitz vor der Entladung war noch nichts zu sehen. Arme Aryan, was machte er nur mit ihr? Obwohl Daryo sich das sehr gut vorstellen konnte und sich richtig mies dabei fühlte. Bidolf würde Aryan vergewaltigen, und je mehr sie sich wehrte, desto schlimmer würde es für sie werden. Verdammt. Jetzt hatte er sie und auch Torryn für immer verloren, denn sein Freund würde es ihm niemals vergeben, dass er Aryan nicht geholfen hatte. Daryo atmete tief durch. Für Aryans Rettung war es zu spät. Aber zur Erfüllung seines Gelübdes war die Zeit gekommen. Er zwang seinen Geist zur Ruhe und konzentrierte sich voll und ganz auf den Moment. Der echte Nachtschattentänzer würde jeden lebenslänglich und grausam zeichnen, der nicht das Recht hatte, ihn zu berühren. Eigentlich wollte Daryo den Dolch in einem Kästchen entführen, doch dieses Transportmittel zu holen, dafür fehlte die Zeit. Im Grunde war es egal. Dann würde es sich eben jetzt gleich herausstellen, ob das, was er über Bidolf und sich selbst herausgefunden hatte, wahr war oder nicht. Daryo verneigte sich vor dem heiligen Dolch. Er murmelte die heiligen Worte: »Ich, Daryo Bedrarca, Erbe der Solaces, erkannter Prinz der Nachtschatten, erbitte in Demut die Dienste des Nachtschattentänzers.« Und beherzt ergriff er den Dolch.

Ein leises Vibrieren in Daryos Hand war alles, was geschah, und dieses kleine Zeichen brachte sein Herz zum Jubeln. Es war also wahr, was seine Mutter ihm über Torryn hatte ausrichten lassen, und was ihnen der Wandteppich verraten hatte. Der Nachtschattentänzer diente ihm vor der Zeit, obwohl Bidolf noch lebte und Clanlord war. Schon die letzten Tage trug Daryo nur noch langärmelige Pullis und eine Halterung aus zierlichen Lederbändern für den Dolch am rechten Unterarm. Das Lederband hatte seiner Mutter gehört, es lag neben ihr in ihrem Sarkophag. Torryn hatte ihm den Hinweis gegeben, es mitzunehmen, und Ma Lings Kristall zeigte keine magische Gefahr an. Nun steckte Daryo den echten Nachtschattentänzer in diese Halterung und sofort wurde die Stelle, wo das Obsidianglas seine Haut berührte, angenehm warm. Vom Gang her hörte Daryo einen Tumult. Blitzschnell lag das Duplikat auf dem Tablett, das Licht war aus und Daryo über die Terrasse verschwunden.

Was war nur mit Aryan geschehen? Auf dem Terrassenabschnitt vor ihrer Suite tummelten sich eine Handvoll Nachtschattenwächter und blickten in die Tiefe. Von Aryan war nichts zu sehen. Ein Stück Spitzenstoff hing am Geländer. War sie abgestürzt? Bei allen heiligen Insignien! Daryos Herz schlug aufgeregt. Hatte Torryn sie nicht retten können? Nun schlug Daryos Angst um seine hübsche Freundin gnadenlos über ihm zusammen, und auch um Torryn machte er sich große Sorgen. Torryn hätte Aryan niemals im Stich gelassen. Hätte es irgendeine Möglichkeit gegeben, der Erbe vom Dunklen Berg hätte eingegriffen und Bidolf mit seinen Dolchen an die Wand genagelt. Warum hatte er es nicht getan?

Nun war Bidolf offenbar auf dem Weg in seine Suite, und Daryo musste machen, dass er davonkam. Er eilte durch Aryans verlassenes Zimmer, verschwand im Treppenhaus und sprang immer drei Stufen auf einmal nehmend nach unten. Im letzten Moment entdeckte er Rosette, die wie er das Treppenhaus anstelle des Aufzugs benutzte, nur war sie auf dem Weg nach oben. Sie war also wieder da. Seine Schwester bemerkte ihn nicht, als er sich unsichtbar an die Wand drückte und sie vorbeigehen ließ. Daryo legte die Hand auf den Nachtschattentänzer. Ein leichtes Summen ließ sein Herz schneller schlagen. Der Dolch akzeptierte ihn! Und er schützte ihn. Nachtschatten konnten einander wahrnehmen, auch wenn sie sich unsichtbar machten. Doch dem Clanlord gaben die heiligen Insignien andere, viel weiter reichende Fähigkeiten. Daryo war aufgeregt. Würde der Nachtschattentänzer ihm auch dienen, wenn er tat, was er tun musste?

Auf vieles war Daryo vorbereitet. Aber es durfte ihm kein einziger Fehler unterlaufen. Ein Sprichwort fiel ihm ein. Wenn du schnell sein willst, gehe langsam. Daryo kramte in seinem Gedächtnis, doch ihm fiel nicht mehr ein, von wem das war. Aber es erinnerte ihn an eine Stelle im Almanach der Nachtschatten. Bevor Daryo in die Kammer mit dem Sarkophag seiner Mutter ging, um ihre Befreiung zu vollziehen, musste er jeden Schritt und jeden Spruch korrekt drauf haben. Seine üblichen Haspeleien – das gab Daryo offen vor sich selbst zu – konnten in einer Katastrophe enden. Er erreichte seinen Unterschlupf ohne Zwischenfälle, ließ sich sofort auf den Boden fallen und zog eines der alten Bücher zu Rate. Dabei lauschte er unablässig nach draußen. Hier im Versteck würde er gnadenlos in der Falle sitzen, wenn jemand die Tür von außen verriegelte. Einmal meinte er, die richtige Stelle gefunden zu haben, schrak aber durch ein Geräusch hoch. Im Gang schlug eine Tür. Aber sonst blieb alles ruhig. Daryo vertiefte sich erneut in das weise Buch. Der Dolch gab ihm auch hier eine wertvolle Hilfestellung. Mit ihm an seiner Seite ließ sich die alte Nachtschattensprache fast mühelos entziffern. Ohne den Dolch hatte sich Daryo, dessen Schulzeit in Sachen Nachtschattensprache und -geschichte doch schon über einhundert Jahre her war, sehr schwergetan. Umso spannender fand er die Lektüre jetzt. Doch er durfte sich nicht bei der Entstehungsgeschichte der Nachtschatten aufhalten, und schon gar nicht bei den Zaubersprüchen verweilen, die die Schatten der Menschen banden. Daryo suchte nach dem Spruch, der Seelen binden und sie wieder lösen konnte. Endlich fand Daryo ein vielversprechendes Kapitel und versank in den uralten Sätzen, die Bidolf eine so große Macht verliehen hatten.

Um eine Seele zu binden, musste der Clanlord einen Pakt mit Dolch und Spiegel eingegangen sein. Bidolf musste dem Dolch etwas versprochen haben, um Cindabellas Seele an sich zu binden. Etwas, was nur er selber geben konnte. Was konnte es nur sein? Bidolf stand so gut wie alles zur Verfügung. Sein Vermögen war unermesslich. Was würden Dolch und Spiegel fordern? Das brachte Daryo nicht heraus. Vielleicht war im zweiten Buch etwas darüber zu finden, er brauchte mehr Zeit. Zeile für Zeile und Seite für Seite suchte Daryo, bis er vor Freude leise jubelte. Endlich hatte er den Spruch gefunden, der den Bann über Cindabellas Seele aufheben konnte. Jetzt konnte er endlich das Gelübde erfüllen, das er im Angesicht des Portraits seiner Mutter getan hatte. Als er vor ein paar Jahren herausgefunden hatte, dass Cindabella durch Bidolf zu Tode gekommen war, hatte er bei seinem Blut geschworen, sie zu rächen. Erst vor ein paar Wochen, als Daryo durch Torryn erfahren hatte, dass Cindabellas Seele gefangen war, erneuerte und erweiterte Daryo seinen Schwur. Die Seele seiner Mutter musste befreit werden, und nun hatte er alles, was der dazu benötigte. Das Blut der Toten trug er in einer kleinen Phiole bei sich. Das Blut eines Lebendigen würde er selbst beitragen. Der Dolch war an seiner Seite, der Bannspruch und sein Gegenspruch gefunden. Daryo ging alle Schritte in Gedanken noch einmal durch. Es war so weit. Jetzt würde er seine Mutter endlich erlösen können. Cindabellas Befreiung würde sein letztes Vorhaben im Clangebäude der Nachtschatten sein, dann wollte Daryo Bidolfs Welt endgültig verlassen. Er stand auf, verstaute die wertvollen alten Bücher sorgfältig in einer Schutzhülle, dann in einem Rucksack, wo er auch seine wichtigsten Sachen eingepackt hatte. Vor allem Bargeld. Das hatte ihn der Ausflug mit Torryn und Aryan gelehrt: In der Menschenwelt kommst du ohne Bargeld nicht weit. Daryo war bereit. Er holte tief Luft und warf sich den Rucksack über die Schulter. Horchend stand er an der Tür, draußen schien alles ruhig. Er drückte die Türklinke herunter und erstarrte.

Sie ließ sich nicht mehr öffnen.

Daryo saß in der Falle. Und es kam noch schlimmer. Es war Bidolfs hämisches Lachen, das von außen zu ihm drang. Hatte Bidolf den Tausch des Dolchs so schnell entdeckt und die richtigen Schlüsse gezogen? Verzweifelt sanken Daryos Schultern nach unten, als er Bidolfs Worte hörte.

»Hast du wirklich geglaubt, ich wüsste nicht, wo du steckst? Was für ein erbärmliches Versteck für einen Clanerben.« Das Lachen verebbte. »Du weißt, dass deine Tage gezählt sind, Daryo Bedrarca. Aber heute habe ich weder Zeit noch Lust, um mich um dich zu kümmern. Vielleicht vergesse ich dich auch einfach hier unten. Ja, das ist sogar eine hervorragende Idee. Ein Unsterblicher, der zweihundert Jahre lang verhungert. Du wirst mir doch noch viel Freude machen, mein lieber Sohn! Vor allem, wenn mich jeder im Clan ab sofort bedauert, weil Daryo, mein Nichtsnutz von einem Clanerben, sich mal wieder aus dem Staub gemacht hat!«

Daryo stand da wie gelähmt. Bidolfs irres Lachen entfernte sich, und er stand vor Zorn und Enttäuschung zitternd in diesem Versteck, das auf einmal zum tödlichen Verlies geworden war. So nah war Daryo am Ziel gewesen, und nun war alles verloren. Daryo war lebendig begraben.


Kapitel 14 Aryan
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Aryan zitterte am ganzen Körper, ihre Knie waren weich, als hätte sie keine Knochen im Leib, und um sie herum drehte sich alles.

»Gleich wird es besser«, flüsterte eine vertraute Stimme.

Es waren die starken Arme des Kriegers der Winde, die sie aufrecht hielten. Chu stand in ihrem Rücken und hielt sie fest umschlungen, ein Arm um den Oberkörper, den anderen um ihren Bauch – so, wie er sie auch beim letzten Mal transportiert hatte. Aryan versuchte, alleine zu stehen, doch die Beine wollten sie nicht tragen. Chus starke Arme fingen einen Sturz ab, hielten sie fest und sicher. Der Wind hatte sich in den Mann zurückverwandelt. Erleichtert und vertrauensvoll lehnte sich Aryan gegen seine Brust, spürte seinen Atem an ihrem Hals. War das ein Kuss, den er auf ihre Haut hauchte? Vielleicht sollte seine untere Hand auch nicht ganz so tief auf ihrem Bauch liegen? Aryan war verwirrt. Und doch brauchte sie diesen Trost, genoss die kleine Zärtlichkeit und schluckte.

»Ach, Chu«, flüsterte sie mit einem kleinen Seufzer, der eher wie ein Schluchzen klang. »Wie oft willst du mich noch retten?«

»So oft ich es zu tun vermag. Wie es scheint, ist das meine Bestimmung.«

Aryan spürte das winzige Beben in seiner Stimme. Chu war Torryns bester Freund. Und sie sollte diese Umarmung nicht so genießen, wie sie es tat. Aryan war mit dem Stress, gerade fast gestorben zu sein und sich jetzt in Chus Umarmung wiederzufinden, restlos überfordert. Noch dazu war Torryn fort. Als sie sich vor wenigen Augenblicken vom Hausdach stürzte, hatte sie ihn gesehen, mitsamt seiner Flügel stürzte er auf sie zu, um sie zu retten, doch auf einmal war er in der Schwärze der Nacht verschwunden. Wie der Riss in einem Stück Stoff war ein Ruck durch Aryans Herz gegangen, als sich Torryn in der Dunkelheit vor ihren Augen aufgelöst hatte. Es fühlte sich an, als wäre Torryn für immer fort. Und dann war Chu dagewesen, als sie im freien Fall in die Tiefe stürzte. Chus Stärke und seine unerschütterliche Ruhe waren wie Balsam auf Aryans Seele, nach dem, was sie gerade erlebt hatte. Verzweifelt warf sie sich herum, warf ihm die Arme um den Hals und schluchzte an seiner Schulter. Vielleicht wäre es ein Trost für sie beide, wenn Aryan ihn einfach küssen würde? Doch eine zweite vertraute Stimme nahm Aryan – allen Himmeln sei Dank – diese Entscheidung ab.

»Ling Chuan! Willst du endlich deine Hände von der Alijaah nehmen? Aryan kann meistens ganz gut auf eigenen Beinen stehen.«

Auch wenn Ma Lings Stimme reichlich erbost klang, flutete Erleichterung Aryans Adern. Ma Ling hatte sie endgültig erinnert. Torryn war es, den sie brauchte. Nicht Chu. Und noch war nicht alles verloren. Irgendwo würde Aryan Torryn wiederfinden. Sie musste.

Auf dem Dach der alten Magierin kamen Mut und Sicherheit zurück. Chu nahm Aryan bei den Schultern und schob sie sanft von sich, hielt sie aber noch einen Moment fest. Einen köstlichen Moment länger als nötig, aber Aryan war wieder bei sich.

»Geht´s wieder?«, fragte er liebevoll. Seine dunklen Augen blickten Aryan voller Sehnsucht und Güte an.

Sie schniefte noch einmal, nahm dann eine seiner Hände in ihre und schmiegte ihre Wange hinein. Torryn war nicht tot. Sie selbst war nicht tot. Sie war nur gerade ein wenig durcheinander. Da gehörte etwas klar gestellt. Aryan drückte Chus Hand.

»Ich danke dir sehr. Ich bin grad ein bisschen durch den Wind.« Sie sah auf in seine blitzenden Augen und musste gleichzeitig lachen und schluchzen. »Vom Wind behütet, sollte es besser heißen. Danke für alles, Chu. Wirst du mir helfen, Torryn zu finden?«

Er atmete langsam aus und schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, nickte er mit einem typischen Chu-Lächeln.

»Selbstverständlich könnt ihr beide auf mich zählen.«

Ma Ling funkelte ihren Sohn an und fauchte etwas auf Chinesisch.

Chu antwortete. Sein Ton klang härter, als Aryan ihn je mit seiner Mutter hatte sprechen hören. Als er fertig war und Ma Ling ihn nur perplex anstarrte, konnte Aryan zum ersten Mal zusehen, wie der Krieger der Winde sich elegant wie ein Tänzer in die Luft erhob und sich mit einer kämpferischen Drehung in den Wind verwandelte. Chu war weg und in Ma Lings Gesicht arbeitete es.

Da stürmte jemand aus dem Aufzug auf Aryan zu.

»Aryan! Wie geht es dir? Hast du was von Daryo gehört?«

»Hab ich dir nicht gesagt, du sollst dich vom Dach fern halten?«, keifte Ma Ling Julien an.

»Ach, Oma Ling, sei doch nicht so streng mit mir. Ich bin unten schon fertig.«

Aryan verschluckte sich fast und grinste von einem Ohr zum anderen, als Julien an der alten Magierin vorbeirannte und sie dabei kurz und herzlich umarmte, als wäre sie tatsächlich seine Oma.

»Ihr macht mich wahnsinnig«, murmelte die uralte Mutter der Tiger und verschwand mit einem schnöden »Poff«.

Ma Lings resignierter Gesichtsausdruck beim Blick auf Julien war einfach köstlich gewesen. In Aryan löste sich die Anspannung und sie brach in ein fröhliches Lachen aus, das zugegebenermaßen ein klein wenig hysterisch klang.

»Hast du gerade tatsächlich Oma Ling zu ihr gesagt?«, giggelte Aryan. Julien nickte.

»Sie meint, ich komm nicht auf den Trick. Aber irgendwann kriege ich noch raus, wie sie das macht und verschwindet«, meinte Julien arglos. »Aber nun sag schon: Hast du Daryo gesehen?«

Aryan schüttelte den Kopf. »Er muss noch im Haus der Nachtschatten sein. Ich hoffe, er kommt heil da raus.«

Julien musterte sie. »Dir geht´s nicht besonders, nicht wahr? Und du brauchst was zum Anziehen. Komm.«

Juliens Auftritt gerade mit Ma Ling fand Aryan immer noch bemerkenswert komisch. Das war aber eher ein hysterischer Anfall, gestand sie sich ein. Es stimmte, sie brauchte etwas zum Anziehen. Das Spitzennachthemd hing in Fetzen und an einem verbliebenen Spagettiträger an ihrem Körper und enthüllte mehr, als es verdeckte. Julien zog Aryan an der Hand mit sich und brachte sie in ein Zimmer, als wäre er in Ma Lings Haus daheim.

Er bugsierte sie in ein Badezimmer, und während sie kurz duschte und das warme Wasser tröstlich über ihren Körper lief, plauderte Julien vor der Badezimmertür fröhlich auf Aryan ein.

»Ryce ist abgereist. Er will in den Kongo und seine Familie suchen. Ich soll dir schöne Grüße ausrichten. Kryander ist ein komischer Typ. Ich werde nicht warm mit ihm.«

»Er ist ein Mann aus Eis. Mit warmwerden ist da nix«, rief ihm Aryan zu. »Aber er ist noch hier?«

»Ja. Er rennt zwar im Haus herum wie ein eingesperrter Tiger, aber er wollte wissen, wie es mit euch weitergeht. Deshalb wartet er noch. Aber ich glaube, er ist nur so herrisch und unzufrieden, weil er selber eigentlich keinen Plan hat.«

»Da geht es ihm wie mir«, seufzte Aryan und trocknete sich ab. Julien hatte ihr einen wunderbar großen und flauschigen Bademantel bereitgelegt. Angewärmt. Ein Traum! Sie wickelte die Haare in ein großes Handtuch und kam barfuß aus dem Bad. Doch statt Julien erwartete sie Ma Ling.

Die Magierin saß aufrecht wie eine Königin auf einem Stuhl und trommelte mit den langen, gebogenen Fingernägeln auf ein kleines Tischchen.

»Wo ist Julien?«

»Was wir zu besprechen haben, ist nicht für seine Ohren«, befand sie in strengem Ton. »Was ist passiert?«

Aryan erzählte ihr, was sie wusste. »Torryn und Daryo wollten Informationen suchen und ich sollte Bidolf ablenken. Ich habe gestern von keinem von beiden irgendwas gehört.«

»Und warum wartest du nicht und stürzt dich vom Dach?«

Aryan beherrschte gerade noch so eben einen kleinen Wutanfall und erklärte kurz, wie es dazu gekommen war. Ma Ling verdrehte die Augen.

»Du meine Güte. Du bist doch eine schöne Frau. Dein Auftrag war, Bidolf hinzuhalten und mit ihm zu flirten. War das denn zu viel verlangt?«

Der wachsende Zorn in Aryan brauchte nun doch ein Ventil und fand es in einem Wutausbruch. »Hast du irgendeine Ahnung, wie gemein er sein kann?«, fauchte sie Ma Ling an. »Er drohte mir, mit jedem Satz und jeder Geste. Er hat mir einen Deal vorgeschlagen. Wenn ich mit ihm schlafe, lässt er Torryn frei. Niemals zuvor hat mich jemand so unter Druck gesetzt! Er will Daryo bei der nächsten Gelegenheit töten. Und meinen Freund vom Theater. Und um ein Haar hätte er mich vergewaltigt, denn er kam in Torryns Gestalt zu mir, dieser Mistkerl. Hätte ich mit ihm schlafen sollen und meine Liebe zu Torryn verraten? Ich hab einfach keinen anderen Ausweg gesehen!« Am Ende war Aryan ordentlich in Fahrt gekommen.

Ma Ling wollte antworten, aber Aryan kam ihr zuvor. Wütend zeigte sie mit dem Finger auf die Mutter des Tigerclans.

»Du warst in deinem langen Leben sicher die bessere Schauspielerin von uns beiden. Vielleicht hättest du dich lieber auf Bidolf einlassen sollen. Ihr seid euch ebenbürtig.«

Ma Ling sprang auf und keifte zurück.

»Du wagst es, so mit mir zu reden? Du undankbares Stück. Deinetwegen veranstalten wir jetzt seit Wochen diesen ganzen Zirkus! Du hast Torryn im ersten Augenblick eurer Begegnung um den Verstand gebracht. Mein Sohn benimmt sich wie ein verliebter Teenager. Und sogar Bidolf hättest du um den Finger wickeln können, mit ein bisschen mehr Geschick und Diplomatie, anstelle deines Eigensinns und deiner Selbstsucht! Und anstatt für die Sache und vor allem für Torryn zu kämpfen, stürzt du dich lieber vom Dach, nach dem Motto, nach mir die Sintflut. Fang endlich an zu denken, Aryan Alijaah! Vielleicht stimmen die Mythen und Märchen, die man sich über euch erzählt, ja doch. Ihr Alijaah wollt vielleicht das Gute. Doch ihr bringt allen, die sich auf euch einlassen, nichts als Unglück.«

Aryan starrte auf die Glitzerwolke, in der Ma Ling soeben verschwunden war. Dann brach sie weinend zusammen.

»Hey!«

Jemand kniete neben ihr auf dem Boden und streichelte ihr sanft übers Haar.

»Sie hat das nicht so gemeint. Wein doch nicht, Aryan.«

Es war Julien, der sich einfach neben sie auf den Teppich setzte und Aryan in den Arm nahm.

»Sie hat doch recht. Ich habe es nicht ausgehalten, mich von Bidolf berühren zu lassen. Vielleicht wäre Torryn jetzt schon frei.«

Der junge Mann wiegte sie wie ein Kind. Juliens Wärme tat Aryan einfach nur gut.

»Ich habe euch belauscht. Also eher unabsichtlich. Und was ich bisher hier so mitgekriegt habe, würde ich nie und nimmer darauf wetten, dass dieser Bidolf sein Wort hält. Er hätte dich benutzt, wie er alle benutzt, die ihm nützlich sind.«

Aryans Schultern zuckten unkontrolliert. »Sie hat recht«, schniefte sie. »Ich bringe allen nur Unglück. Was ist nur mit mir los, Julien?«

»Ach, Oma Ling ist nur ein bisschen wütend geworden, weil gerade nicht alles so läuft, wie sie das möchte. Niemandem bringst du Unglück. So ein Unsinn.«

Aber Aryan war alles andere als sicher. Sie war eine Gefahr für die meisten Menschen. Sie hatte nichts zu Torryns Rettung beitragen können. Daryo war verschollen. Und die kurze, zu nahe Begegnung mit Chu hatte sie ganz aus der Fassung gebracht. Vielleicht war doch etwas dran, an der Sache mit dem Unglück?

Endlich ebbte ihr Schluchzen ab. Julien stand auf und zog sie hoch. Sanft bugsierte er sie zu einem großen Bett, brachte sie dazu, sich hinzulegen, und deckte sie liebevoll zu.

»Schlaf doch einfach ein bisschen. Du bist todmüde und fix und fertig. Ausgeschlafen sieht die Welt wieder ganz anders aus, du wirst sehen.«

Juliens rehbraune Augen blickten freundlich, er lächelte und strich ihr über die Wange. Erstaunlicherweise fühlte sie sich bei ihm sicher. Aryans Augen fielen zu.


Kapitel 15 Torryn
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»ARYAN!!!«

Torryns Schrei gellte durch Raum und Zeit und wurde mehrfach von einem hallenden Echo zurückgeworfen. Entsetzt und schweißgebadet fuhr er auf. Er hatte Aryan in die Tiefe stürzen sehen, und war ohne eine Millisekunde zu zögern hinterhergesprungen, um sie aufzufangen. Sie in Lebensgefahr zu wissen hatte endlich ausgereicht, um sich von Bidolf loszureißen. In dem Augenblick, als er ihre Hand fast erreicht hatte, hatte ihn eine geheime Macht von ihr fortgezogen. Aryans traurigen, entsetzten Blick, als sie in der schwarzen Dunkelheit verschwand, würde Torryn nie mehr in diesem Leben vergessen. Sein Herz raste. »Wo bin ich?« Er sah sich um. »Hab ich nur geträumt?« Torryn fuhr sich mit der Hand über die Augen. Er FÜHLTE sein Gesicht! Er konnte harten Boden unter sich fühlen! Torryn betastete seinen Körper mit beiden Händen und hoffte mit heftig klopfendem Herzen, dass er sich nicht irrte. Aber er spürte seinen Körper, daran gab es nach wenigen Augenblicken keinen Zweifel mehr und Torryn entfuhr ein jubelndes »Yeah!«.

Doch es war Nacht, er blinzelte, seine Augen brauchten eine Weile, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Er sah den Mond, dessen Licht durch eine Art Tor fiel, und so die Umgebung schwach erleuchtete. Befand er sich in einer Höhle? Ein Fiepen machte ihn auf ein Paar leuchtender Augen aufmerksam und eine nasse Zunge fuhr über sein Gesicht.

»Wer bist du?« Torryn streichelte den Hund, wie er meinte, das Tier begann zu jaulen und aufgeregt um ihn herumzuspringen. Ein zweiter Hund tappte in die Höhle. Hunde? Das sind Wölfe, ging ihm auf, als er das silbrig glänzende Fell, die eleganten Köpfe und die buschigen Ruten erkannte. Was war nur geschehen, und wo war Aryan? War das ein schrecklicher Traum gewesen, oder war sie tatsächlich vor seinen Augen in die Tiefe gestürzt? Torryns Herzschlag setzte für einen langen Schlag aus bei dem Gedanken, Aryan könnte bereits tot sein. Er musste zu Bidolf und sie suchen! Beim spärlichen Mondlicht tastete Torryn sein Lager ab. Er hatte nur eine Jeans an und war mit Wolldecken zugedeckt, die er jetzt herunterschob. Seine Lederjacke und die Bikerboots fand er neben dem Lager. Nach und nach kamen seine Erinnerungen an das, was geschehen war, zurück und es schüttelte ihn vor Grauen. Irre Gedankenfetzen jagten durch seine Gehirnwindungen. Gedanken an eine grausame Gefangenschaft in Bidolfs Kopf, ohne Körper und mit wenig Kontakt zu den Lebenden. Dafür zu den Toten. Cindabellas Portrait fiel Torryn ein, und die gruseligen Gespräche mit der schönen Toten. Der arme Daryo. Den unversehrten Körper seiner seit über hundert Jahren toten Mutter in Bidolfs Geheimverlies zu finden und ihren Geist genauso gefangen zu wissen wie Torryns, hatte den Kleinen schwer angezählt.

Torryn stand auf und die beiden Wölfe sprangen wild heulend um ihn herum. Als er aus der Höhle trat, öffnete sich vor seinen Augen ein fantastisches Bild. Tief unter ihm lag ein geschwungener Canyon, durch den sich das Silberband eines Flusses zog. Endlose Wälder und zerklüftete Hügel umsäumten den Fluss. Weit und breit waren keine Lichter eines Dorfs oder einer Stadt zu sehen, keine Straße durchschnitt die Schönheit der Landschaft. Über Torryn spannte sich der Himmel mit Milliarden von Sternen, das weite Oval der Milchstraße leuchtete deutlich hervor. Die Wölfe setzen sich an seine Seite, legten die Köpfe in die Nacken und stimmten ihr uraltes Lied an.

Sie rufen jemanden, ging es Torryn durch den Kopf. Er war von der Unberührtheit von Himmel und Erde überwältigt und ließ sich neben den Wölfen nieder. Den Blick stellte er weit und er sog das Sternenlicht geradezu in sich auf. »Aryan, wo bist du?«, flüsterte er hinaus in das Weltall. Er rief alle Ahnen, Götter und Schutzgeister an, die ihm einfielen, Aryan durfte einfach nicht tot sein. »Aryan!« Als ob sie, das Lichtwesen, ihn von hier aus hören konnte. Aber nichts geschah. Torryn spürte zum ersten Mal im Leben die Kälte der Einsamkeit. Er, der nie eine Gefährtin hatte, niemals jemanden vermisst hatte, fror und sein Herz krampfte sich zusammen beim Gedanken, seinen Weg ohne Aryan weitergehen zu müssen. Nach einer Weile drangen schließlich die wunderbaren Geräusche des Waldes zu ihm durch. Käuzchen riefen durch die Nacht, nicht weit von Torryns Felsplateau standen die ersten Bäume, es raschelte und knackte, knisterte und rauschte in den Ästen und Wipfeln, wie es Torryn noch nie zuvor wahrgenommen hatte. Er hörte etwas Schweres durch den Wald tappen und brummen. Torryn lächelte, er erinnerte sich an seine Begegnung mit dem Bären bei Basakeehs Hütte. Ob das derselbe war? Torryn wusste instinktiv, dass ihm von den Tieren keine Gefahr drohte. Schon kam der Bär vom Waldrand her auf das Plateau getrottet. Ein großer Uhu überholte den Bären, streifte wie aus Spaß dessen Rücken und ließ sich vor Torryns Füßen nieder. Und dann schwebte auch noch ein riesiger Adler heran und landete mit weit ausgebreiteten Flügeln. Majestätisch spreizte er im Stand die Flügel, mit starrem Blick musterten seine goldenen Augen den sitzenden Mann.

Der Bär schubste den Uhu, der ärgerlich gurrte, zur Seite und drängelte sich zu Torryn. Wie vorher von den Wölfen bekam er auch vom Bären eine ordentliche Gesichtswäsche. Nachdem er Torryn überall beschnüffelt hatte, ließ sich das gewaltige Tier an seiner Seite fallen. Der Adler hüpfte näher, legte den Kopf schräg und begutachtete Torryn von oben bis unten. Begleitet von einem ununterbrochenem Hu der Eule.

»Ihr habt über mich gewacht, nicht wahr?« Torryn sah erstaunt zu, wie die Tiere einen geschlossenen Kreis um ihn bildeten. Die beiden Wölfe legten sich lang hin, der eine legte die Nase auf die Hinterläufe des anderen. Der Bär streckte sich neben Torryn aus und deckte die andere Seite ab. Eule und Adler blieben gegen jede Gewohnheit auf dem Boden vor Torryn sitzen. Sie breiteten die Flügel weit aus und berührten sich, die Eule schloss den Kreis zum Bären, der Adler den zu den Wölfen.

Sie schützen mich. Doch wovor? Welches Tier könnte mir hier gefährlich werden?

Kein Tier, ging es ihm durch den Kopf, als sein Arm zu schmerzen begann, dort, wo ihn Bidolfs magisches Projektil getroffen hatte. Torryn schloss die Augen. »Nein. Kein zweites Mal, bitte! Könnt ihr mir helfen?«, flüsterte er den Tieren zu. »Könnt ihr mich davor schützen, dass er mich wieder zu sich befiehlt?«

Der Bär hob den Kopf und brummte. Auf eine unbeschreibliche Weise fühlte sich Torryn bei den Tieren sicher und geborgen. Mit hörbarem Wohlbehagen ließ sich das massige Tier den Pelz kraulen, auch die Wölfe hatten nichts gegen Torryns Streicheleinheiten. Torryn saß nun still und starrte über das Land. Hier mit den Tieren zu sitzen, fühlte sich fast an wie Zuhause. Obwohl Torryn sein echtes Zuhause am Dunklen Berg gar nicht kannte. Klar hatte er sein Leben im Clan der Nachtschatten verbracht, aber das war nichts gegen das selten erlebte Gefühl der Geborgenheit, und so etwas wie Glück durchströmte seinen Körper. Solche Wärme kannte er bisher nur von Aryan. Wieder überfiel ihn die Angst. War seine Geliebte tot? Der Gedanke daran, sie verloren zu haben, schmerzte wie ein glühendes Messer in seiner Brust. Nun erinnerte er sich auch daran, weshalb sich Aryan in die Tiefe gestürzt hatte, und sofort begann sein Herz zu rasen. Bidolf hatte es mit voller Absicht so eingerichtet, dass Torryn mit ansehen musste, wie der Clanlord Torryns Gestalt annahm und zu Aryan ging. Als Torryn merkte, was Bidolf vorhatte, tobte er in Bidolfs Kopf, doch diesmal war er nicht in der Lage, dem Clanlord Schmerzen zuzufügen.

Bidolf hatte ihn ausgelacht. »Sieh ganz genau hin, wie ich die Alijaah nehme. Vielleicht hast du sogar Spaß dabei. Und denk dran: Sie gehört mir. Wie alles in diesem Haus.«

Torryn war schockiert, als er zusehen musste, wie Aryan Bidolf zuerst stürmisch um den Hals gefallen war. Verzweifelt hatte er versucht, sich bemerkbar zu machen, doch er konnte nicht das Geringste tun. Schlimmer noch: Er sah alles durch Bidolfs Augen. Allen Ahnen sei Dank bemerkte sie Bidolfs List doch noch, als es schon fast zu spät war. Immerhin konnte sie sich befreien, aber niemals im Leben hätte Torryn gedacht, dass sich Aryan lieber das Leben nehmen würde, als sich Bidolf zu unterwerfen. Aber was wäre die Alternative gewesen? Hätte Torryn zusehen müssen, wie Bidolf Aryan bestieg, ihr Zusammensein wäre nie mehr dasselbe gewesen, so viel gestand er sich ein. Sie war weise und hatte das gewusst. Und Torryns Liebe war ihr mehr wert als ihr eigenes Leben. Tapfere Aryan. Und jetzt war sie tot. Torryn spürte, wie sich eine Träne selbstständig machte und über seine Wange lief. Ein Teil seines Herzens fehlte, dort war es eiskalt. Es war genau der Teil, der ihm Lust auf eine neue Zukunft gemacht hatte. Mit ihr wollte er den magischen Kontinent entdecken und das Volk vom Dunklen Berg suchen. Ihr wollte er Wahapta zeigen, den heiligen Baum derer vom Dunklen Berg. Mit ihr wollte er das Leben derer vom Dunklen Berg ergründen und den Tod seiner Familie rächen.

Die Wölfin rückte näher an ihn heran und die Schulter des Bären war ein tröstliches Ruhekissen. »Ich werde Aryans Tod rächen«, flüsterte er in die Sternennacht. »Bidolf hat mit seinen Machenschaften das Recht verwirkt, den Nachtschattenclan zu führen. Und wenn Daryo ihn nicht tötet, dann werde ich das tun.«

Die Wölfe heulten, als wollten sie Torryns Schwur bezeugen. Erschöpft und gleichzeitig unruhig wartete er im magischen Kreis der Tiere auf den Tagesanbruch. In der Dunkelheit machte ein Aufbruch wenig Sinn. Irgendwann fielen ihm die Augen zu.

»Aua!«

Der Adler pickte in Torryns Bein. Als er erneut die Augen schloss, gleich noch einmal.

»Du meinst, ich soll nicht einschlafen?«

Der Kopf des edlen Tiers ruckte auf und ab, als würde er Torryn antworten. Die gelben Augen schimmerten durch die Nacht. Torryn beugte sich vor und strich dem Adler über Kopf und Gefieder. Er freute sich wie ein kleiner Junge, als der Vogel das geschehen ließ. Als Torryns Hand dem Vogel sanft über den Flügel strich, erinnerte er sich an die Nacht, in der er angeschossen worden war. Ein Gefühl hatte ihn schon damals gewarnt, keinesfalls einzuschlafen. Das war es! Wenn er einschlief, würde Bidolf die Macht über ihn zurückgewinnen. Na gut, wenn Schlaf der Preis war, würde Torryn eben nie wieder schlafen.

Doch obwohl er ein Unsterblicher war und andere Lebensgesetze für ihn galten, war das jedoch alles andere als einfach. Die Wunde am Oberarm schmerzte immer heftiger, schließlich begann sogar ein winziger Rauchfaden aus ihr aufzusteigen.

»Niemals, Bidolf. Lieber verrecke ich hier, als dir noch ein einziges Mal zu gehorchen!«

Die Wölfin an Torryns Seite fiepte. Auch der Bär brummte.

»Schon gut«, wollte Torryn die beiden beruhigen. »Ich bleibe hier bei euch.« Aber sicher war er sich nicht, ob Bidolf nicht doch noch gewann.

Der Mond wanderte ein ganzes Stück über den Himmel und der Tag schien noch endlos weit entfernt, als Torryn ein vertrautes Krächzen vernahm.

»Basakeeh!«

Die Krähe landete hinter dem Adler und einen Augenblick später stand der Medizinmann der Crow vor ihm.

»Das ging ja schneller, als ich dachte«, meinte der alte Indianer.

»Wie lange ...«

Schnell machte er Torryn ein Zeichen zu schweigen. Trotz der Dunkelheit sammelte er geschwind ein paar Zweige und schichtete sie zu einem Feuer.

»Mir ist nicht ...«, kalt, wollte Torryn sagen, doch erneut legte Basakeeh den Zeigefinger über die Lippen.

»Bleib, wo du bist und schweig«, flüsterte er. »Und rühr dich bloß nicht aus dem magischen Kreis heraus, bis wir es dir sagen.«

Torryn lag auf der Zunge zu fragen, wen er mit dem wir wohl meinte. Hatte der alte Medizinmann noch andere Stammesangehörige mitgebracht? Doch instinktiv wusste Torryn, dass es nur zu seinem Schutz war, nun den Mund zu halten und keine weitere magische Spur mehr zu Bidolf zu senden.

Als das kleine Feuer knisterte, zog Basakeeh tanzend mit einem rauchenden Stock einen großen Kreis rund um Torryn und die Tiere. Unablässig sang er dabei ein eintöniges rhythmisches Lied, das Torryn fast wieder verleitete, einschlafen zu wollen. Aber der Adler passte auf. Als Basakeeh endlich fertig war, rundum kleine Feuer brannten und Kräuter ihren schweren würzigen Duft verströmten, trat der alte Mann in den Kreis. Adler und Eule machten Platz und Basakeeh ließ sich zwischen ihnen nieder.

Im gleichen Augenblick saßen außer Basakeeh noch weitere vier Männer und eine Frau im Kreis um ihn herum. Die Tiere waren verschwunden.

»Wer seid ihr?«

Torryn war beeindruckt. Er kannte nicht viele Angehörige der Native Nation. Zwar wusste er von Basakeehs Fähigkeiten, sich in eine schwarze Krähe zu verwandeln. Doch dass es bei den Indianern derartig viele Gestaltwandler gab, war ihm unbekannt.

»Sie können deine Sprache nicht verstehen«, erklärte ihm Basakeeh. »Im Gegensatz zu mir alter menschlichen Krähe sind sie Geistwesen. Ich hatte sie gebeten, auf dich aufzupassen, und ihr Rat hatte beschlossen, dies auch zu tun. Du musst etwas Besonderes sein, Torryn Velvetian vom Dunklen Berg, dass die Geistwesen eingewilligt haben, dich zu beschützen.«

»Dann sag ihnen bitte meinen zutiefst empfundenen Dank dafür.« Tief in seinem Herzen empfang Torryn genau diese Dankbarkeit, die er schon im Kreise der Tiere empfunden hatte. Voll Demut nickte Torryn in die altersweisen, faltigen und gütigen Gesichter. Alle schauten ihn ernst und erwartungsvoll an. Nur die Frau, die die Wölfin war, lächelte. Torryn lächelte zurück.

»Was ist passiert? Warum hat Bidolf dich losgelassen? Und vor allem, wie?« Basakeeh deutete mit einem Stöckchen auf Torryns Arm mit der rauchenden Wunde. »Du bist noch immer in Gefahr«, stellte er fest.

»Er wollte Aryan vergewaltigen. Und als sie dann vom Dach fiel, ist etwas in mir explodiert. Ich konnte mich über seine magische Barriere hinwegschwingen, aber dann ...«

Torryns Stimme brach, so heftig sprengte sich die Erinnerung in seinen Verstand.

»Was ist mit der kleinen Flamme geschehen?«, fragte Basakeeh so einfühlsam, wie ihn Torryn bisher nicht hatte reden hören.

»Sie stürzte ab, und ich konnte sie nicht retten. Durch ihren Tod habe ich mich von Bidolf losreißen können.«

»Ihren Tod?«, fragte Basakeeh nachdenklich. »Wir wissen doch, was geschieht, wenn ein Alijaah auf diesem Planeten stirbt. Ich habe heute in den Nachrichten aus Chicago nur gehört, dass die Bears verloren haben. Yeah. Ich konnte diese Mannschaft noch nie leiden.«

Torryn sah ihn fragend an. Sein Herz übersprang mehrere Takte. Konnte es sein, dass Aryan noch lebte?

»Ja, genau«, nickte der alte Mann, als ob er Torryns Gedanken lesen konnte. »Sie haben nichts gemeldet. Keine Explosion, keine Mega-Entladung, noch nicht mal ein größeres Gewitter. Deine kleine Flamme muss wohl irgendwie überlebt haben.«

Mit heiß schlagendem Herzen sprang Torryn auf, sofort waren seine Schwingen da. »Dann muss ich zu ihr! Ich muss sie vor Bidolf schützen!«

Am linken Oberarm, dort, wo sich die magische Verletzung befand, glühte Torryns Haut auf und auch sein Flügel rauchte plötzlich. Schmerzerfüllt zuckte sein Körper zusammen.

»Setz dich und sei besonnen!«, zischte ihn Basakeeh an. »Zuerst müssen wir diese Verbindung endgültig kappen. Sonst wirst du erneut versklavt.«

Nur mühsam bekam Torryn die Schwingen unter Kontrolle, ließ sie wieder verschwinden und setzte sich. Der alte Mann, der der Adler war, nickte mit zufriedenem Gesicht. Ebenso der ausgemergelte asketische Mann, der sich in die Eule verwandeln konnte.

Nun wurde Torryn Zeuge einer eigenartigen Unterredung. Basakeehs Worte konnte er hören, aber nicht verstehen, denn er sprach Apsáalooke, eine uralte Sprache der Sioux-Stämme. Die Geistwesen antworteten, es musste eine spannende Diskussion sein, doch Torryn sah sie nur reden, hören konnte er sie nicht. Jedes der Geistwesen trug etwas bei, Basakeeh schien eher eine Art Moderator zu sein. Schließlich fragte der Crow etwas in die Runde, und einer nach dem anderen nickte. Dann legte die Frau, die die Wölfin verkörperte, Torryn überraschenderweise die Hand aufs Knie. Diese Berührung kam nicht aus dieser Zeit. Sie kam aus einer anderen Welt. Die Empfindungen, die dieser Hauch eines Kontakts mit der Geistwölfin bei Torryn auslöste, vereinten Mut, Hoffnung, Tapferkeit und Glück. Torryn legte instinktiv und dankbar seine Hand auf ihre – sie fiel hindurch auf sein Knie und er sah die Wölfin gütig lachen. Sogar die bisher ernsten Gesichter der Männer lächelten nun milde.

Basakeeh wandte sich ihm nun zu.

»Der Rat der Geistwesen hat besprochen, was dir geschehen ist. Sie kennen einen Weg, der die Verbindung zu Bidolf Bedrarca zerstören könnte. Heute ist dein Glückstag, Torryn Velvetian vom Dunklen Berg. Du hast die Geistwesen von deiner Aufrichtigkeit und der Liebe zur kleinen Flamme überzeugt, denn die Alijaah verkörpert das Gute in unserer Welt.« Er hob die Hand, weil Torryn etwas sagen wollte, und gebot ihm erneut zu schweigen. »Wir werden die Verbindung mit einer Zeremonie lösen. Bidolf wird diesmal sehr schmerzhaft zu spüren bekommen, dass die alten Geistwesen mächtiger sind als seine schwarze Magie. Für dich bedeutet das Schmerz, den du ohne Betäubung und ohne einen Laut über dich ergehen lassen musst. Nur ein Laut, und Bidolf wird der Sieger sein. Nicke, wenn du einverstanden bist.«

Torryn hatte schon oft Schmerzen ausgehalten. Schlimmer als die Wandlung durch Kalamnyssos, für die er lebenslänglich dankbar sein würde, konnten die Schmerzen nicht sein, von denen Basakeeh sprach. Er nickte.

»Ich hatte nichts anderes erwartet. Eine Alternative hast du sowieso nicht.« Da war er wieder, der boshafte Alte. Torryn hatte ihn schon vermisst und grinste. Basakeeh grinste zurück. Torryn fühlte eine tiefe Verbundenheit mit ihm. Alle Bosheit war nur gespielt. Er hatte in Basakeeh einen aufrechten Freund.

Der alte Mann holte einen Ast aus dem Feuer und brach den noch nicht verbrannten Teil ab. »Wappne dich, mein Freund.« Er hielt Torryn den Ast vors Gesicht. »Beiß drauf. Denk an die kleine Flamme und kein Laut darf über deine Lippen kommen.«

Torryn wollte das Stück Holz schon zurückweisen. Basakeeh zog die Augenbrauen hoch. »Verspiel dein Leben nicht durch Hochmut. Du wirst schreien wollen, glaub mir. Und jetzt beeil dich, denn die Sonne geht bald auf, und bis dahin müssen wir fertig sein.«

Zu gerne hätte Torryn ja gefragt, was sie vorhatten. Doch da er das nicht durfte, beschloss er, sich ganz in die Hand von Basakeeh und den Geistwesen zu begeben. Er nahm das Stück Holz und steckte es zwischen seine Zähne.

Alles ging rasend schnell, doch vergessen würde Torryn diese Zeremonie niemals. Als Basakeeh dem Adlermann ein Zeichen gab und eine Handvoll Kräuter ins Feuer warf, verwandelte sich der Mann in den Adler. Gleichzeitig war auch der Bär wieder da und wuchtete sein ganzes Gewicht auf Torryns Oberkörper und den Arm mit der Verletzung, sodass er sich kaum mehr bewegen konnte. Die Wunde lag frei. Basakeeh sang, und die beiden Wölfe begleiteten ihn.

Der Adler hüpfte näher und beäugte Torryns Arm.

Will er mir die Wunde herauspicken?, fragte er sich, doch der Adler schwang sich in den Himmel. Obwohl es Nacht war, sah Torryn den riesigen Vogel schnell aufsteigen, die hellen Federn in seinem Gefieder glitzerten wie Silber. Das elegante Tier kreiste hoch oben in der Luft, um dann wie ein Pfeil zurück zur Erde zu stoßen, genau auf Torryn zu.

»Wappne dich!«, hörte er noch Basakeeh eine letzte Warnung zischen, dann war der Adler da und der Ast zersplitterte zwischen Torryns Zähnen.


Kapitel 16 Daryo
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Es dauerte eine Weile, bis sich Daryo vom ersten Schock erholt hatte, auf ewig in seinem Versteck festzusitzen. Zuerst fragte er sich, woher Bidolf von seinem Versteck wusste. Doch das war müßig. Vielleicht hatte ihn doch einer der Nachtschattenwächter gesehen und verraten. Dann versuchte er, Torryn mental zu rufen. Verzweifelt schrie er nach ihm, doch nichts geschah, Torryn blieb fort. Daryo war sicher, Bidolf würde sehr schnell wieder hier unten auftauchen, wenn er den Diebstahl des Nachtschattentänzers bemerkte. Es wäre also sehr viel besser, vorher von hier verschwunden zu sein.

Die Tür war aus Stahl, ziemlich hohe Brandschutzklasse, ohne Metallbohrer hatte Daryo keine Chance. Aber zwei Tatsachen sprachen für seine baldige Befreiung. Heute war Donnerstag. Bidolf musste bald außer Haus, er konnte das Treffen mit den örtlichen Wirtschaftsbossen nicht sausen lassen. Und donnerstags kam der alte Hausmeister, um in der Küche nach dem Rechten zu sehen und ein paar kleinere Aufträge für den Concierge zu erledigen. Daryo suchte sich eines der Rohre, die durch sein Versteck liefen, und begann mit seinem Schlüsselbund daran zu klopfen. Diesmal hatte er sich nicht geirrt.

Zwei Stunden später drehte sich schnarrend ein Schlüssel im Türschloss und der Hausmeister stand vor ihm.

»Daryo! Mein Junge, wie konnte das denn passieren?«

Daryo fiel dem alten Herbert um den Hals. »Frag nicht. Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen! Ich wusste, du würdest dem Klopfen auf den Grund gehen.«

»Wie lange steckst du schon da drin?«, wollte der Alte wissen.

Daryo winkte ab. »Hör zu, tu mir einen Gefallen. Bidolf hat eine Stinklaune. Wenn er mich findet und erfährt, dass du es warst, der mich rausgelassen hat, könnte es gefährlich für dich werden.«

Herbert zuckte mit den Schultern. »Was soll er mir altem Kerl schon tun? Außerdem ist er nicht im Gebäude.«

»Dann ist das jetzt meine Chance!«

Daryo schickte den Hausmeister nach oben, achtete darauf, sofort wieder unsichtbar zu werden, sobald Herbert außer Sicht war, und machte sich auf in das geheime Untergeschoss. Er konnte sich zwar nicht erklären, weshalb Bidolf gerade jetzt das Haus verließ. Er würde den anderen Nachtschatten niemals erzählen, dass sein Dolch abhandengekommen war, denn das würde sein Image schwer ankratzen.

Daryo betrat das magisch gesicherte Geschoss. Diesmal ritzte er sich eine kleine Wunde in den Unterarm, und zwar mit dem heiligen Dolch. Es schmerzte nicht einmal, dafür sah Daryo verwundert zu, wie der Dolch etwas von seinem Blut in sich aufsaugte. Die Türen öffneten sich fast von alleine.

Vor dem Sarkophag seiner Mutter blieb Daryo stehen. Er, der coolste aller Nachtschatten, hunderteinundzwanzig Jahre Lebenserfahrung, Trickdieb, Close-up-Magier und Frauenheld, hatte schwitzige Hände. Wenn er jetzt alles richtig machte, hätte er seinen Schwur erfüllt und die Seele seiner Mutter wäre endlich frei. Aber er würde kein einziges Mal mehr mit ihr sprechen können. Auch wenn es nur über Torryn funktioniert hatte: Sie anwesend zu wissen, zu spüren, wie sehr sie ihn liebte, war eine Erfahrung, die Daryo um nichts in der Welt missen wollte. Aber schließlich wollte auch Torryn nicht ewig gefangen sein. Einen Augenblick dachte Daryo darüber nach, so selbstsüchtig zu sein und sowohl Cindabella als auch Torryn lieber in ihrer Geistgestalt als überhaupt nicht mehr um sich zu haben. Der Augenblick währte nur kurz. Dann müsste er ja bei Bidolf bleiben, und mit ihm war ein gutes Auskommen unmöglich. Bidolf einfach zu töten war ebenso wenig ratsam, bevor es einen Absetzungsbeschluss des Clans oder eine Verurteilung durch den Clanrat gab. Beides war derzeit undenkbar. Und was mit Cindabella geschah, falls Bidolf mit ihrer gebundenen Seele starb, wusste niemand. Daryo holte tief Luft. Es war Zeit.

Während er den Deckel des Sarkophags zur Seite wuchtete, sprach er mit seiner Mutter, als könnte sie ihn hören.

»Ich wollte nie, dass du Schmerzen leidest«, flüsterte er ihr zu und nahm zärtlich das Spitzentuch von ihrem Gesicht. »Ich weiß auch nicht, ob du etwas spüren wirst. Aber ich erflehe die Hilfe aller rechtschaffenen Nachtschattenahnen, dass sie dich in die Ewigkeit geleiten.«

Feierlich legte Daryo den Dolch und die Phiole mit Cindabellas Blutstropfen bereit. Er fügte sich einen Schnitt über den Unterarm zu, dunkel rann sein Blut in das Glas. Daryo sah zu, wie sich die beiden Flüssigkeiten zu umkreisen begannen, um sich schließlich zu vermischen. Ein sehnsuchtsvolles Seufzen zog durch den Raum, schallte zwischen den Wänden hin und her und tauchte Daryos betrübte Seele in ein zartes Licht. Sein Puls beschleunigte sich, als sich über Cindabellas Herz eine Wunde öffnete – an exakt derselben Stelle wie auf ihrem Portrait. Daryo machte sich bereit. »Ich liebe dich, Mutter. Ich hätte dich so gerne länger an meiner Seite gehabt«, flüsterte er. Dann begann er den heiligen Spruch in der alten Sprache der Nachtschatten zu rezitieren, den er sorgfältig Wort für Wort auswendig gelernt hatte. Nach jeder Zeile tropfte Daryo etwas von der Flüssigkeit aus dem Gläschen in Cindabellas Wunde. Unheimlich war, was dann geschah. Die Blutstropfen verschwanden in der Leiche seiner Mutter, mit jedem Tropfen wurde Cindabellas Haut rosiger. Daryo bekam eine Gänsehaut. Mit der Nachtschattenmagie war er aufgewachsen und vertraut, doch das hier war viel mehr. Daryo blickte in den Abgrund Bidolfs schwarzer Kunst, die laut Gesetz den Clanlords zustand, doch in den alten Büchern als verpönt galt, denn sie beschwor nichts als Unglück. Zitterten Cindabellas Augenlider? Für einen Moment war Daryo versucht zu glauben, er könne seine Mutter wieder zum Leben erwecken. Nur ein wenig mehr von seinem eigenen, lebendigen Lebenssaft, und vielleicht bekäme sie eine neue Chance auf Leben? Gerade noch rechtzeitig kamen ihm die Worte Ma Lings in den Sinn, mit der er vor einiger Zeit, als sie ihn gesundpflegte, über seine Absichten gesprochen hatte.

»Ein Ritual muss zu Ende gebracht werden«, hatte sie ihn eindringlich gewarnt. »Niemand vermag seine Kraft in andere Bahnen zu lenken. Geht etwas schief, wird die Strafe entsetzlich sein. Täusche dich nicht, Prinz der Schatten, und tu, was du dir vorgenommen hast. Aber nichts sonst. Vermessenheit ist eine Todsünde.«

Daryo holte tief Luft und sprach mutig und entschlossen den letzten Vers des bannlösenden Spruchs. Mit dem letzten Wort, klar und deutlich von ihm ausgesprochen, sah er, wie das Herz in Cindabellas Brust zu schlagen anfing. Deutlich vernahm Daryo den dumpfen Rhythmus, erst langsam, dann immer schneller und kräftiger. Die Wunde über ihrem Herzen begann sich zu schließen. Daryos Hand zitterte. Würde er das Ritual nicht in den nächsten Sekunden zu Ende bringen, seine Mutter würde sich erheben und er hätte einen Zombie geschaffen. Er zuckte zusammen, denn die Tote öffnete die Augen, starrte ihn an und ihre Hand fuhr blitzschnell hoch an Daryos Kehle.

»Hast du mich gebunden?«, fragte sie mit einer dunklen, grausig verzerrten Stimme.

»Sie kennt mich nicht!« Daryo wehrte sich nicht, auch wenn ihre knochige Hand an seinem Hals schmerzte und er kaum noch Luft bekam. »Ich bin dein Sohn Daryo, Mutter«, röchelte er. »Ich bin hier, um dich zu befreien.«

Die Hand löste sich. Über das Antlitz der Toten über das Gesicht der Toten legte sich ein Lächeln. Da gellte eine Stimme durch den Raum.

»NEIN!«

Wie kam Bidolf von Daryo unbemerkt hierher? Der Nachtschattentänzer in Daryos Hand wurde eiskalt, fast hätte er den Dolch fallen gelassen. Oder war es seine Hand, die sich mit Eis überzog? Noch war das Ritual nicht vollzogen! Beim Klang von Bidolfs Stimme zuckte Cindabellas Körper und verkrampfte sich, die Augen rollten wirr und unnatürlich in den Höhlen. Jetzt war keine Sekunde mehr Zeit. Cindabellas Wunde hatte sich fast geschlossen. Daryo zwang seine Faust, sich gegen den Schmerz fest um den Nachtschattentänzer zu schließen, er kämpfte gegen den Widerstand der Kälte, holte aus und stieß den Dolch bis zum Heft in Cindabellas Brust.

Bidolf kam zu spät. Er stürzte sich mit dem falschen Dolch auf Daryo und rammte ihn in Daryos Hals. Helles Blut sprudelte auf Cindabellas Leiche. Daryo hatte nicht die Chance zu beobachten, was mit Cindabella geschah, er musste sich wehren. Er riss den Nachtschattentänzer aus Cindabellas Wunde und stach damit nach Bidolf, doch der hatte Bärenkräfte, packte mit der Linken Daryos Faust mit dem Nachtschattentänzer und stach gleichzeitig mit dem falschen Dolch auf ihn ein. Die beiden Männer rangen erbittert, bis Bidolf plötzlich von Daryo abließ. Seine Hände zuckten zu seinem Gesicht. Den Dolch ließ er fallen, das falsche Glas zersplitterte am Rand des steinernen Sarkophags in tausend Teile. Bidolf brüllte wie ein Tier, fiel auf die Knie und hielt sich die Hände vor das linke Auge, aus dem jetzt Blut sprudelte. Daryo taumelte zurück. Er stemmte sich am Sarkophag empor und hörte ein grausiges Rauschen, als ob Hagel auf ein Dach prasselte, dann das helle, befreite Lachen einer Frau. Bidolf krümmte sich am Boden und Daryo konnte zu Cindabella in den Sarkophag sehen. Die Wunde hatte sich vollständig geschlossen. Von dort stieg zunächst ein silbriger Faden auf, dröselte sich auf zu vielen silbrig glänzenden Fäden, die sich in zierlichen Spiralen in die Höhe schraubten, sich dichter und dichter zu einem schimmernden Schatten verwebten, einem Abbild ihrer Gestalt. Nach ein paar Augenblicken stand Cindabella vor ihm, mit einem strahlenden Lächeln.

»Ich danke dir, mein Sohn«, hörte Daryo sie sagen. »Du bist die Zukunft der Nachtschatten. Du bist jedes Opfer wert. Nimm das Collier an dich. Und zweifle nicht. Ich werde immer bei dir sein.« Das Abbild löste sich in glitzernden Sternenstaub auf und entschwand in den Raum. Es glitzerte noch ein paar Augenblicke, dann war Cindabellas Geist verschwunden. Ihre Leiche zerfiel innerhalb von Sekunden zu Staub. Alles im Sarkophag war nur noch glitzernder Staub, bis auf das wertvolle Amethystcollier. Und neben dem Sarg brüllte Bidolf wie ein waidwundes Tier.

Daryo stand da wie betäubt und hielt die Hand auf seinen Hals, aus dem sein Blut noch immer strömte, während Bidolf am Fuß des Sarkophags versuchte, auf die Beine zu kommen. Daryo ergriff das Collier und streichelte dabei zärtlich über das Aschehäufchen, das einmal seine schöne Mutter gewesen war.

»Leg es zurück«, krächzte der Clanlord. »Es gehört dir nicht.«

»Sie hat es mir gegeben, hast du das nicht gehört? Du bist ihr Mörder und hast sie hundertzwanzig Jahre lang gequält. Welches Recht solltest du noch haben, mir etwas zu befehlen?«

»Das Recht des Clanlords«, grollte Bidolf und machte Anstalten, sich trotz aller Schmerzen aufzurichten. Sollte Daryo Bidolf jetzt töten? Konnte er den Nachtschattentänzer gegen den amtierenden Clanlord richten?

Mit Mühe kam Bidolf auf die Beine und zog die Hand vom Gesicht. Vor lauter Blut konnte Daryo zunächst nichts sehen, doch dann erschrak er vor der grässlichen Gewissheit. Bidolfs linkes Auge fehlte. Das zweite Auge Bidolfs war ebenfalls blutunterlaufen.

»Dein Auge war der Preis für ihre Gefangenschaft?« Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage. Bidolfs Anblick war grauenvoll, und doch stand er da. Stark und unbeugsam, wie er immer gewesen war.

»Du hast es also geschafft, sie zu befreien.« Bidolf schwankte zwar, aber er hielt sich aufrecht. »Aber es wird dir nichts nützen. Du bist tot, Daryo Bedrarca. Du weißt es nur noch nicht.« Er zeigte auf den heiligen Dolch in Daryos Hand.

Der Nachtschattentänzer wurde plötzlich glühend heiß, jetzt musste Daryo ihn fallenlassen. Der Dolch stürzte in Cindabellas Staub. Sogleich stürzte sich Bidolf auf den Nachtschattentänzer, was Daryo instinktiv verhindern wollte. Er rammte Bidolf um, der kopfüber in den Sarkophag stolperte. Bei der Berührung mit Cindabellas Asche brüllte Bidolf erneut vor Schmerzen auf. Daryo ergriff eine Handvoll und schleuderte sie in Bidolfs blutendes Gesicht. Doch das störte Bidolf nicht weiter, mit dem Nachtschattentänzer hob er die Faust, um sie auf Daryo herunterzustoßen, da hielt er inne wie vom Blitz getroffen. Blut schoss aus Bidolfs Hand, plötzlich fehlte ihm ein Finger! Er musste den Dolch fallenlassen, fiel jedoch um wie ein gefällter Baum, rollte sich neben dem Sarkophag hin und her und tobte wie von Sinnen. Der Nachtschattentänzer lag unter dem zappelnden Bidolf. Im Moment war er für Daryo verloren. Daryo merkte, wie ihn langsam die Kraft verließ. Zeit, abzuhauen, dachte er sich, stopfte das Collier in die Jeanstasche, packte sich schwankend den Rucksack auf den Rücken und verließ die heiligen Räume.

Das Clangebäude verließ er über den Küchentrakt. Die Köche und Reinigungskräfte wichen erschrocken vor ihm zurück. Nur Herbert wollte die Rettungskräfte rufen. Daryo winkte ab. »Ruf mir ein Taxi, schnell«, krächzte er und der alte Mann gehorchte. Aus einem Erste-Hilfe-Kasten griff sich Daryo Verbandsmaterial und steckte es ein. Die Fenster und der Lieferanteneingang lagen zu einer Nebenstraße. Daryo war sicher, dass sich hier Nachtschattenwächter herumtrieben. Aber die wussten garantiert noch nichts von Bidolf. Schnell zog er die Kapuze seines Hoodies über den Kopf, ging raus und rief die Wächter.

»Es hat einen Anschlag auf den Clanlord gegeben«, rief er ihnen zu. »Er ist im Untergeschoss. Sichert die Lobby!«

Sofort gehorchten die Wächter dem Erben der Nachtschatten. Wenigstens was, dachte Daryo, fiel todmüde in das Taxi und flüsterte die Adresse »Grand Union Station«. Vorhin hatte er noch überlegt, ob er vielleicht ungesehen in Ma Lings Haus kommen könnte. Doch das schien ihm aussichtslos. Daryo hatte ein neues Ziel, und das hieß New Orleans.

In den Toilettenräumen des Bahnhofs machte sich Daryo mühsam ein bisschen sauber vom Staub und vom Blut. Ein Amtrak-Ticket zu kaufen hatte problemlos funktioniert. Aber nun mit den anderen Reisenden an der Sicherheitsschleuse und dem Wachpersonal vorbeizukommen, kostete Daryos letzte Kraft. Es war 19:30 Uhr, als Daryo im Zug »City of New Orleans« in seinen Sitz sank, pünktlich um 20:00 Uhr würde es losgehen. In neunzehn Stunden wäre Daryo in New Orleans. Das war normalerweise genug Zeit, damit sein Körper heilte. Die tiefen Wunden, die Bidolf ihm zugefügt hatte, stellten eigentlich kein Problem dar und waren für seinen unsterblichen Körper nur Kratzer. Doch irgendwie war es diesmal anders. Daryo wappnete sich, doch der Heilungsschmerz blieb aus. Daryos Magen krampfte sich zusammen, als ihm schließlich mit Schrecken bewusst wurde, dass er ohne Hilfe sterben würde.

Der Zug setzte sich in Bewegung. Ein Zurück zu Ma Ling war nicht mehr möglich.


Kapitel 17 Torryn
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Torryn öffnete die Augen und schaute in einen glasklaren Himmel. Die Sonne stand hoch, ein paar Vögel schwebten weit oben. Sofort verspürte er ein Sehnen, es ihnen gleich zu tun. Er setzte sich auf und ein stechender Schmerz erinnerte ihn, was in der Nacht geschehen war. Seine Wunde lag offen. In seinem Oberarm klaffte ein faustgroßes Loch. Der erste Schorf hatte sich gebildet. Torryn horchte in sich hinein. Er fühlte nichts als den üblichen Heilungsschmerz.

»Hey, die Fledermaus ist endlich aufgewacht? Es hat also geklappt.«

Basakeeh war da. Der alte Crow saß ein Stück abseits bei einem zusammengefallenen Feuer.

»Bin ich wieder frei?« Torryn war ein wenig bang vor der Antwort.

»Du sitzt hier in der Sonne. Bist von allein aufgewacht. Sieht also ganz danach aus, als wärst du wieder unter den Lebenden.«

Ein breites Lächeln breitete sich auf Torryns Gesicht aus. »Und du und deine Freude, ihr habt wesentlich dazu beigetragen.« Er neigte den Kopf vor dem alten Mann. »Ich stehe tief in eurer Schuld.«

Basakeeh zuckte nur mit den Achseln und beugte sich zu Torryn.

»Sieht gut aus, deine Wunde. Der alte Adler musste ganz schön an dem Brocken würgen.« Der Alte lachte leise. »Aber wie es scheint, haben wir Bidolf besiegt. Zumindest diesmal. Ich würde ja zu gerne wissen, was er bezahlen musste.«

»Wieso? Was sollte Bidolf bezahlen müssen?«

»Ich bin sicher, dass ihm die Kraft, dich zu binden, nicht umsonst gegeben wurde. Er hat den magischen Kräften im Gegenzug einen Teil von seiner Seele oder seines Körpers geben müssen. Und da er dich nicht freiwillig losgelassen hat und sein eigenes Ritual unterbrochen wurde, wird er dafür bezahlen.« Der Crow erhob sich und schaute sich Torryns Wunde genauer an, dabei drehte er an Torryns Arm herum. »Es wird«, stellte er zufrieden fest. »Da hat der Adler saubere Arbeit geleistet.«

Mit Schaudern erinnerte sich Torryn, wie der riesige Geistervogel mit seinen messerscharfen Krallen auf ihn niedergefahren war und ihm das Fleisch aus dem Arm gerissen hatte. Offenbar war er zu schnell bewusstlos geworden, um zu schreien. Basakeeh schien seine Gedanken zu sehen und nickte.

»Du warst tapfer. Einem Sioux-Krieger ebenbürtig.«

»Ohne deine Hilfe hätte ich das nicht geschafft. Wo sind die Geistwesen? Ich möchte mich auch bei ihnen bedanken.«

Nachdenklich lag Basakeehs Blick auf ihm.

»Sie sind fort. Du brauchst sie nicht mehr. Sie haben deine Dankbarkeit vernommen.«

Torryn erhob sich, der Arm schmerzte höllisch, die Hand war taub. Er rief seine Schwingen und probierte sie aus. Der linke Flügel hing herunter und ließ sich kaum bewegen.

»Ruh dich aus«, riet ihm Basakeeh. »Gib deiner Wunde Zeit zu verheilen, bevor du dich in die Lüfte stürzt. Ich hole dich morgen früh ab.«

Er hob die Arme, um sich in die Krähe zu verwandeln.

»Halt, warte! Gibt es Neuigkeiten aus Chicago? Hast du etwas von Aryan gehört?«

»Bleib hier und üb dich in Geduld. Ich schau mal, ob ich was rausfinden kann. Wozu gibt´s schließlich Telefone?« Sein Kichern ging in einem Krächzen der Krähe unter. Der pechschwarze Vogel erhob sich und verschwand im Blau des Himmels.

»Verflucht, du kannst mich doch nicht einfach hier zurücklassen!« Torryn und Geduld, das passte – was Aryan betraf – zusammen wie Feuer und Benzinkanister. Trotzdem versuchte er, auf Basakeeh zu hören. Seiner Wunde jedenfalls tat Ruhe tatsächlich gut. Der Arm musste ausheilen, bevor Torryn fliegen und kämpfen konnte, und wo sollte er auch hin in dieser unbekannten Wildnis? Aber hier zu warten war schlimmer, als Bidolfs Foltern zu ertragen. Torryn ging unruhig herum und versuchte herauszufinden, wo er war. Offenbar hatte ihn Basakeeh weit in das Canyongebiet hineingebracht. So weit er sehen konnte, waren weder eine Siedlung, noch Basakeehs Haus zu entdecken, unter ihm lagen nur zerklüftete Täler. Der Fluss schlängelte sich in weiter Entfernung. Bis zum Flusslauf hinunterzuklettern würde einige Zeit dauern. Und wenn ich loslaufe und erst mal in die falsche Schlucht absteige, werde ich mich gnadenlos verirren. Außerdem würde Basakeeh länger brauchen, um ihn wiederzufinden. Erneut ließ Torryn seine Schwingen erscheinen und bewegte sie vorsichtig. Ein bisschen besser ging es schon, aber Torryn musste einsehen, dass er noch ein paar Stunden nicht flugtauglich sein würde. Verdammt, es blieb ihm nichts anderes übrig: Er war dazu verurteilt, mehr oder weniger geduldig auf den Medizinmann der Crow zu warten oder zumindest so lange hierzubleiben, bis sich sein Arm samt Schwinge erholt hatte.

Die Sonne hatte gerade noch genug Kraft, um das Felsplateau angenehm zu erwärmen. Torryn suchte sich einen bequemen Platz und schonte seinen heilenden Körper. Er vermisste die Tiere. Er hatte sich in ihrem Kreis wohl gefühlt. Um nicht vor Sorge um Aryan verrückt zu werden, lenkte er seine Gedanken auf den magischen Kontinent Pandragian. Wie es wohl im Land derer vom Dunklen Berg sein würde? Ob Torryn, wenn er erst einmal zu Hause war – wie seltsam sich dieser Gedanke anfühlte – auch zu den Tieren in den Wäldern um den Dunklen Berg eine Art Beziehung hätte? Er wünschte es sich sehr. Das Leben in der Natur war ein Teil von ihm. Mit diesem Wissen heilte auch Torryns Seele ein Stück weit, die sein Leben lang geglaubt hatte, ein mehr oder weniger verunglückter Nachtschatten zu sein. Torryns Gedanken wanderten schon wieder zu Aryan. Wie empfand sie das Leben in der Natur? Sie hatte ihre Zeit auf diesem Planeten überwiegend in alten, großen Städten verbracht. Kultur, Tanz und Musik war ihre Welt. Wie würde es ihr auf dem magischen Kontinent ergehen? Gehörte sie, als Angehörige der Lichtwesen, überhaupt in die magische Welt? Es gab Torryn einen Stich. Was, wenn nicht? Aus den Erzählungen wusste er, dass es keinem Menschen gestattet war, den magischen Kontinent zu betreten. »Sie wird unter meinem Schutz stehen«, sagte er sich. Aber verdammt, er kannte die Gesetze Pandragians viel zu wenig, um nicht ein ungutes Gefühl im Magen grummeln zu hören.

Aber zunächst war es wichtig, wo Aryan steckte und wie es ihr ging. Noch nie hatte Torryn jemanden so schmerzhaft vermisst wie sie. Ob Daryo sein Ziel erreicht und Cindabella erlöst hatte? Und war der Kleine gut aus Bidolfs Clangebäude rausgekommen? So viele Fragen und noch viel zu wenig Antworten.

Torryn ließ sich seine Erkenntnisse mit Daryo und Cindabella durch den Kopf gehen. Daryo hatte die halbe Wahrheit vermutet, aber was dann aus Cindabellas Informationen zu Tage kam und durch den Familien-Wandteppich der Nachtschatten bestätigt worden war, ließ Daryo fast aus den Latschen kippen. Bidolf war nicht sein leiblicher Vater. Er war zwar rechtmäßiger Clanlord, doch er war es nach dem Großen Krieg durch eine List geworden, die damals die meisten Clanangehörigen um des Friedens willen akzeptiert hatten. Dabei hatte sich der Clan gespalten, weil sich eine der ältesten Familien gegen Bidolf stellte. Doch er hatte sich durchgesetzt und sie mussten eines ihrer Kinder als Tribut geben. Mit der Verheiratung von Cindabella mit Bidolf gut zweihundert Jahre nach dem Friedensschluss sollte es einen Neuanfang geben. Es war Cindabella irgendwie gelungen, Bidolf die Schwangerschaft unterzujubeln. Der Clanlord akzeptierte Daryo als seinen leiblichen Sohn und vollzog das Erbenritual mit dem Säugling, bevor er die Täuschung bemerkte. Fünf Jahre dauerte es, bis er dahinter kam. Deshalb tötete er Cindabella so brutal und bannte ihre Seele in das Portrait. Einzelhaft auf ewig. Torryn kannte Bidolf lange genug. Er wusste, wie kalt und grausam der Clanlord sein konnte. Aber seine eigene Frau zu töten und eine Ewigkeit lang zu foltern, übertraf einfach alles.

Dass Daryo überlebte, war Bidolfs Durchtriebenheit zu verdanken. Er hatte nun ein Druckmittel gegen den südlichen Zweig in der Hand. Seine Feinde würden stillhalten, um Daryos Leben nicht zu gefährden.

Wahrscheinlich waren sie es gewesen, die später versuchten, Daryo zu entführen. »Und ich Idiot hab es immer wieder verhindert. Daryo wäre längst in Sicherheit.« Und alles wäre anders gekommen für Torryn. Aber auch besser? Es war müßig, über die längst vergangenen Abzweigungen im Leben zu sinnieren. Ein Weg war ein Weg. Torryn wollte nach vorne schauen.

Zornerfüllt und unruhig stand er noch einmal auf und bewegte sich etwas. Der Arm schmerzte immer noch höllisch, aber das war gut so. In der Kühle der Dämmerung konnte er zusehen, wie der Arm heilte. Vielleicht wäre er ja doch schneller wieder fit, wenn er schlief und den Selbstheilungskräften nicht durch sein Herumgerenne im Weg war? Er holte die Decken und die Lederjacke aus der Höhle und machte es sich an einer windgeschützten Stelle in der Nähe des Höhleneingangs bequem. Um nichts in der Welt wollte er den grandiosen Sternenhimmel verpassen und sich in die Höhle legen. Er starrte über das Land und in den Himmel, dachte an Aryan und sein Herz krampfte sich sehnsuchtsvoll zusammen. Würde er es spüren, wenn Aryan starb? Ein Band von Tränen und Blut war zwischen ihnen geknüpft. Und Liebe. Ja, Liebe. Nie zuvor hatte Torryn so für ein Geschöpf empfunden wie für Aryan. Er sollte sie behüten und ihr beistehen, und saß doch hier in den unendlichen Canyons fest, vermutlich tausende Meilen entfernt von ihr. Torryn war viel zu unruhig, um zu schlafen. Wieder sprang er auf, lief ein paar Schritte auf den Rand des Felsplateaus zu, breitete die Arme aus und rief seine Schwingen. Auch wenn der Schmerz wie Feuer in seiner Wunde tobte, die linke Schwinge bewegte sich schon besser. »Aryan«, rief Torryn in die Dunkelheit – und fuhr herum, als er ein heiseres Krächzen hinter sich hörte. Schon stand Basakeeh vor ihm. Ernst.

»Was ist? Nun rede schon! Diese Warterei macht mich verrückt.« Am liebsten hätte er den alten Crow an den Schultern gepackt und sein dürres Gestell durchgeschüttelt.

»Deine kleine Flamme ist im Moment bei Chu und Ma Ling in Sicherheit.«

Torryn entfuhr ein hörbarer Seufzer.

»Ich sehe, dass dir gerade ein Felsblock in der Größe des Mount Rushmore vom Herzen gefallen ist. Ja, sie hat schon was Besonderes an sich, deine kleine Flamme.« Basakeeh machte sich daran, ein Feuer zu entzünden.

Torryn half ihm, ein paar trockene Äste zusammenzusuchen.

»Sag mal, als du damals zu Ma Ling gekommen bist, um mir den ersten Flugunterricht zu erteilen, wie lange hast du von hier bis Chicago gebraucht?«

Bevor Basakeeh antwortete, drehte er sich zu Torryn um und begutachtete dessen Wunde. Sie war nur noch halb so tief. Die Hand ließ sich schon wieder einigermaßen gebrauchen. Dann sah Basakeeh ihm in die Augen.

»Weshalb fragst du?«

Torryn wollte schon aufbrausen, denn der alte Mann wusste doch genau, weshalb er fragte. Aber er kannte Basakeeh mittlerweile. Der Alte zwang ihn zur Ruhe. Zwang ihn, nicht impulsiv, sondern überlegt zu reden und zu handeln. Torryn lernte von ihm. Und dafür war er dankbar. Er brauchte Basakeeh, mehr als der alte Medizinmann ihn. Also erklärte er sich und zwang sich zur Ruhe.

»Du warst sehr schnell. Auch als du mich in Sioux Falls gefunden hast, warst du sehr schnell da. Wie machst du das?«

»Du überlegst, ob du dich mit deinen Fledermausflügeln anstrengen sollst, zu Aryan zu kommen, oder ob du nicht viel schneller bist, wenn du in ein Flugzeug steigst?«

Torryn nickte missmutig, weil der Alte ihn durchschaut hatte und schon wieder kicherte. Von einer Sekunde zur anderen wurde Basakeehs Gesicht todernst. Torryn wusste nie, woran er bei ihm war. Geheimnisvoll flüsternd beugte sich der Alte zu ihm.

»Im Grunde ist es ganz einfach. Du kennst deinen Zielpunkt und berechnest einen Parabelflug. Den Startwinkel kriegst du mit einer Sinusfunktion. Du katapultierst deinen Körper mit einer Geschwindigkeit v0 in einem Beta-Winkel schräg nach oben. Den Luftwiderstand kannst du vernachlässigen. Wenn du den Scheitelpunkt erreichst, muss deine vertikale Geschwindigkeit null betragen. Dann kommst du automatisch am Zielort an.«

Verblüfft starrte Torryn den Medizinmann an.

»Was?«

Sein Gesichtsausdruck muss dem sogenannten Mondkalb ziemlich ähnlich gewesen sein, weil Basakeeh in ein wieherndes Lachen ausbrach. Johlend klatschte er sich auf die Schenkel.

»Ich hab dich drangekriegt, ich hab dich drangekriegt!« Er hüpfte herum wie ein Rumpelstilzchen. Schließlich musste Torryn lachen.

Als sich der alte Mann wieder etwas beruhigt hatte, fragte er ihn: »Meintest du das ernst mit der Berechnung, oder krieg ich einen Tipp, bei dem auch mein ungebildetes magisches Gehirn mitkommt und ich nicht erst nach Stanford muss, um Physik zu studieren? Das hat sich gerade sehr cool angehört, woher weißt du das?«

Der Alte keuchte immer noch vor Vergnügen, Torryn so richtig verarscht zu haben.

»Lass mal nachdenken«, japste er, holte noch mal tief Luft und war wieder so ruhig wie immer. Nur ein Augenzwinkern zeigte noch den Schalk, der ihm im Nacken saß. »Meine Enkelin studiert Physik. Sie lernt ab und zu bei mir. Da hab ich das aufgeschnappt.« Er drehte sich um und ging zum Rand des Plateaus. »Komm.«

Akribisch untersuchte Basakeeh Torryns Schwingen, ließ ihn ein paar Übungen machen und untersuchte seine Hand. Von Schmerzen konnte keine Rede mehr sein, und die Schwingen fühlten sich wieder fantastisch leicht an.

»Du darfst niemals vergessen, dass du kein Vogel bist. Du bist eines der mächtigsten magischen Wesen auf diesem Planeten. Die Gesetze der Physik mögen für Menschen und Tiere gelten, aber nicht für dich. Natürlich könntest du auch flattern wie eine Fledermaus. Mit der Erfahrung, die du bisher gemacht hast, würdest du nicht mal langsam sein. Aber um wirklich schnell zu sein und große Strecken zu überwinden, brauchst du drei Dinge. Du brauchst ein Ziel. Und Konzentration. Und den eisernen Willen, genau dorthin zu gelangen. Letztendlich ist der Vergleich mit einem Parabelflug gar nicht so falsch. Nur eines unterscheidet sich ganz wesentlich.«

»Was?«

»Glaube nicht, dass das mit dem Ziel so einfach ist. Du darfst niemals einen Wunsch mit einem Ort verwechseln. Im Moment willst du einfach nur zu Aryan, stimmt´s?«

Torryn nickte wie ertappt.

»Wenn du nicht weißt, wo sie ist, wirst du sie nicht finden. Und auf dem Weg wirst du angreifbar sein. Verletzlich. Du musst immer den Ort dem Wunsch vorziehen. Und zwar möglichst genau. Also wohin willst du?«

»Auf das Dach von Ma Lings Haus in Chicago.«

Der Alte nickte. »Genau. Genau dorthin. Befiehl deinen Schwingen, dich dorthin zu tragen. Mach dich darauf gefasst, dass du dich eine Weile nicht mehr spürst. Vielleicht hast du das Gefühl, dich aufzulösen. Alles wird leicht sein, kalt, wenn nicht sogar eisig, du wirst das Gespür für deinen Körper verlieren. Verliere aber nie dein Ziel aus den Gedanken. Sobald du dort ankommst, wird sich dein Körper wieder materialisieren.«

»So einfach ist das?«

Der Alte zuckte mit den Schultern.

»So einfach ist es für mich, wenn ich die Gestalt der Krähe annehme. Ich denke, bei dir wird es ähnlich sein.«

»Kann ich bei so einem Flug eigentlich etwas mitnehmen?«

»Etwas oder jemanden?«, schmunzelte Basakeeh.

»Beides«, grinste Torryn. »Ich hänge an meiner Lederjacke. Das ist alles, was ich habe. Und wenn ich Aryan über große Strecken mitnehmen könnte, wäre das auch nicht schlecht.«

»Du bist pure Magie. Etwas Materielles wie die Jacke? Probier es aus. Bei einem Menschen?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, nichtmagische Wesen würden ernsten Schaden nehmen. Aryan ist kein Mensch. Jedenfalls kein richtiger. Mit ihr könnte es klappen. Aber ich weiß es nicht. Sie könnte auch sterben. Sei vorsichtig.«

Was Aryan anging, brauchte Basakeeh ihm das nicht zu sagen. Torryn stand am Rand des Canyons, unter ihm brach die Felskante gute zweihundert Meter in die Tiefe. Er reichte Basakeeh die Hand und dieser griff zu.

»Danke für alles, Basakeeh. Heiliger Mann der Crow.«

Es war ein Abschied für immer. In diesem Augenblick wusste Torryn, dass er den alten Mann, den er respektierte und liebgewonnen hatte, nie wiedersehen würde. Sein Dank kam aus tiefstem Herzen, ein ungewohntes Kratzen hatte sich in seine Kehle geschlichen, denn dieser Abschied machte ihn traurig.

Basakeeh ergriff Torryns Rechte mit beiden Händen. Aufrichtig ruhten die klugen Augen des alten Mannes auf ihm.

»Geh deinen Weg, Torryn vom Dunklen Berg. Finde deine Bestimmung und hilf uns, den Frieden zwischen den Clans und unserer Welt zu bewahren. Mögen die Geister unserer und deiner Ahnen mit dir sein und deinen Weg begleiten.«

Basakeeh löste seine Hände und gab ihn damit frei. Torryn lockerte kurz seine Schultern, schnallte sich die Lederjacke um die Hüfte und dachte an das Dach von Ma Lings Haus. Noch einmal blickte er sich zu Basakeeh um.

»Parabelflug also?«, zwinkerte er ihm zu und schoss mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung in den Nachthimmel.


Kapitel 18 Aryan
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Ein heftiges Donnergrollen weckte Aryan auf. Erschrocken sprang sie aus dem Bett. Das war kein Gewitter. Das war eine sehr wütende alte chinesische Zauberin. Instinktiv spürte Aryan, dass Ma Lings Groll ihr galt, und sie hatte ein schlechtes Gewissen. Es war Zeit, sich bei Ma Ling zu entschuldigen, bevor andere unter der schlechten Laune der Magierin leiden mussten. Aryan stürzte so, wie sie war, und zwar nur in einem Bademantel bekleidet, ins Treppenhaus und lauschte. Der Ursprung des Donners kam vom Dach. Aryan raffte den Bademantel zusammen, sprintete barfuß nach oben, es waren nur zwei Stockwerke. Dachte sie. Doch sie lief und lief, und der Ausgang zum Dach schien sich immer weiter in die Höhe zu schrauben. Keuchend blieb sie stehen und hielt sich japsend am Treppengeländer fest.

»Ma Ling«, rief sie, als sie wieder etwas zu Atem gekommen war. »Ich bitte die Mutter der Tiger um Verzeihung. Es war dumm von mir, dir Vorwürfe zu machen. Du hast uns alle gerettet. Dafür werde ich dir immer dankbar sein.«

Das Grollen verebbte und Aryan stand direkt vor dem Ausgang zum Dach. Sie trat hinaus. Es war längst dunkel, im Schein der Feuerschalen standen sich Ma Ling und Julien gegenüber und drehten sich gerade zu ihr um. Auch Chu war da und lächelte ihr zu. Was Ma Ling natürlich registrierte. Sie schnaubte unwillig und schnippte mit den Fingern. Aryans Bademantel und das verrutschte Handtuch um ihren Kopf waren sofort verschwunden. Dafür steckte sie jetzt in einem übergroßen, grässlich rosa und ultrahässlichen Hausanzug, wie ihn sonst nur die typischen, übergewichtigen amerikanischen Hausfrauen trugen. Der Gipfel waren die plüschigen rosa Häschen-Hausschuhe. Entsetzt sah Aryan an sich hinunter und stieß einen spitzen Schrei aus.

Chus Mundwinkel zuckten verdächtig, er sagte leise etwas zu seiner Mutter. Sie grummelte etwas in sich hinein, änderte allerdings nichts an Aryans komischem Aufzug. Chu streckte den Arm nach ihr aus und zwinkerte ihr zu.

»Komm, Aryan. Du wirst in jedem alten Sack noch bezaubernd aussehen.«

Julien kicherte. »Kann ich bitte auch solche Schuhe haben, Oma Ling?«

»Ihr macht mich wahnsinnig«, grollte die Magierin, was Aryan nun schon zum wiederholten Mal hörte. »Julien, geh rein«, befahl Ma Ling unwirsch. Als er Luft holte, um zu antworten, schnippte sie mit den Fingern und er hatte Plüschschuhe in Hundeform an den Füßen. Julien freute sich wie ein kleines Kind, sprang auf sie zu, umarmte sie und hüpfte davon.

»Ich glaub´s nicht«, kicherte Aryan.

»Ich noch viel weniger. Der Junge ist so naiv, ich kann nicht anders, als ihm jeden Wunsch zu erfüllen«, grollte die Magierin.

»Gibt es was Neues?«, fragte Aryan hoffnungsvoll. »Habt ihr etwas von Torryn gehört?«

Chu schüttelte den Kopf. »Nichts. Die Krieger der Winde, die das Clanhaus beobachten, berichten von hellem Aufruhr. Es soll einen Anschlag auf Bidolf gegeben haben. Er hat einen Finger und ein Auge verloren.«

Aryan schlug die Hand vor den Mund. »Aber seine Selbstheilungskräfte werden das wieder ausgleichen?« So richtig leidtat ihr Bidolf allerdings nicht.

»Das wissen wir noch nicht. Er hat jedenfalls nicht nach mir geschickt. Das kann nur bedeuten, dass es schattenmagische Wunden sind, die ich nicht heilen kann«, meinte Ma Ling finster.

»Aber den Verlust eines Körperteils kann auch ein Unsterblicher selten ausgleichen«, fügte Chu an.

Aryan gruselte sich bei der Vorstellung, einem einäugigen Bidolf gegenübertreten zu müssen. Da kam Julien wieder zu ihnen.

»Und was ist mit Daryo?« Er machte ein so besorgtes Gesicht, dass Ma Ling offensichtlich Mitleid mit ihm hatte und ihn nicht zusammenstauchte. Sein Blick hing an Chu.

»Daryo hat das Haus verlassen. Wir haben nicht viel von ihm gesehen, aber er muss es gewesen sein.«

»Kommt er her?«, fragte Julien bang und seine Wangen überzogen sich mit einem zarten Rosa.

Aryan ging ein Licht auf. Julien war bis über beide Ohren in Daryo verliebt. In einen erzkonservativen Nachtschatten, was Sex betraf. Oh weh.

Chu schüttelte den Kopf. »Er ist mit einem Taxi davongefahren. Ich kann nicht alles überwachen. Hierher ist er jedenfalls nicht gekommen.« Er wandte sich an Aryan. »Hast du irgendwas mitbekommen, wohin er wollte?«

Bekümmert zuckte sie mit den Schultern. »Sie haben mir nichts gesagt. Wenn ich doch nur wüsste, was mit Torryn ist!« Sie straffte die Schultern. »Ich werde zurückgehen zu Bidolf. Ich werde tun, was er verlangt.«

Aber anstatt zu nicken, starrte Ma Ling sie nur finster an.

»Dazu ist es zu spät. Irgendwas Bedeutendes ist mit Bidolf geschehen. Bevor wir herausfinden können, was mit Torryn ist, müssen wir Daryo finden. Ich wette, er weiß, was los ist.«

»Ach ja, hätt ich fast vergessen.« Julien zog ein Smartphone aus der Hosentasche und hielt es Chu hin. »Dein Smartphone hat unten vibriert. Ich hab gedacht, ich bring´s dir mal mit.«

Blitzschnell hatte Chu es ihm abgenommen. »Muss zum Dienst«, murmelte er nach einem schnellen Blick auf das Display, dann löste er sich auf, wie nur er und Ma Ling das konnten.

Aryan starrte auf die Stelle, an der Chu noch vor einer Sekunde gestanden hatte.

»Was ist mit dir?« Julien fasste nach ihrer Hand. »Aryan, du leuchtest!«

»Ja, was ist denn jetzt schon wieder los?«, fragte auch Ma Ling. »Verdammt, Alijaah, rede mit uns!«

Aber Aryan lauschte gebannt in sich hinein. Etwas geschah um sie herum. Sie fühlte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Ihre Haare begannen, wild um sie herum zu flattern. Und plötzlich wusste sie es, und ihr Herz wollte vor Freude aus dem Brustkorb springen.

»Er kommt! Torryn kommt zurück!«

Sie starrte nach oben, erspähte im Himmel einen winzigen Punkt, der mit rasender Geschwindigkeit näher kam. Nichts und niemand hätte Aryan aufhalten können. Sie rannte los zur anderen Seite des Daches, ihr Licht zeigte ihm den Weg, und ein paar Sekunden später spreizte Torryn genau vor ihr seine herrlichen Schwingen und landete. Lachend und weinend zugleich flog sie in seine offenen Arme.

Ihr fiel nichts Schlaueres ein als immer wieder »Du bist zurück!« zu stammeln, bis er ihre Lippen mit einem Kuss verschloss. Heißes Verlangen schoss durch ihre Adern und sie klammerte sich an Torryns Hals, wollte sein Herz schlagen fühlen und die Wärme seiner Haut spüren. Eine schreckliche Erinnerung drängte sich zwischen sie und Aryan unterbrach den Kuss zitternd. Sie legte ihre Hand dorthin, wo früher das Nachtschattentattoo gewesen war. »Es ist fort. Du bist es wirklich. Er kann nicht mit deinen Schwingen fliegen, oder?«

Noch nie hatte Aryan eine zärtlichere und besitzergreifendere Umarmung über sich ergehen lassen. Er presste ihren Kopf an seinen Hals und hielt sie fest umfangen, wiegte sie sanft an seinem Herzen. Sein Herzschlag pochte stark und kräftig gegen seine Rippen.

»Ich bin frei«, flüsterte seine dunkle Stimme an Aryans Ohr. »Ich bin wieder frei und werde dich vor ihm beschützen. Wenn er sich dir noch einmal nähert, bringe ich ihn um.«

Dieser Augenblick in Torryns Armen hätte für Aryan eine Ewigkeit dauern dürfen. Aber auf der anderen Seite des Dachs klopfte Ma Ling ungeduldig mit einem Stock auf den Boden.

»Nur noch einen Kuss vor den Augen der Magierin«, flüsterte Torryn und ihre Lippen fanden sich. Schließlich mussten sie sich doch atemlos trennen. Seine Augen blitzten und wundervolle Lachfältchen erschienen, als er seinen Blick über Aryans Körper wandern ließ.

»Interessantes Outfit«, meinte er mit einem Lächeln, das Aryans Knie schmelzen ließ und sie gleichzeitig zum Lachen brachte.

»Ma Ling hielt den Bademantel vor Chu und Julien für zu sexy.«

»Wer ist Julien?«

Aryan ignorierte seine Frage. Sie wollte eigentlich nichts anderes, als in seine wunderbaren Augen sehen, ihn küssen, und viel mehr darüber hinaus. So wie er. Sie spürte das Feuer des Begehrens in ihm, die Ungeduld, sie zu berühren, sich mit ihr zu vereinigen. Für eine Sekunde noch tauchte Aryan durch seine Augen ein in das Grün der Wälder im Reich derer vom Dunklen Berg, aber Ma Ling fauchte und verlor sichtlich die Geduld, denn sie ließ den Boden unter Torryn und Aryan beben. Torryns sinnliche Lippen flüsterten ihr zu: »Bald«, und küssten sie noch einmal mit einem zärtlichen Versprechen, als sich ein Blitz mit einem lauten Krachen über ihnen entlud.

»Lagebesprechung!«, befahl Ma Ling in klirrendem Ton, der keine Sekunde Aufschub mehr duldete.


Kapitel 19 Torryn
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Das Blut rauschte noch in Torryns Adern von der unglaublichen Erfahrung seines ersten richtigen raumüberwindenden Flugs, und pures Glück hatte er gerade mit Aryan in den Armen erfahren. Er wollte nichts anderes, als mit ihr allein sein, doch offenbar wollte das Schicksal in Gestalt der Mutter der Tiger etwas anderes. Ma Ling zauberte ein geräumiges Zelt auf das Dach. Chu materialisierte sich und freute sich sichtlich, Torryn und Aryan wieder zusammen zu sehen. Und hinter ihm winkte Ma Ling den unscheinbaren Julien und eine äußerst ungewöhnliche Gestalt in das Zelt.

»Der Glaciales«, stellte Torryn fest. Aryan hatte ihn im Hauptquartier der Nachtschatten kurz von Bidolfs Gefangenen erzählt.

»Der berühmte Velvetianer«, antwortete der übergroße schlaksige Blonde, verzog spöttisch das Gesicht und neigte übertrieben höflich den Kopf.

Torryn hatte sich schon neben Aryan auf einen Diwan niedergelassen, erhob sich aber noch einmal.

»Torryn Velvetian«, stellte er sich vor und musterte den anderen mit unbewegtem Gesicht.

Aryan sprang an seine Seite.

»Das ist Kryander. Er war auch einer der Gefangenen Bidolfs. Wie Julien«, sie zeigte auf den harmlos aussehenden jungen Mann, »einem Panthyrion und einer Syriene. Mit dir hatte Bidolf also schon vier von neun Tributen in seiner Gewalt.«

Torryns Blick lag unverwandt auf dem Eisprinzen. Dieser starrte zurück. Die Kälte aus seinen Augen konnte Aryan direkt sehen. Feinste Eiskristalle schwebten zwischen ihm und Torryn in der Luft.

Mit ärgerlicher Miene klatschte Ma Ling in die Hände.

»Schluss jetzt. Setzt euch.«

Aryan fasste für Torryn noch einmal kurz die Befreiung Bidolfs Gefangener zusammen. Über ihre Zeit mit Bidolf sprach sie kein Wort. Torryn drückte sanft ihre Hand, die seine die ganze Zeit noch nicht losgelassen hatte.

»Was kannst du uns aus Bidolfs Hauptquartier berichten?«, fragte Ma Ling deshalb an Torryn gerichtet.

»Daryo ist nicht Bidolfs Sohn«, fiel er direkt mit der Tür ins Haus und sorgte für ein kurzes verblüfftes Schweigen. »Trotzdem hat er ein Anrecht, den Nachtschattenclan zu führen, denn der Insigniendolch hat ihn anerkannt. Bidolf ist der Mörder von Daryos Mutter. Er hat die Seele der Toten versklavt. Daryo war nur eine Geisel, wie ich auch. Aber anstatt sich in Sicherheit zu bringen, wollte er die Seele seiner Mutter befreien.«

»Ahh«, schnarrte Ma Ling und schnippte mit den Fingern, als hätte sie alles geahnt. »So schließt sich der Kreis! Welche Verletzungen hatte Bidolf, sagtest du?«, fragte sie ihren Sohn.

»Ihm fehlen der kleine Finger der linken Hand und das linke Auge.«

Ma Ling kicherte und zeigte mit dem gebogenen Fingernagel auf Torryn.

»Ich schätze mal, du warst ihm nur den kleinen Finger wert. Das Auge hat er für die Versklavung seiner Frau bezahlt. Das hat Daryo gut gemacht. Bidolf ist geschwächt. Wie bist du von ihm losgekommen?«

»Von ihm losreißen konnte ich mich erst, als ich Aryan fallen sah.« Torryn suchte Chus Blick. Der Krieger der Winde stand neben dem Zelteingang, er hatte sich nicht in ihren Kreis gesellt und beobachtete die Runde mit verschränkten Armen. Torryn stand kurz auf. »Ich werde niemals vergessen, dass du mein Herz gerettet hast.«

Chu lächelte fein und nickte nur. Aryan zog ihn wieder auf seinen Platz und schmiegte sich an seine Seite. »Wie gut, einen solchen Freund zu haben«, flüsterte sie.

Der Eisprinz verdrehte gelangweilt die Augen.

Ma Ling musterte Torryn, er saß mit bloßem Oberkörper da.

»Dein Tattoo der Nachtschatten ist verschwunden«, stellte sie fest. »Dafür trägst du das Zeichen der Geist-Adler.«

Torryns Blick zuckte zu seinem Oberarm. Tatsächlich war anstelle der Wunde die Haut jetzt wieder glatt. Ein großer Adler breitete seine Schwingen aus und stürzte sich mit ausgestreckten Klauen auf seine Beute. Aryan sah Torryn stolz lächeln.

»Basakeeh und die Geister der Sioux haben mir geholfen, mich endgültig von Bidolf zu lösen. Ich bin wieder frei. Aber wo steckt Daryo?«

Tatsächlich machte sich Torryn große Sorgen um den Prinzen der Schatten, mehr noch, seit er von Bidolfs Mord an Cindabella und dem großen Familiengeheimnis wusste. Daryos Leben war in Bidolfs Augen keinen Pfifferling mehr wert. Und wenn er ihn nicht bei nächster Gelegenheit tötete, dann würde er ihn unendliche Qualen zufügen, wie er es mit Cindabella gemacht hatte.

»Daryo hat noch etwas, was mir gehört«, grummelte die Magierin. »Vielleicht kann ich ihn finden.« Sie öffnete ihre zu Fäusten geballten Hände, krümmte die Handflächen und formte mit ihnen eine große Kugel. In deren Mitte erschien, für alle gut sichtbar, ein grauer Schatten. Etwas Undefinierbares waberte dort zwischen Ma Lings Händen, es ruckelte eher, wie bei einer Bildstörung. »Seltsam«, murmelte die Mutter der Tiger. »Er trägt es noch bei sich. Aber ich kann nichts erkennen.«

»Warum kommt Daryo nicht einfach hierher?«, fragte Aryan bang. Torryn spürte, dass sie genauso von einer vagen, düsteren Vorahnung geplagt wurde wie er.

»Weil er entweder nicht will oder nicht kann. Letzteres würde ich ausschließen«, meinte Chu, »denn wir haben ja gesehen, dass er in einem Taxi verschwand. Ich glaube allerdings nicht, dass er vergessen hat, den Kristall zurückzugeben. Aber wo könnte er sonst hinwollen?«

Julien war näher herangerückt. Seit es um Daryo ging, lauschte er wie ein Luchs. Was hatte dieser junge Mann mit Daryo zu tun?

»Vielleicht kommt er nicht, damit er euch nicht gefährdet?«, sagte der Junge mutig. »Wenn das mit seiner Mutter und dem Auge stimmt, wird dieser Bidolf doch hinter ihm her sein, um sich übel zu rächen?«

Torryn starrte Julien an. Dann Aryan. Ihm lag eine Frage auf der Zunge, doch Kryander war schneller.

»Wir wissen immer noch nicht, warum der eigentlich hier ist«, meinte er herablassend und entwürdigend. Torryn hatte sich eher gewundert, warum ein Mensch sich so ungezwungen zwischen lauter magischen Geschöpfen verhielt.

Ma Lings Augen verengten sich zu den Katzenaugen der Tigerin. Durch gelb schillernde Iriden mit schmalen Schlitzen starrte sie Kryander an.

»Bidolf hatte auch ihn gefangen, du erinnerst dich vielleicht, Eisprinz.« Ihre Stimme konnte so eisig klingen, wie dieser Kryander schaute. »Der Nachtschattenlord tut nichts ohne Grund. Und so lange wir diesen Grund nicht kennen, wird niemand von euch Julien auch nur ein Haar krümmen. Und auch später nicht. Dieser Mensch steht unter meinem persönlichen Schutz. Also behandelt ihn entsprechend.«

Beschwichtigend hob Kryander die Hände.

»Ja, ja, schon gut. Man wird ja noch fragen dürfen, wenn die Gesetze gedehnt werden.«

Auch Torryn kannte die Gesetze. Menschen dürfen in die echtmagischen Belange nicht einbezogen werden. Aryan flüsterte Torryn ins Ohr: »Ich kann es mir auch nicht erklären. Sie behandelt Julien wie ein Kind.«

Die Magierin zischte Aryan wie eine Schlange an und wandte sich dann an Torryn. »Dein ehemaliger Clanlord scheint noch immer mehr zu wissen als wir, und wir kennen seine wahren Pläne nicht.«

»Er will nichts weniger als die Herrschaft über alle magischen Clans. Und damit beherrscht er die Menschen. Die naturmagischen Familien zählen für ihn nicht.«

Bei Torryns Worten brach die Tigerin in Ma Ling durch und fauchte wütend. Torryn kannte sie ja und lehnte sich entspannt zurück, bis sich die Mutter der Tiger wieder gefasst und in die alte Frau verwandelt hatte. Kryander war erstarrt, also beeindruckt, und dieser Julien hatte einfach die Augen zugemacht. Auch eine Weise, mit der Situation umzugehen. Aryan hielt kurz die Luft an, nur Chu machte der Ausbruch seiner Mutter natürlich nichts aus.

»Was glaubst du, was er jetzt tut?«, fragte Chu Torryn, ohne weiter auf seine tobende Mutter einzugehen. Ma Ling war nun wieder die Alte mit dem missmutigen Blick. Sie antwortete murmelnd an Torryns Stelle.

»Daryo und Aryan haben seine Pläne in den Boden gestampft. Du«, sie deutete auf Torryn, »bist ihm entkommen. Er wird euch jagen, bis er sich gerächt hat. Und euer Tod wird ihm nicht reichen. Bidolf wird euch quälen bis in alle Ewigkeit«, murmelte sie.

Torryn spürte Aryan neben sich zittern. Schützend legte er den Arm um sie.

»Und deshalb müssen wir Daryo finden«, flüsterte sie. »Allein wird er es nicht schaffen. Wo ist er bloß?«

»Gut möglich, dass er sich nach New Orleans durchschlagen will. Dort könnte der südliche Clan sitzen. Seine Mutter hat uns von dieser Linie erzählt.« Diese Idee spukte Torryn schon eine Weile im Kopf herum.

Ma Ling setzte schon zu einer Frage an, da murmelte Chu mit gerunzelter Stirn: »Newbern-Dyersburg.«

»Was?«

Alle starrten ihn an.

»Ich hatte vorhin im Department einen seltsamen Anruf«, erklärte er. »Jemand kannte meine Durchwahl. Aber es wurde keine Nachricht hinterlassen. Ich hab das Smartphone sicherheitshalber getrackt. Der Besitzer des Smartphones ist ein unbeschriebenes Blatt. Der Anruf kam aus der Gegend um Newbern-Dyersburg, Tennessee.«

»Was zum Teufel hat das mit uns ...«, maulte Kryander, da rief Julien:

»Dann kommt Memphis, Tennessee!«

Der Eisprinz rollte die Augen. Alle anderen Blicke wanderten ratlos zwischen Julien und Chu hin und her.

»Er könnte im Zug sitzen!« Julien blinzelte aufgeregt. »Der City of New Orleans fährt jeden Abend um acht hier am Hauptbahnhof ab. Da kannst du billig durchs Land fahren. Ich bin mal mitgefahren nach Memphis. Vielleicht war es Daryo, der sich bei dir gemeldet hat?«

Chu wechselte einen schnellen Blick mit Torryn und nickte. »Könnte sein. Aber warum hat er keine Nachricht hinterlassen?«

»Das ist ein schlechtes Zeichen.« Aryan malte sich in den dunkelsten Farben aus, wie es Daryo wohl ging. Ma Ling ließ noch einmal den grauen Schatten erscheinen. Wieder war außer einem rhythmischen Zucken im Nebeln nichts zu erkennen.

»Der Kristall zumindest könnte in diesem Zug sein«, grollte Ma Ling. »Hoffentlich hat er ihn nicht verloren. Oder verhökert. Dann sind wir keine Freunde mehr, Daryo Bedrarca.«

»Oder er hat ihn bei sich und kann ihn nicht benutzen«, ergänzte Chu sachlich. Er tippte etwas in sein Smartphone. »Nächster Halt ist Memphis. Um 6:27 Uhr.«

»Auch wenn er im Zug ist«, meinte Aryan mutlos, »wir können ihm nur hinterher fahren.«

Torryn drückte ihr sanft die Hand. Schon war die Idee gereift. »Ich schlage vor, ihr brecht so schnell wie möglich auf. Kryander, Julien und Aryan. Vielleicht kann Chu euch begleiten bis an die Grenze?« Chu nickte. »Ihr fahrt mit einem Auto in Richtung Süden. Ich hole Daryo in Memphis aus dem Zug.«

»In Memphis? Bist du größenwahnsinnig, Velvetianer?«, spuckte Kryander böse aus. »Wie willst du denn über 500 Meilen in weniger als einer halben Stunde schaffen?«

Torryn verlor langsam die Geduld mit dem Glaciales und antwortete hochmütiger, als es sonst seine Art war: »Noch nie was von einem Parabelflug gehört, kalter Mann?«

Ein winziges Zucken im Augenwinkel verriet ihn. Aber nur Aryan und Chu verstanden, dass er den Eisprinzen auf den Arm nahm. Torryn stand auf.

»Gib mir ein Smartphone mit«, forderte er Chu auf. »Ich muss los, solange es noch dunkel ist.«

Ein Blick in Aryans Augen genügte. Sie wusste, was das bedeutete. Auch wenn ihr Herz vor Angst schneller schlug, was Torryns feine Ohren hören konnten, auch sie spürte, Daryo war in Gefahr.

Verdammt, das war knapp. Statt wie geplant auf dem Dach der Memphis-Central-Station stürzte Torryn mitten auf die große Kreuzung vor dem Bahnhof, nur ein geistesgegenwärtiger Sprung zur Seite rettete ihn davor, als Galionsfigur auf dem Kühlerrost eines Trucks weiterzufahren. Der Fahrer hatte die Schwingen noch gesehen und wie verrückt gehupt, aber das konnte Torryn jetzt auch nicht ändern. Schnell sah er sich um und riskierte es, noch einmal aufzusteigen. Es war noch dunkel in Memphis, Tennessee, kurz vor Sonnenaufgang, wenn er schnell genug war, würden ihn nicht viele Leute sehen. Und wer glaubte schon, dass es geflügelte Männer gab.

Da war die Eisenbahnstrecke, in der Ferne sah Torryn den Zug schon auf den Bahnhof zurollen. Viel Zeit blieb nicht mehr. Torryn war noch nie mit der Bahn unterwegs gewesen, er kannte sich nicht aus. Julien hatte ihm im Schnelldurchgang erzählt, wie er von Wagon zu Wagon kam. Und Chu hatte unablässig telefoniert. Die Zeit hatte nicht ausgereicht, um einen detaillierten Lageplan des Bahnhofs zu finden, Torryn rannte durch den Haupteingang. Die Schwingen waren verschwunden, Ma Ling hatte ihm ein schwarzes, flügeltaugliches T-Shirt auf den Leib gezaubert und die Lederjacke auf dem Rücken präpariert, sodass er sie nicht bei jedem Flug ausziehen musste, und Chu hatte ihm einen grandiosen Gegenstand mitgegeben. Memphis war nicht Chicago, der Bahnhof war nicht groß und der Durchgang zu den Gleisen war schnell gefunden. Ein Sicherheitsbeamter wollte ihn aufhalten. Torryn klappte das kleine Mäppchen auf, das ihm Chu mit den Worten »Das hast du nicht von mir« in die Hand gedrückt hatte.

»United States Marshall«, zischte er den Mann an, der ehrfürchtig auf die Polizeimarke starrte. »Im Zug aus Chicago befindet sich ein Gesuchter. Ich muss ihn finden.«

Hilflos irrte der Blick des Mannes zur Anzeigetafel. »Der City of New Orleans fährt gerade ein, Marshall. Soll ich Hilfe rufen?«

Torryn schüttelte den Kopf. Bloß das nicht. Niemand sollte ihn oder Daryo zu sehen bekommen. Aber wie sollte er Daryo nur finden? Ihm kam eine Idee. »Der Mann, den ich suche, ist nicht gefährlich, sondern krank. Es muss alles sehr schnell gehen. Danke für Ihre Hilfe.« Mit diesen Worten schob er den Mann zur Seite und lief die Treppen zu den Gleisen hinunter. Hinter sich hörte er einen Protestruf. Der Kerl würde Hilfe anfordern, das war sicher.

Der Amtrak aus dem Norden fuhr gerade ein. Torryn rannte sofort zur Zugspitze. Mist, die Fenster lagen viel zu hoch, um von außen hineinzusehen. Ein Schaffner stieg aus. »United States Marshall«, schrie Torryn den überraschten Mann an. »Helfen Sie mir, einen Passagier zu finden!« Mit schnellen Worten beschrieb er Daryo, doch der Mann zuckte nur mit den Schultern.

»Ich habe erst seit Newbern Dienst, Sir. Ich habe noch nicht alle Passagiere gesehen.«

Aus dem Treppenabgang kamen zwei Polizisten. Torryn quetschte sich durch die aussteigenden Passagiere in den Zug. Die ersten beiden Wagen waren schnell durchsucht. Kein Zeichen von Daryo. Dann kamen die Schlafwagen. Die meisten Abteile waren abgesperrt! Verdammt noch mal. Wie sollte er Daryo finden, wenn er sich da eingesperrt hatte? Hinter sich hörte er die Polizisten rufen. Torryn hastete weiter und trommelte an alle Türen. Das würde die Polizisten hoffentlich etwas aufhalten. Torryn hatte weder Zeit noch Lust zu diskutieren. Der Wagen mit den großen Aussichtsfenstern war fast leer, auch hier keine Spur von Daryo. Dann kam der Speisewagen. Ein paar Leute saßen beim Frühstück. Torryn schnappte etwas auf.

»Der Kerl wollte mein Handy klauen«, sagte ein dicker Mann. »Ich überleg noch, ob ich ihn anzeigen soll. Aber der schläft so fest, ich glaub, dem geht´s nicht gut.«

Torryn packte den Mann, zog ihn hoch und hielt ihm die Polizeimarke vor die Nase. »Wo ist der Mann, Sir?«

Der Typ war sofort eingeschüchtert. »So schlimm war das auch nicht, dass er mal telefonieren wollte. Da braucht es doch keinen Marshall.«

Torryn hätte ihn am liebsten geschüttelt. »Wo ist er?«, zischte er ungeduldig und ließ den Mann los, um nicht noch mehr Blicke auf sich zu ziehen. Die Polizisten waren auch schon fast heran.

»Im übernächsten Abteil. Er saß in meiner Reihe. Sechsundzwanzig. Aber irgendwann war er weg. Seine Sachen liegen da noch.«

Torryn stürmte vorwärts. »Daryo!«, schrie er durch den nächsten Wagon. »Daryo, wo steckst du?«

Im übernächsten Wagon schliefen die wenigen Passagiere noch. Da! Reihe 26. Auf der linken Seite ein Businesskoffer, der musste zu dem dicken Vertretertyp gehören. Rechts ein Rucksack. Und der Geruch nach Blut. Viel Blut.

Die beiden Polizisten waren heran. Als der eine den vermeintlichen Marshall mit einem Rucksack sprechen sah, zog er die Waffe. Einer der Passagiere schrie auf.

»Sind Sie wahnsinnig? Waffe weg, oder wollen Sie eine Panik riskieren?« Torryn, der sich über den unsichtbaren Daryo gebeugt hatte, richtete sich auf und starrte den Mann eindringlich an. Es funktionierte! Der Polizist senkte die Waffe. »Beruhigen Sie die Passagiere. Es wird niemandem etwas geschehen.«

Vom hinteren Teil des Zuges kam ein Schaffner.

»Was ist los? In einer Minute ist Abfahrt.« Er kam heran, und auch er starrte auf die Sitzreihe, ohne Daryo zu sehen. »Der Mann ist schon eine ganze Weile nicht da. Vielleicht ist er nach vorne in den Aussichtswagon gegangen.«

»Oder auf die Bordtoilette. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mal nachsehen könnten. Er ist ungefährlich«, setzte Torryn beim unsicheren Blick des Schaffners noch nach. »Und einer von Ihnen übernimmt die andere Seite«, befahl er dem einen Polizisten. »Und Sie rufen einen Krankenwagen.«

Alle drei waren für einen kurzen Moment abgelenkt. Torryn tat so, als würde er den Rucksack untersuchen. Er ertastete Daryo, der zusammengesunken im Sessel saß, den Rucksack fest umklammert. Der Zug ruckte. Verdammt. Die konnten doch nicht abfahren, solange noch Polizei im Zug war? Er packte Daryo samt seinem Rucksack. Daryo musste Torryns Nähe spüren, denn endlich wurde er sichtbar. Er war voller Blut.

»Machen Sie den Weg frei, wir müssen raus! Der Mann braucht Hilfe.«

Torryn wollte los. Das helle Klicken einer Waffe hinter seinem Kopf zwang ihn zum Stehenbleiben. Sprachlos starrte der Polizist, der den Krankenwagen über sein Funkgerät gerufen hatte, an Torryn vorbei.

»Daryo bleibt hier.«

Torryn kannte die eiskalte Stimme in seinem Rücken. Etwas Hartes drückte gegen sein linkes Schulterblatt. Auf Herzhöhe.

»Willst du, dass er stirbt, Kent?«

Wie zum Teufel kam Rosettes Freund hierher? Aus den Augenwinkeln sah Torryn den zweiten Polizisten zurückkommen. Ein Schuss knallte durch den Wagon, der Druck in Torryns Rücken hatte nicht nachgelassen. Es war tatsächlich Rosette, die den Polizisten eiskalt erschossen hatte. Sein massiger Körper fiel mit einem hässlichen Loch in der Stirn in den Mittelgang. Die Passagiere schrien entsetzt auf. Rosette schwenkte die Waffe auf den Polizisten, der noch immer neben Torryn stand, und rief: »Alles bleibt schön ruhig sitzen. Wir übernehmen den Zug bis New Orleans. Ihr alle seid unsere Geiseln.« Das hatte auch der Schaffner am anderen Ende des Wagons gehört. »Und du sorgst jetzt sofort dafür, dass der Zug weiterfährt. Und zwar ohne Stopp und so schnell es geht. Sonst stirbt hier einer nach dem anderen. Siehst du? So!«

Tödlich in die Brust getroffen stürzte auch der zweite Polizist zu Boden.

»Nein, nein!«, rief der entsetzte Mann, drehte sich um und stürzte aus dem Zug.

»Du kannst dich neben deinen bald toten Freund setzen, Velvetianer. Und denk dran, auch ein Kopfschuss kann für einen Unsterblichen ziemlich unangenehm tödlich sein.«

Torryn tat vorerst, was von ihm verlangt wurde. Er wurde ruhig, kühl analysierte er die Lage. Er rutschte Daryo ans Fenster und ließ sich in Zeitlupe neben ihm nieder. Dabei konnte er einen Blick auf Rosette werfen. Sie hatte einen Revolver in der Hand und zielte jetzt auf die Frau hinter Daryo. Ihre Miene spiegelte Wildheit. Und Triumph.

»Spielt ihr beide jetzt Bonnie und Clyde?«

Sie lachte. »Wieso nicht? Die Warterei hat sich gelohnt. Wir haben Daryo, UND wir haben sein Lieblingsspielzeug, und geben es Bidolf unversehrt zurück. Er wird mich dafür lieben!«

»Sei still, Rosette. Am besten, du ...«

Rosettes unüberlegtes Geplapper lenkte Kent für einen Augenblick von Torryn ab. Seine Handkante schmetterte gegen Kents Hand mit der Waffe, in der nächsten Sekunde bohrte sich Torryns Faust mit den Dolchen in Kents Brust und zerrissen sein Herz in hundert Teile. Rosettes Freund war tot, bevor er auf den Boden aufprallte. Sie versagte, genau wie Torryn angenommen hatte. Denn statt ihre Nummer durchzuziehen und Torryn mit dem Erschießen einer nächsten Geisel einzuschüchtern, stürzte sie sich mit einem irren Kreischen auf Kent. Torryn donnerte ihr die Faust an die Schläfe, bewusstlos kippte sie über die Leiche ihres Lovers. Er entwand ihr die Waffe und steckte sie in den Hosenbund.

»Es ist vorbei«, rief er den völlig verängstigten Fahrgästen zu. Der Zug ruckte an.

»Notbremse ziehen!«, rief er einem Fahrgast zu. »Und dann gehen Sie und suchen den nächsten Schaffner.« Er nahm dem nächstgelegenen toten Polizisten die Handschellen ab. Sie klickten um Rosettes Handgelenke und um eine der Stahlstreben, mit denen die Sitze am Boden verschraubt waren. Torryn packte Daryo, der den Rucksack noch immer fest umklammert hielt. Die Notbremse war immer noch nicht gezogen, die Menschen waren wie erstarrt. Kein Wunder. Sein Blick schmiegte sich in die Augen der Frau hinter Daryo.

»Honey, hilf mir. Ich muss ihn retten«, befahl er ihr dank seiner beeinflussenden Kräfte und brachte sogar ein charmantes Lächeln zustande. Ein kleiner Wink auf den Notschalter hinter ihr genügte. Die Frau sprang auf und hängte sich mit aller Kraft an den Hebel. Torryn schleppte Daryo zur nächsten Ausstiegsplattform. Verflucht, die Türen ließen sich nicht mehr öffnen, der Zug rollte! Dann musste es anders gehen. Daryo legte er auf den Boden, schoss Rosettes Revolver auf die Türsicherung leer, aber nichts passierte, die Scheißdinger blieben zu. Torryn rief seine Schwingen und seine Waffen, und damit auch die unbändige Kraft des Kriegers und donnerte seine Fäuste mit den Klauen in das Fenster, das in tausend Scherben zersprang. Ein paar Männer, die ihm zu Hilfe eilen wollten, stoben erschrocken zurück. Die Öffnung war für beide immer noch nicht groß genug und Torryn trat gegen die Schaltkreise, und endlich gab die elektronische Türsicherung ihren Geist auf. Torryn musste nur noch ein wenig nachhelfen, dann war die Tür offen. Der Zug rollte zwar aus, befand sich aber auf einem hohen Damm. Er musste es einfach riskieren, gesehen zu werden. Sofort waren seine Flügel wieder da. Mit Daryo und dessen Rucksack schwang er sich in der nächsten Sekunde mit kräftigen Flügelschlägen in die Höhe.

»Hast du das auch gesehen?«, fragte einer der Helfer seinen Nebenmann. Der nickte, kreidebleich. »Ich hab wohl zu oft die Avengers gesehen«, stammelte er. »Aber egal, was das gerade war, er hat uns vor den anderen Verrückten gerettet.«


Kapitel 20 Daryo
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Der Albtraum ließ Daryo einfach nicht aus seinen Klauen, so sehr er sich auch bemühte, aufzuwachen. Schwarze, glitschige Schlangen zogen ihn immer weiter in eine grundlose Tiefe, ihre Zähne hatten sich längst in seine Arme und Beine geschlagen, sie trugen Gesichter von Bidolf und Rosette in verschiedenen Altersstufen. Daryo hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren. Seine Lebensenergie war verbraucht. »Das Jenseits kann nicht schlimmer sein als diese Hölle«, ging ihm durch den Kopf, der wie leblos hintenüber hing. Daryo war besiegt.

Und jetzt patschte ihm auch noch ständig etwas ins Gesicht.

»Kleiner, nicht aufgeben. Ich hab dich gefunden. Wach auf.« Patsch, patsch, patsch. Etwas zerquetschte seine Hände. Oder rieb sie? »Daryo! Bleib hier. Erinnere dich! Du bist unsterblich, solange dein Herz schlägt und dein Kopf auf deinen Schultern sitzt. Egal, was er mit dir anstellt!«

»Und wenn ich aber sterben will?« Hatte er das gerade gesagt? Sprach da jemand mit ihm? Kannte er diese Stimme nicht irgendwoher?

»Willst du nicht. Glaub mir. Du lebst viel zu gerne.«

Außer den Schlangen zerrte jemand an ihm herum. Er hörte die Stimme sprechen, aber nicht zu ihm. Dann wurde er wieder durchgeschüttelt, dass ihm die Zähne aufeinander klapperten.

»Wo ist Ma Lings Kristall? Im Rucksack ist er nicht. Hast du ihn noch?«

Noch eine Schuld, die Daryo nicht mehr begleichen konnte. Vielleicht hatte die chinesische Zauberin die Schlangen geschickt? Weil er den Kristall nicht zurückgebracht hatte? Die Hände des Mannes betatschten ihn überall. Griffen in seine Hosentaschen. Nahmen ihm das Collier seiner Mutter weg. Daryos Zorn erwachte. Er schlug die Augen auf und schnappte nach der Hand mit den Edelsteinen.

»Hey, da ist ja doch noch ein bisschen Leben. Ich nehm es dir nicht weg. Aber ich brauche den Kristall!«

Es war Torryns Stimme, leise und voller Sorge und Mitgefühl. Wärme durchströmte ihn, wo vorher die Kälte nach ihm gegriffen hatte. Noch nie in seinem Leben war Daryo so glücklich, ausgerechnet Torryn über sich gebeugt zu sehen. Und Torryn hatte ihn wirklich oft aus schwierigen Situationen herausgehauen.

»Hintere Hosentasche«, krächzte er, seine Stimme wollte ihm nicht gehorchen, seine Hände mussten das Collier loslassen, so schwach war er geworden. Er wurde rasch auf die Seite gedreht, Torryn zog den Kristall aus der Tasche und hielt ihn Daryo vor das Gesicht. Das magische Artefakt begann rot zu leuchten. Das rote Licht brannte sich in Daryos Augen und sein Bewusstsein erlosch.


Kapitel 21 Aryan
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Ma Ling hatte ihre Hände wieder zu einer Kugel geformt und vergrößerte wie ein Pantomime deren Umfang. Statt des grauen Schattens sah Aryan nun einen leuchtend roten Gegenstand.

»Was ist das?«, fragte Julien ängstlich. »Geht das nicht etwas deutlicher?«

»Ich bin ein Medium und kein Smartphone«, zischte ihn Ma Ling unwirsch an. »Schau in den Kristall, Aryan, sag mir, was du empfindest!«

Aryan versank in der roten Farbe. »Daryo hat unsägliche Schmerzen. Aber es sind nicht die Heilungsschmerzen. Das Böse hat ihn in seiner Gewalt.« Aryan konnte Daryos Schmerzen so deutlich sehen, dass sie zu zittern begann. »Er blutet, und es hört nicht auf.«

Chu tippte auf sein Smartphone und legte es vor seine Mutter. »Wie wäre es mal mit einer Kombination aus alter Magie und moderner Telekommunikation?«

Torryn beantwortete den Videocall. Wider Erwarten protestierte Ma Ling nicht gegen diese Maßnahme.

»Sag mir, wie seine Verletzungen aussehen«, befahl sie ihm.

Aryan erschrak, als Torryn die Handykamera auf Daryo hielt. Es regnete, der Regen wusch seine Wunde am Hals, aber langsam und stetig tropfte neues Blut heraus. Er war totenbleich. Torryn zog ihm das T-Shirt über den Kopf und untersuchte seinen Körper auf weitere Verletzungen.

»Aber es ist doch kalt«, protestierte Julien leise.

»Die Kälte ist sein geringstes Problem. Wo seid ihr?«, fragte Ma Ling.

»Auf dem Dach des Bahnhofs. Ich wollte erst mal sehen, was mit ihm los ist. Übrigens waren Rosette und ihr Freund auch im Zug. Sie hatten Daryo offensichtlich beschattet.«

Der sonst so besonnene Chu fluchte.

»Ich finde ein paar Kratzer und einen Einstich am Hals«, berichtete Torryn. »Seine Selbstheilungskräfte scheinen nicht mehr zu funktionieren.«

»Es muss ein Gift sein.« Ma Ling sprach leise auf Chinesisch etwas zu Chu. Sie seufzte. »Ich kann ihm von hier aus nicht helfen. Wie schnell kannst du ihn herbringen?«

Bei Ma Lings Worten öffneten sich Daryos Augen.

»Nein. Ich muss nach New Orleans«, flüsterte er schwach. »Nicht zurück zu ihm. Versprich es mir, Torryn! Nicht zurück nach Chicago!«

»Wir schaffen es nicht bis New Orleans in deinem Zustand. Wir kennen dort doch niemanden. Vielleicht kann dir Ma Ling helfen.«

Aber Daryo schüttelte mit letzter Kraft den Kopf. »Die Adresse ist in der Jacke. Versprich es mir, bei deiner Ehre, Herr vom Dunklen Berg! Die Bücher dürfen nie wieder in seine Hände fallen!« Er griff nach Torryns Arm, hielt ihn so lange fest und schaute ihm in die Augen, bis Torryn nickte. Dann sank sein Kinn auf die Brust.

»Daryo wird den Transport nicht überleben. Er hat zu viel Blut verloren. Ich bin zu spät gekommen.« Torryns leise, heisere Stimme sagte Aryan, wie sehr er litt. Alle sahen die verwackelten Bilder, wie er Daryo liebevoll in die Arme nahm und seine Schwingen über den Sterbenden breitete, um den Regen abzuhalten. Daryo zitterte und hustete schwach. Der Anblick, wie geborgen Daryo in Torryns Armen lag, schnitt Aryan tief ins Herz. Sie sah Torryns Gesicht auch ohne Kamera vor sich. Hart und kantig, um Fassung bemüht, die Lippen fest aufeinandergepresst. Torryn trauerte schon jetzt um seinen besten Freund. Er würde ihn so halten, bis zu dessen Ende. Aryan liefen die Tränen übers Gesicht. Sie wusste, er hatte keine Hoffnung.

»Er stirbt wirklich, nicht wahr?«

Juliens leises Schluchzen ließen Aryan kaum mehr atmen. Wenn sie jetzt nicht wenigstens etwas versuchte, wäre Daryos Schicksal besiegelt.

»Daryo, hörst du mich?«, rief sie kurzentschlossen. Ma Ling sah ihren fragenden Blick und verstand. Sie nickte. Aryan legte ihre Hände neben die von Ma Ling. Ihre Augen schickten einen warmen Lichtstrahl auf den noch immer rot leuchtenden Kristall. Daryo stöhnte.

»Was macht ihr?«, hörten sie Torryn fragen.

»Leg ihm den Kristall auf die Brust!«, befahl Ma Ling.

»Aryan, ich kann deine Wärme spüren«, rief Torryn überrascht. »Der Stein verfärbt sich. Ich weiß nicht, ob ihr das sehen könnt, aber er schickt helles Licht zu Daryo.«

Das geisterhafte Abbild des Kristalls zwischen Aryans und Ma Lings Händen veränderte sich. Aryans Augen sandten Sternenlicht aus, feine Strahlen, die sich zierlich und doch kraftvoll um den rot glühenden Stein wanden. Das Rot veränderte sich, wurde durchsichtig und enthüllte im Inneren einen schwarzen Nebel. Die Spitzen der Strahlen suchten Einlass, umspielten den Stein, ließen sich von seinem zornigen Pulsieren nicht beeindrucken, und fanden schließlich eine winzige Pforte, um ins Innere des Kristalls vorzudringen. Dort entspann sich ein Kampf zwischen Licht und Schatten.

In Aryan tobten die unterschiedlichsten Empfindungen. Sie erschrak vor der Kälte, die ihr entgegenschlug, der brutalen Gewalt und vor dem personifizierten Tod in Gestalt der schwarzen Schlangen. Ihre Lichtenergie kämpfte mit Bidolfs schwarzer Magie einen furchtbaren Kampf. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf Daryo, sein Lachen, seine Späße, seine gute Laune, seine Hilfsbereitschaft. Mit aller Kraft und all ihrer Liebe sandte Aryan ihm das, was er jetzt am meisten brauchte. Aryans Licht schickte Daryo neue Lebensenergie.

»Die Wunde hat aufgehört zu bluten! Daryo, hörst du mich? Du wirst leben!« Alle hörten Torryns erregte Stimme, und Julien fiel Aryan hemmungslos schluchzend um den Hals.


Kapitel 22 Torryn
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Daryo atmete wieder normaler und etwas Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt. Doch er war immer noch bewusstlos. Glücklicherweise verdunkelten noch immer schwere Regenwolken den Himmel. Torryn würde mit Daryo fliegen, auch wenn die Gefahr bestand, von Menschen gesehen zu werden. Aber zunächst einmal musste er wissen, wohin.

»Ich melde mich später, wenn wir in Sicherheit sind«, sagte er den Freunden in Ma Lings Haus und drückte den Videocall weg. Daryo und den Rucksack schleppte er zunächst unter ein Vordach, das er vorhin gar nicht entdeckt hatte. Obwohl die Sachen nass waren, zog er Daryo das T-Shirt und die Jeansjacke wieder an, deren Taschen er vorher untersuchte. In der Brusttasche knisterte ein Stück Papier. Hotel Royal, NOL, 1006 Royal St. stand da in Daryos Handschrift. Was wollte er denn in einem Hotel? Wer wohnte dort? Im Rucksack fand er, säuberlich wasserdicht verpackt, zwei von den alten Büchern aus Daryos Versteck und einen trockenen Hoodie. Der konnte Daryo auch nicht schaden, fürsorglich zog er ihm auch die Kapuze über den Kopf. Torryn hatte vorhin die Edelsteine aus Daryos Hosentasche achtlos eingesteckt und schaute sie jetzt an. Cindabellas Collier! Daryo war also noch mal bei ihrem Sarkophag gewesen.

»Kleiner, es wäre hilfreich, wenn du mir ein bisschen was erzählen könntest.«

Aber Daryo war bewusstlos. Torryn war sich auch ganz und gar nicht sicher, dass Daryos Vergiftung überwunden war. Es war zwar wieder etwas Leben in ihm, doch wie lang würde das anhalten? Torryns Verstand sagte, zurück zu Ma Ling wäre das Beste. Aber er hatte Daryo versprochen, ihn nicht nach Chicago zu bringen.

Torryn verstaute das Collier und den Kristall sicher in seiner Lederjacke, schnallte Daryo den Rucksack vor die Brust und packte den Freund unter den Armen. Torryn konzentrierte sich. Er war noch nie in New Orleans gewesen. Wie zum Teufel sollte er die Stadt finden? Oder gar die richtige Adresse? »Ich bin doch kein Taxi!«, fluchte er und ließ die Schwingen erscheinen. Torryn fluchte wie ein Müllkutscher über seine Ahnungslosigkeit, was die eigene Art betraf. Da fiel sein Blick auf ein paar Krähen, die sich auf dem Dach balgten. Basakeehs Worte fielen ihm wieder ein. Komm deiner Magie nicht mit menschlicher Logik, hatte ihm der alte Mann mitgegeben. Du bist ein mächtiges magisches Wesen. Und kein Flugtaxi. Verdammt, er würde New Orleans finden. Mitsamt seiner Last katapultierte sich Torryn in den regenschweren Himmel.

Über der Stadt am Mississippi tobte ein heftiger Sturm. Es hatte Torryn viel Kraft und mehrere Flugversuche gekostet, um New Orleans näher zu kommen. Schließlich landete er völlig durchnässt mit Daryo in einem Park. Kein Mensch war um diese Zeit und vor allem bei diesem Wetter unterwegs. Torryn befragte das Smartphone. Treffer. Es war der Stadtpark von New Orleans. Er legte Daryo für einen Moment auf eine Bank und ließ sich von der Wegweiser-App zum nächsten Ausgang führen. Im morgendlichen Berufsverkehr war schnell ein Taxi gefunden.

Die Taxifahrerin war eine beleibte, dunkelhäutige Frau mit großen Augen. Sie zog die Augenbrauen zornig zusammen, als Torryn erst den immer noch bewusstlosen Daryo und dann sich selbst auf die Rückbank des Fahrzeugs verfrachtete. Er versuchte ein charmantes Lächeln.

»Es ist nicht das, wonach es aussieht. Wir sind gänzlich ungefährlich, nur etwas müde vom Feiern«, log er sie an, und ihre Augen entspannten sich etwas. »1006 Royal Street«, gab er an.

»Da kommt ihr in dem Aufzug aber nicht rein«, rutschte ihr spontan raus.

»Danke für die Ehrlichkeit. Gibt´s eine nette Unterkunft in der Nähe des Royal Hotels?«

Noch immer blickte sie misstrauisch und war nicht losgefahren. Sie schielte auf einen kleinen Knopf am Armaturenbrett. Ein Sicherheitsruf.

»Habt ihr Geld? Ich kann es mir nicht leisten, umsonst zu fahren«, blaffte sie Torryn an.

»Wie war das noch mal mit der Gastfreundschaft im Süden?«, murmelte Torryn, fingerte eine Fünfzigdollarnote aus der Tasche und ließ sie vorne auf den Beifahrersitz fallen. Er wünschte sich, Daryo wäre wach. Er hätte die Frau innerhalb von dreißig Sekunden um den Finger gewickelt und sie wären längst unterwegs.

»Lady, wir sehen vielleicht nicht recht vertrauenerweckend aus«, sagte er, als sie den Geldschein musterte, als wäre er ein Insekt mit mehr als acht Beinen, »aber dieses Taxi kann ich auf jeden Fall bezahlen. Und jetzt los, meinem Bruder geht es nicht gut. Er braucht ein Bett und wahrscheinlich einen Arzt.«

»Ich kenne ein Gästehaus, gleich ums Eck, zwei Minuten vom Royal entfernt. Oder soll ich gleich eine Klinik anfahren?«

Torryn schüttelte den Kopf. »Nein. Das wird nichts bringen.«

Obwohl er nur geflüstert hatte, hatte sie ihn verstanden. Noch immer keine Spur eines Lächelns. Sie fuhr los.

Torryn legte seinen Arm um Daryo und fühlte dessen Puls. Es war, wie er befürchtet hatte. Daryo ging es wieder schlechter. Er holte den Kristall aus der Tasche und hoffte, noch etwas von Aryans Wärme zu spüren. Doch seine Farbe entwickelte sich schnell vom farblosen Weiß in ein dunkles Rot. Die Fahrerin legte eine Vollbremsung hin, mitten auf einer Kreuzung. Torryn konnte Daryo gerade noch festhalten, damit er nicht von der Rückbank rutschte. Der Kristall kullerte unter den Sitz. Verflucht, Torryn kam nicht ran. Schließlich erwischte er ihn doch.

»Wo habt ihr das geklaut?« Sie schrie nicht, ihre Stimme klang gefährlich leise und ihre Augen fixierten ihn und den Kristall über den Rückspiegel. »Keine Lügen. Ich erkenne Magie, wenn ich sie sehe. Ich sehe sie nur äußerst selten in der Acht-Uhr-Rushhour. Also rede, dunkler Mann. Wo hast du das her?«

»Magie gibt es nicht. Und nun bringen Sie uns bitte in das Gästehaus«, versuchte es Torryn mit Vernunft.

Sie dachte gar nicht daran, weiterzufahren. Um das Taxi herum entstand ein lautes Hupkonzert.

»Ihr beide habt eine so starke Aura, jeder halbwegs paranormal Begabte sieht euch die an. Also wer seid ihr?«

Daryo stöhnte und Torryn verlor die Geduld. »Was geht eine Taxifahrerin das an?«, antwortete er grollend und sie zuckte zusammen, weil das Taxi bebte. »Fahr uns zu der Absteige, ich bezahl gern den doppelten Preis, wenn wir unsere Ruhe haben!«

Jetzt erschien doch Furcht in ihren Augen. Sie drückte das Gaspedal durch und jagte durch die Stadt. »French Quarter« stand auf einem der Schilder, hier verlangsamte sie sie Fahrt. Sie befanden sich also im ältesten Stadtviertel von New Orleans. Interessante zweistöckige Gebäude säumten die Straßen. Umlaufende Balkone und viel Grün waren typisch für New Orleans, das kannte Torryn immerhin von einigen Fotos, doch für die verspielte Architektur hatte Torryn jetzt keinen Nerv. Vor einem unscheinbaren Gebäude, dessen beste Tage offensichtlich vorbei waren, hielt die Taxifahrerin an. Sie beugte sich aus dem offenen Fenster und pfiff durch die Finger. Ein schlaksiger Schwarzer kam aus der Tür.

»Kundschaft!«, rief sie ihm zu.

»Was bin ich schuldig?«, fragte Torryn.

Sie nickte mit einem Seitenblick auf den Geldschein, den sie noch nicht angerührt hatte. »Das geht so in Ordnung«, meinte sie nur.

Der Schwarze kam heran.

Torryn schälte sich aus dem Wagen. »Wir brauchen ein Zimmer. Ist was frei?«

Seine Zähne strahlten blendend weiß aus dem breiten Mund. »Ein Zimmer bei Madame Marie? Kommt rein, damit sie euch sehen kann.«

Torryn warf sich den Rucksack über die Schulter, hob Daryo aus dem Wagen und folgte dem Mann in eine düstere Halle. Sah nicht besonders vertrauenerweckend aus. Jedenfalls nicht nach einer Hotelrezeption.

»Ich würde ihn gern erst ins Zimmer bringen. Die Formalitäten können wir später erledigen.« Der Schwarze nickte dienstbeflissen und winkte Torryn durch einen Gang in einen leeren, düsteren Saal. Auf dem kurzen Weg fiel Torryn ein, dass weder er noch Daryo gültige Ausweise für die Menschenwelt dabei hatten. »Daryo, wach auf. Ich brauche dein Improvisationstalent«, dachte Torryn, einigermaßen verzweifelt.

Der Hotelbote, oder was immer er war, verbeugte sich. »Madame Marie wird gleich da sein.« Dann war er verschwunden und die Tür fiel hinter ihm zu. Das war kein Zimmer, sondern eine Art Salon. Wenigstens konnte Torryn Daryo auf ein breites Sofa legen, das an der Wand stand. Die Kapuze des Hoodies rutschte Daryo vom Kopf. Zärtlich strich Torryn über Daryos hellgraues, lockiges Haar. »Wir sind in New Orleans, Kleiner. Jetzt halt noch ein bisschen durch, bis ich gefunden habe, was du suchst.«

»Was suchst du denn, dunkler Mann? Und wen hast du mir da mitgebracht?«

Torryn fuhr auf. Er hätte geschworen, dass sich niemand im Saal befunden hatte, als er hereinkam. Und nun saß eine Frau nur ein paar Schritte von ihm entfernt auf einem Flechtkorbsessel mit ausladender, mit bunten Obst- und Blumenarrangements geschmückter Rückenlehne. Das konnte er doch nicht übersehen haben? War sie ein Nachtschatten, der sich unsichtbar machen konnte? Mitsamt den Blumen? Torryn war offensichtlich deutlich übermüdet.

Sie lachte aufgrund seiner Sprachlosigkeit. Es war ein freundliches, offenes und melodisches Lachen, und sie war eine ungewöhnlich schöne Kreolin. Ihre ganze Erscheinung wirkte wie aus der Zeit gefallen, mit den bunten Kleidern und dem leuchtend grünen Kopfgebinde auf den kunstvoll aufgesteckten schwarzen Locken. Nach ihrer Haut- und Haarfarbe konnte sie kein Nachtschatten sein. Eine Art Magierin war sie allemal.

»Fangen wir doch mit einer Vorstellung an. Wer bist du?« Aufmunternd lächelte sie Torryn an.

Er verbeugte sich formell. »Mein Name ist Torryn Velvetian.«

»Oh«, meinte sie und klatschte vor Vergnügen in die Hände. »Ich habe von deiner Familie gehört. Aber ich hätte nie gedacht, einen von euch einmal kennenzulernen.«

»Dann sind Sie mit den magischen Clans vertraut, Madame?« Torryn war erstaunt und erleichtert zugleich. Das ewige Versteckspiel vor den Menschen war einfach nervig. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Heute nennt man mich Madame Marie. Was ist mit deinem Freund?«

»Mein Bruder wurde vergiftet. Er glaubt, er findet hier in New Orleans Hilfe.«

Sie erhob sich, kerzengerade wie eine Königin, und schwebte auf Daryo zu. Eine Weile betrachtete sie ihn schweigend, dann studierte sie Torryns Gesicht.

»Und ihr seid Brüder, sagtest du?«

»Wir sind zusammen aufgewachsen.«

»Wie wurde er vergiftet?«

»Es war wahrscheinlich eine Stichwaffe.« Torryn zog den Kragen des Hoodies ein Stück zur Seite und erschrak. An der Einstichstelle hatte sich ein hühnereigroßes schwarzes Blutgerinnsel gebildet. Er fluchte leise.

»Madame Marie, kennen Sie jemanden im Royal Hotel, der Daryo vielleicht helfen kann? Er wollte unbedingt dorthin.«

Sie hatte Daryos Wunde sehr interessiert betrachtet. Als sie seinen Namen hörte, fuhr sie zu Torryn herum.

»Das ist Daryo Bedrarca? Heilige Mutter Gottes, steh uns bei!« Bestürzt blickte sie auf Daryo hinab und schlug drei Kreuze.

»Woher kennen Sie seinen Namen?«

Sie klatschte in die Hände und der Hoteldiener kam rein, als hätte er direkt vor der Tür gestanden.

»Lauf hinüber zu Mrs Grizzly. Hol sie her.«

»Sie wird nicht kommen, Madame Marie. Was soll ich ihr sagen?«

»Sag ihr, ihre Gebete wurden erhört.«

Der Mann verschwand wie der Blitz.

»Ist diese Mrs Grizzly eine Magierin? Oder eine Ärztin? Oder im besten Fall beides?«

Madame Marie musterte Torryn. Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen. Torryn fragte sich, wie alt sie ist. Ihr Gesicht war fast faltenlos, aber nicht jung. Sie zwinkerte ihm zu.

»Wenn du die nächste halbe Stunde überleben willst, dann sag auf keinen Fall Mrs Grizzly zu ihr. Sie hört das nämlich gar nicht gerne. Und nein, sie ist keine Magierin. Aber es wird an ihr liegen, ihm zu helfen«, meinte sie geheimnisvoll.

Torryn wagte zu fragen: »Sie gehören nicht zu den magischen Clans, Madame Marie, wenn Sie die heilige Mutter Gottes anrufen. Und dieses Haus ist sicher kein Gästehaus. Wer sind Sie?«

Sie lauschte nach draußen, tat, als hätte sie die Frage nicht gehört, und hob die Hand. »Da kommt sie schon. Ich wusste es!«

Die Tür sprang auf und eine Dame rauschte herein, die direkt dem vorigen Jahrhundert entsprungen zu sein schien. Der lange Rock ihres grauen Kleids bauschte sich und fegte den Boden. Sie war groß und schlank, hielt sich kerzengerade, hatte ein strenges Gesicht – und die hellgrauen Haare der Nachtschatten.

Torryn verneigte sich vor ihr, doch sie warf nur einen kurzen Blick auf ihn und eilte sofort zu Daryo. Gleichzeitig griff sie in eine altmodische Handtasche. Zog sie eine Waffe? Ein Sprung genügte und Torryn schnitt ihr den Weg ab. Er knurrte sie an.

»Niemand berührt Daryo, den ich nicht kenne.«

Sie wich ein paar Schritte zurück und starrte ihn an wie einen Geist. Torryn spürte seine Flügel und die Dolche waren ebenfalls aus den zur Abwehr bereiten Fäusten gesprungen. Sein Instinkt hielt die Frau für gefährlich.

Ihre Angst wich schnell einer erstaunlichen Furchtlosigkeit. Sie brachte ein arrogantes Lachen zustande.

»Du bedrohst eine alte Frau? Dann bist du der Velvetianer, der auf ihn aufpassen sollte und es offensichtlich nicht schaffte?«, fragte sie spitz.

Verblüfft über so viel Dreistigkeit deutete Torryn eine Verbeugung an.

»Torryn Velvetian. Und mit wem habe ich das Vergnügen? Mrs ...?«

Ihre schneidende Stimme hätte einen angreifenden Elefanten verjagt.

»Mein Name ist Grizelda Delombra. Und jetzt geh mir aus dem Weg und lass mich zu meinem Enkel. Den ich gerne seit einhundertzwanzig Jahren bei mir und in Sicherheit gehabt hätte, wenn ein gewisser Caled Caldassi meine Versuche, ihn zu mir zu holen, nicht jedes Mal vereitelt hätte.«

Das saß. Torryn zog die Dolche ein und ließ die Flügel verschwinden. Er trat zur Seite, beobachtete aber jede ihrer Bewegungen. Sie holte ein Medaillon aus der Tasche und wollte es Daryo um den Hals legen, noch bevor sie ihn richtig betrachtete.

»Was ist das?« Torryn gebot ihr Einhalt. »Er leidet doch schon genug. Wir haben alle genug von Flüchen und Bannsprüchen.«

Madame Marie mischte sich ein, bevor Grizelda für eine Erwiderung Luft holen konnte.

»Werte Grizelda, der Velvetianer sorgt sich zu Recht. Lasst ihn das Medaillon berühren und er wird sehen, dass es deinem Enkel nicht schaden wird.«

»Da habe ich eine bessere Idee.« Torryn holte Ma Lings Kristall aus der Jackentasche und hielt ihn dem Medaillon entgegen. Der Stein verfärbte sich in ein sanftes Grün. Mit einem Nicken gab Torryn der Nachtschattenfrau den Weg frei.

»Oh, was für ein wunderbares Artefakt!«, freute sich Madame Marie. »Es deckt die schwarze Kunst auf, nicht wahr? Was verlangst du dafür?«

»Es gehört uns nicht. Wir werden den Stein sobald wie möglich seiner Eigentümerin zurückgeben.«

Die Nachtschattenfrau legte Daryo das Kettchen um den Hals. Der fein gearbeitete Anhänger zeigte ein Motiv, das Torryn gut kannte. Über einem Kreis aus Gold lag – aus kleinen Diamanten gearbeitet – der Nachtschattentänzer. Daryo stöhnte leise, doch es schien ihm nichts auszumachen. Sie sank neben ihm auf die Knie.

»Er ist es, Marie. Ich erkenne die Züge meiner geliebten Tochter.«

»Er hat auch Cindabellas Augenfarbe«, fügte Torryn hinzu.

Grizelda fuhr herum.

»Du kennst meine Tochter?«

»Ich war schon bei den Nachtschatten, als sie Bidolf heiratete.«

»Sag mir, was passiert ist!« Sie war es gewohnt zu befehlen.

Torryn berichtete ihr von Cindabellas Portrait und Daryos Vergiftung. »Ich weiß nicht, wo und wie es geschehen ist. Er konnte es mir nicht mehr sagen.«

»Hättest du besser auf ihn aufgepasst und ihm geholfen, dann wäre er jetzt nicht hier«, keifte sie ihn an und betupfte mit einem Spitzentaschentuch Daryos Stirn.

»Großmutter!« Daryo war wach! Seine Stimme war zwar schwach, aber verständlich. »Wäre Torryn nicht, wäre ich nicht bis hierhergekommen.«

Sie ließ die kalte Fassade fallen, umarmte ihn zärtlich und lachte und weinte zugleich. »Willkommen in New Orleans, Daryo Delombra, Sohn meiner geliebten Tochter Cindabella.«

Delombra war der Name der ältesten Blutlinie der Nachtschatten. Die alte Frau hatte ihren Enkel mit diesen Worten anerkannt und als Familienmitglied akzeptiert. Torryn hätte aufatmen können, denn damit war Daryo bei ihr auf jeden Fall in Sicherheit. Trotzdem war er weiter auf der Hut. Daryo bewegte sich fahrig und suchte etwas.

»Hier, Kleiner. Ich glaube, du suchst das.« Torryn zog Cindabellas Collier aus der Jackentasche und legte es ihm in die Hand. Erleichtert schloss sich Daryos Faust um das Geschmeide. Grizelda fielen fast die Augen aus dem Kopf.

»Du hast ihr Collier? Dann hast du sie befreit?« Ehrfürchtig streichelte sie das Schmuckstück, als könnte es sich bei jeder stärkeren Berührung in Luft auflösen.

Daryo nickte. »Mutter ist erlöst«, flüsterte er, bevor er wieder bewusstlos wurde. Das schwarze Blutgerinnsel an seinem Hals begann zu pulsieren.

Resolut stand Grizelda auf.

»Madame Marie, ich brauche deine Hilfe. Diesmal bezahle ich den Preis.«

Die Kreolin klatschte erneut in die Hände und ihr Diener stand neben ihr. »Bereite alles vor. Heute Nacht werden wir Daryo mit der Hilfe von Sobo Kessou von seinem Fluch befreien.«

Daryos Großmutter war verschwunden, Torryn war mit Daryo allein. »Rufe nach Hippolit, wenn du etwas brauchst«, hatte Madame Marie zu ihm gesagt, und plötzlich war der Raum leer und Torryn mit Daryo allein.

»Moment!«

Sofort trat der Hausdiener ein.

»Daryo braucht etwas zu trinken. Wasser, Tee, und eine Decke. Er steckt immer noch in den nassen Klamotten.«

Der Mann schob kurz darauf einen Servierwagen herein und kam noch mal mit einem Kissen, einem einfachen weißen Pyjama, mehreren Handtüchern und einer Bettdecke. Torryn lehnte sein Hilfsangebot ab und schickte ihn hinaus. Er zog Daryo die feuchten Sachen aus, rubbelte ihn sanft ab und steckte ihn in den Pyjama. Daryo war völlig kraftlos, als würde ihm der Kampf mit Bidolfs Gift sämtliche Lebensenergie entziehen. Noch nie hatte Torryn ihn so elend gesehen. Er schnupperte an der Teekanne, das Gebräu roch nach Sommer und Wiese. Vorsichtshalber testete Torryn alle Gegenstände mit Ma Lings Kristall auf schwarze Magie und flößte Daryo dann ein paar Schlucke Tee ein. Erst, als Daryos Kopf auf dem Kissen lag und ihn die Bettdecke wärmte, sank Torryn mangels anderer Möbelstücke müde und erschöpft neben Daryos Lager auf den Boden. Schnell tippte er eine Kurznachricht an Chu, damit die Freunde in Chicago wenigstens wussten, wo sie waren. Sorgenvoll betrachtete er Daryos Gesicht. Seine Haut wirkte fast durchscheinend, und das fiese Blutgerinnsel beulte sich immer wieder aus, als ob sich in seinem Inneren etwas bewegte. Torryn war einiges gewohnt, aber das hier war so unheimlich wie die Geisterbegegnung bei Cindabellas Portrait. Er griff nach Daryos Hand, sie war kalt und schwitzig.

»Hey, Kleiner, hörst du mich?«

Torryn spürte einen kurzen Druck.

»Bleib bei mir, Torryn!«, flüsterte Daryo, zu schwach, um die Augen zu öffnen.

»Klar. Die Vorbereitungen laufen, schätze ich. Heute Abend machen sie ein Ritual für dich, und dann wirst du dich erholen.«

Daryo stöhnte. »Er wird mich nicht freilassen. Torryn, ich habe Angst.«

Torryns Herz zog sich zusammen. Daryo und Angst, das hatte es seit seiner Kindheit nicht mehr gegeben. Torryn hasste Bidolf für das, was er Daryo durch seine Zauber antat. Und das, was er ihm und Aryan angetan hatte.

»Halt durch, Kleiner. Es sind nur noch ein paar Stunden«, sagte er munterer, als er sich fühlte. »Sie brauchen die Mitternachtsstunde, um ein Medium zu rufen. Nur noch bis Mitternacht durchhalten. Und dann treten wir Bidolf in den Arsch.«

»Wenn ich es nicht schaffe, musst du das für mich übernehmen. Versprichst du mir das?«

Plötzlich jagte kalte Angst durch Torryns Adern. Niemals konnte er seinem besten Freund so ein Versprechen geben!

»Nein«, antwortete er grollend. »Ich will, dass du an meiner Seite bist, wenn wir ihn zerschmettern. Du darfst jetzt nicht aufgeben, hörst du? Daryo und Aryan gehören zum Team Torryn vom Dunklen Berg. Ich brauche euch beide, um unser Ziel zu erreichen! Du wirst wieder gesund. Eine Alternative lasse ich nicht zu.«

»Als ob das Schicksal auf uns hört.« Immerhin versuchte Daryo ein Lächeln.

»Wir haben eine Aufgabe, hörst du? Wir überlassen weder diese noch die magische Welt diesem größenwahnsinnigen Nachtschattenidioten.«

»Ich würde sehr gern den magischen Kontinent sehen«, sagte Daryo nach einer langen Pause unvermittelt. Seine Stimme war kaum noch zu hören.

»Das wirst du. Wir brechen so bald wie möglich auf.« Verdammt, wie konnte er Daryo nur etwas Hoffnung vermitteln?

»Kannst du dich an etwas von dort erinnern?«, fragte er schwach.

Torryn kramte in seinem Gedächtnis. »Ich war doch erst fünf, als sie mich von dort wegholten. Viel weiß ich nicht mehr. Aber ich erzähl dir eine andere gute Geschichte. Nämlich die, wie ein alter weiser Medizinmann vom Stamm der Crow einem völlig ahnungslosen Velvetianer das Fliegen beibrachte ...«

Die Stunden vergingen schleppend. Niemand kümmerte sich um Torryn, aber das war ihm herzlich egal. Sie sollten sich auf Daryo konzentrieren, und darauf, ihn ins Leben zurückzuholen. Torryn redete fast die ganze Zeit, erzählte Daryo von ihren gemeinsamen Erlebnissen. Irgendwann kam er auf Aryan zu sprechen. Da schlug Daryo noch mal die Augen auf.

»Wo ist sie? Geht es ihr gut?«

»Sie ist bei Chu in Sicherheit.«

Daryos erleichterter Seufzer war fast niedlich, wenn es ihm nicht so schlecht gegangen wäre.

»Ich muss dir was sagen.«

»Du musst gar nichts außer dich ausruhen.«

Aber Daryo bestand darauf.

»Ich hab Aryan im Stich gelassen«, flüsterte er. »Ich wusste, was Bidolf wollte. Aber ich bin ihm nicht nachgegangen, um sie zu warnen, sondern hab den Nachtschattentänzer geholt. Es war meine einzige Chance. Ich brauchte den Dolch, um mein Gelübde zu erfüllen. Ich hab einfach gehofft, dass du da bist und Aryan helfen kannst.« Er schluckte angestrengt. »Bitte verzeih mir!«

Torryn brauchte einen Moment, um das Gehörte zu verarbeiten. Im gesunden Zustand hätte er Daryo wahrscheinlich zur Schnecke gemacht, aber jetzt?

»Es ist gut gegangen. Bidolf hat sie nicht angerührt.« Torryns Stimme war heiser und leise, bei der Erinnerung an die furchtbare Szene. Dass Aryan sich lieber umgebracht hätte und vom Dach gesprungen war, erzählte er Daryo nicht. »Chu hat sie geholt und in Sicherheit gebracht.«

»Wundervoll. Du hast mit ihr so ein Glück ...« Sein Kopf fiel zur Seite, Daryo war nicht mehr ansprechbar. Das war überhaupt kein gutes Zeichen!

»Hippolit, Madame Marie!« Torryn sprang auf.

Madame Marie stand wie aus dem Nichts vor ihm.

»Daryo braucht Hilfe, jetzt! Worauf warten wir eigentlich den ganzen Tag?«

»Nur noch ein klein wenig Geduld.« Als sie sich zu ihm hinunterbeugte, war auch ihr Gesichtsausdruck sorgenvoll. »Wir haben eine schwere Aufgabe vor uns. Alles muss gut vorbereitet sein.«

»Was nützt die ganze Vorbereitung, wenn er bis dahin tot ist! Daryo leidet unsäglich. Und hier ist niemand, der ihm hilft.«

Sie lächelte mild. »Du bist hier, Torryn Velvetian. Du bist bei ihm und hilfst ihm über seine schwerste Zeit. Mit deiner Hilfe wird Daryo überleben.« Madame Marie schaute noch einmal zu Daryo. »Keiner von uns darf ihn vor der Zeit berühren. Und nun hilf ihm, die letzte Stunde zu überstehen. Wir beginnen jetzt mit dem Ritual. Du wirst ihn bringen, wenn wir dich rufen.« Sie drehte sich um und war auch schon verschwunden.

»Was kann ich nur tun? Verdammt, Daryo, bleib hier!«

Und dann erinnerte sich Torryn an den Abend vor ungefähr einhundertfünfzehn Jahren, als er den fünfjährigen Daryo bebend vor Angst in einem Schrank sitzend gefunden hatte. Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. Er hob Daryo auf und nahm ihn auf den Schoß, wie er es mit dem kleinen Jungen getan hatte, der zitternd an seiner Brust gelegen hatte, wie er es auch jetzt tat. »Du hat es damals mit angesehen, nicht wahr«, flüsterte er Daryo ins Ohr. »Du musstest zusehen, wie er deine Mutter bestrafte. Und du hast gesehen, dass es ihr so erging wie dir jetzt.« Wie ein Vater drückte er Daryo zärtlich an seine Brust. »Wir werden es verhindern. Niemals wird er deine Seele bekommen. Hörst du? Niemals!«

Daryos Körper zuckte. Und Torryn fürchtete nichts mehr, als dass seine Worte vielleicht gar nicht wahr sein könnten.


Kapitel 23 Aryan
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Seit Torryns kurzer Nachricht aus New Orleans um halb neun am Morgen saß Aryan wie auf Kohlen. Jede Faser ihres Körpers schrie ihr zu, dass Daryo immer noch in Lebensgefahr war, und das konnte sehr schnell auch auf Torryn überschwappen.

»Ich muss hin!«, bekniete sie Chu und Ma Ling immer wieder. Aber es war Juliens leise Bitte an Ma Ling, die die Magierin schließlich entnervt aufgeben und Chu ein Zeichen geben ließ.

»Wenn wir gleich losfahren, sind wir heute Abend da!«, jubelte Aryan euphorisch. Aber Kryander war anderer Meinung.

»Ich setze mich doch nicht einen ganzen Tag mit euch in eine Karre«, knurrte er. »Ein Flug nach New Orleans kann doch gar nicht lange dauern.«

Da hatte er recht. Was aber lange dauerte, waren der Satz gefälschter ID-Cards samt offizieller Flugtickets und Boarding-Pässen, die Chu erst am späten Nachmittag brachte. Und nun saß Aryan mit Kryander und Julien in einem Bus voller chinesischer Touristen, die Ma Lings Museum besucht hatten und sie unbemerkt von den Nachtschattenwachen zum Flughafen mitnahmen.

Seltsamerweise wollte Ma Ling Julien zuerst auf keinen Fall gehen lassen.

»Kryander kann Aryan begleiten«, meinte sie unwirsch. »Chu darf die Grenzen von Illinois nicht verlassen.«

Aber Julien redete hartnäckig auf sie ein, bis sich die Magierin endlich geschlagen gab. »Also drei Tickets, Chu«, meinte sie und verabschiedete sich unten im Andenkenladen liebevoll von Julien, als es endlich so weit war. Jedenfalls weitaus liebevoller als von Aryan oder gar Kryander. Zwischen Ma Ling und dem Eisprinzen war eine deutliche Kühle spürbar, als wäre sie froh, ihn loszuwerden. Kryander jedenfalls brannte darauf, Ma Lings Haus zu verlassen und weiterzukommen, und dazu brauchte er Torryn und Daryo. Auf jeden Fall jedoch Torryn. Denn Torryn wollte auf den magischen Kontinent. Und das war auch das Ziel des Eisprinzen.

»Mögen deine Götter und Ahnen dich schützen«, gab Ma Ling Julien mit einer herzlichen Umarmung mit auf den Weg. Und leise flüsterte sie: »Mögen alle guten Geister dich beschützen und bewahren, du einzige reine Seele.«

Julien war schon im Bus, aber Aryan hatte es gehört.

»Werden wir uns wiedersehen, Ma Ling?« Nun war Aryan doch bang, die alte Zauberin hatte so viel für sie getan. Ma Ling zwinkerte ihr zu.

»Wenn dein Schicksal es will. Aber an deiner Stelle würde ich nicht mehr nach Chicago kommen wollen. Ihr müsst euren eigenen Weg finden.«

Aryan konnte nicht anders, sie musste die kleine Alte zärtlich umarmen. Überraschenderweise kam keine Gegenwehr. Auch Ma Ling drückte sie fest an sich.

»Sei tapfer, kleine Alijaah. Du bist viel stärker, als du denkst.«

»Danke für alles«, flüsterte Aryan, berührte nur noch kurz Chus Arm, der sich nur stumm vor ihr verneigte, und schlüpfte in den Bus.

Der Flughafen war voll und laut wie immer, die wenigen Inlandskontrollen hatten sie auch mangels Gepäcks schnell hinter sich gebracht. Am Gate warteten mehr Menschen als erwartet auf den Aufruf der Maschine nach New Orleans. Die Drei hielten sich etwas abseits, aber fielen dank Ma Lings Ausstattung mit amerikanischer Durchschnittskleidung in der Masse gar nicht auf. Kryander hatte sie eine Baseballcap verpasst, um sein fast weißes auffälliges Haar und die weiße Gesichtshaut etwas zu kaschieren. Aryans Haar lag brav zu einem Zopf geflochten über ihrer Schulter. Sie starrte auf das Tor zum Flugzeug und machte sich gewaltige Sorgen.

»Du zitterst ja. Ist dir kalt?«, fragte Julien fürsorglich. »Ich hol uns mal einen Kaffee.«

Dankbar lächelte Aryan ihn an. Auch für Kryander hatte er ungefragt einen To-go-Becher mitgebracht. Der Eisprinz nahm ihn ohne Dank. Aryan bemerkte, wie er Julien mit einer eigenartigen Mischung aus Abscheu und Interesse beobachtete. Der Kaffeebecher hatte glücklicherweise einen Deckel, sonst hätte Aryans Zittern die Hälfte verschüttet.

»Aryan, was ist los? Ist das ein Entzug?«

Julien schien seine Erfahrungen gemacht zu haben.

»Ich habe Angst vor engen Räumen«, gestand sie kopfschüttelnd ein. »Seit ich im Verlies war.«

Kryanders eiskalter Blick lag auf ihr. »Stell dich nicht so an, Prinzessin. Die zweieinhalb Stunden wirst du schon überleben.«

»Ihr wart doch auch da eingesperrt. Dich hat er doch auch gequält«, meinte sie, an den Eisprinzen gerichtet. »Habt ihr das schon vergessen? Macht euch das gar nichts aus?«

Kryander blinzelte. Wurde sein Blick etwa weicher? Aber er zuckte nur mit den Schultern. »Es ist vorbei. Für die Befreiung bin ich dir was schuldig. Deshalb bin ich hier.«

»Ich war nur ein paar Tage da«, erzählte Julien unbekümmert. »Es war auch nicht viel anders als in der Klinik. Vielleicht war es ja sogar die Klinik.« Er zwinkerte ihr zu.

Aryan war gar nicht nach Komik zumute. Julien wusste nicht, in welcher Welt er gerade lebte. Ob er wach und lebendig war, oder in einem irren Traum von Zauber und Magie gefangen, leider auch von Gewalt und einer unerfüllten Verliebtheit.

Der Flug wurde aufgerufen. Sie nahm Juliens Hand.

»Ich brauche eure Hilfe.«

Julien lächelte ihr aufmunternd zu.

»Ich pass schon auf dich auf. Wenn du Angst hast, machst du einfach die Augen zu und ich erzähl dir was Schönes.«

Juliens Stimme war voller Wärme und Zuversicht. Wenn es doch so einfach wäre. Aber Aryan musste zu Torryn, und Daryo war immer noch in Lebensgefahr. Für die beiden würde sie den Flug überstehen. Mit den anderen Passagieren reihten sie sich in die Schlange für den Flug Chicago - New Orleans ein.

Aryan wachte wieder auf, da war das Flugzeug schon in der Luft. Verwirrt bemerkte sie, dass sie angeschnallt zwischen Kryander und Julien saß. Julien fächelte ihr Luft zu.

»Hey, was ist denn los? Um ein Haar hätten sie dich aus dem Flugzeug geholt«, flüsterte er ihr zu. »Der Eismann konnte das gerade noch verhindern.«

»Hör auf, mich so zu nennen«, knurrte es neben ihr.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Kryander an.

»Wir dürfen nicht starten. Ich sah Feuer und Rauch. Schreie und brennende Menschen.«

»Wir sind schon über eine halbe Stunde in der Luft, Prinzessin. Denkst du dir was aus, weil du Angst hast?«

»Hör auf, mich Prinzessin zu nennen«, fuhr sie ihn an. Aryan bekam immer Gänsehaut, wenn Kryander so kalt und abweisend antwortete. Heftig schüttelte sie den Kopf und aus lauter Panik machten sich ihre Haare selbstständig. »Ich bin hellsichtig«, erklärte sie hastig. »Glaub´s oder nicht. Ich muss einem Passagier in die Augen gesehen haben. Manchmal werde ich dann ohnmächtig.«

Julien, der Aryans Haarflechten staunend wie ein kleiner Junge aus der Luft zupfte und die Strähnen zärtlich streichelte – was Aryan tatsächlich beruhigte – hielt inne. »Ach du liebe Scheiße. Ja, als wir uns gerade auf diesen Platz gedrängelt haben, bist du im Gang umgekippt.« Er stand auf und sah sich um.

»Setz dich hin und bleib unauffällig.« Kryander griff über Aryan hinweg und zog Julien auf den Sitz zurück.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragten Julien und Aryan gleichzeitig und aufgeregt.

»Jedenfalls keine Panik schieben.«

Kryander beugte sich über die Lehne und schaute den Gang entlang nach vorne. Der Getränkeservice hatte begonnen.

»Bist du sicher, dass deine Vorhersagen sich auf die unmittelbare Zukunft beziehen? Vielleicht liegt das Ereignis ja auch in weiter Zukunft?«, fragte er Aryan leise und bedeutete ihr damit, wie ernst er sie nahm.

Aryan zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Aber mein Gefühl und die Heftigkeit der Reaktion schreien nach Gefahr.«

Kryander übernahm die Situation. »Ganz hinten sind Toiletten. Geh da hin und schau, ob du den Mann erkennst. Ich schau mich vorne mal um.«

In aller Seelenruhe stand Kryander auf und half Aryan aus dem Sitz. Alle Augen lagen auf ihm, der so groß war, dass er den Kopf einziehen musste, um im Gang überhaupt stehen zu können. Er schlenderte nach vorne.

Aryan ging bemüht langsam den Gang entlang nach hinten. Ihre Sitzreihe lag in der Mitte über den Tragflächen. Das Flugzeug wurde vom Wind ein wenig durchgeschüttelt. Ein guter Grund, sich an den Sitzlehnen festzuhalten und sich zu den Passagieren zu beugen. Die meisten Fluggäste beachteten sie nicht. Sie sortierten ihr Handgepäck, schauten in mitgebrachte Zeitungen oder blickten erwartungsvoll nach vorne, wann die Bordbegleiter endlich mit dem Kaffee kamen.

Aryan kam hinten an und ging kurz in die Toilette, um den Schein zu wahren. Sie suchte die Bordtoilette nach etwas Brauchbarem ab, aber außer Toilettenpapier, Papierhandtüchern und Spucktüten war nichts zu finden. Sie nahm eine Spucktüte, schob ein paar Papiertücher hinein und machte sich auf den Rückweg. Wenn die Leute glaubten, dass ihr schlecht war, würde es weniger auffallen, wenn sie mehrmals zur Toilette ging. Ganz vorne sah sie Kryander mit einer Bordbegleiterin scherzen. Er konnte also tatsächlich auch lachen und charmant sein. Da flog etwas durch die Kabine, ein Spielzeug fiel ihr vor die Füße und ein Kind, zwei Reihen vor Aryan, begann, wie am Spieß zu kreischen.

Aryan bückte sich nach der Puppe, die unter einen Sitz kullerte. Sie musste sich hinknien, um das Teil zu erreichen. Da fiel ihr Blick auf eine Handgepäcktasche, aus der eine Flüssigkeit tropfte. Unangenehm stieg ihr ein scharfer Geruch in die Nase. Ihr Herz klopfte schneller. Sie schnupperte.

»Moment, ich habe die Puppe gleich!«, rief sie von unten, packte sie die Puppe, stand auf und ging weiter. Die Mutter des schreienden Mädchens nickte ihr dankbar zu und es kehrte wieder Ruhe ein. Aryan eilte zurück und fiel aufgeregt atmend in den Sitz. Kryander kam mit einer Zeitung zurück und blieb über Aryan gebeugt stehen. Jeder verstand das. Sich bei seiner Größe in den Sitz zu klemmen, war eine Quälerei.

»Sitz 26 A«, informierte Aryan die beiden. »Darunter läuft eine Flüssigkeit aus einem Rucksack. Irgendeine Chemikalie. Ich konnte dem Typen darüber nicht in die Augen schauen, er sitzt zusammengekauert mit zusammengekniffenen Augen da und schaut nicht auf.«

»Flüssig, sagst du?« Aryan nickte. »Eventuell ein Zünder für eine Bombe. Schätze, das Zeug sollte jedenfalls nicht unter einem Flugzeugsitz transportiert werden«, brummte Kryander. »Wir müssen dem Flugpersonal Bescheid geben.«

»Kannst du ihn nicht einfach schockfrosten?«, fragte Julien allen Ernstes.

Zu Aryans Erstaunen grinste Kryander. »Und das von dir, kleiner Pazifist? Vor allen Leuten?«

Vielleicht wird er mir ja doch noch sympathisch, dachte Aryan.

»Werden die uns glauben, wenn wir was von einer Bombe erzählen?«, sorgte sich Julien. »Wie geht man da bloß vor?«

Kryander warf ihnen zu: »Bin gleich zurück.« Und schon drängelte er sich am Servicewagen der Bordbegleiterinnen durch, die ihre Reihe schon fast erreicht hatten. Die Stewardess, mit der er vorhin gelacht hatte, starrte ihn mit großen Augen an, dann winkte sie ihm, ihr nach vorne in Richtung Cockpit zu folgen. Kryander verschwand mit ihr hinter einem Vorhang.

Julien nahm Aryans Hand. »Unser Eismann hat die zwischenmenschliche Kommunikation auch nicht erfunden, was?«

Aryan konnte nicht anders, sie lachte auf.

»Du triffst immer den Punkt. Ich bin froh, dass ich dich dabei habe.« Sie drückte seine Hand. »Angst hab ich immer noch. Jetzt aber davor, dass wir jeden Augenblick in die Luft fliegen.«

Kryander kam zurück. Er klemmte sich in den Sitz.

»Der Pilot landet in Memphis«, klärte er sie leise auf. »Er glaubt mir und ist vorsichtig. In einer halben Stunde sind wir da. So lange müssen wir den Typen im Zaum halten.«

Eine Stewardess eilte mit ernster Miene den Gang entlang.

»Was passiert jetzt?«, fragte Julien.

»Sie sorgt dafür, dass die Reihe hinter dem Mann frei wird. Ich froste den Rucksack, und wenn es sein muss, den Typen.«

»Genau wie Julien gesagt hat«, kommentierte Aryan. »Und wenn wir Glück haben, passiert nichts, bis wir wieder landen.«

Julien schien ganz ruhig zu sein. Nur seine Augen wanderten unstet hin und her. Er tat Aryan unendlich leid. Sie spürte seine Verwirrung.

»Kein schlechter Plan. Aber wir kommen nicht nach New Orleans. Und Daryo stirbt«, flüsterte er ängstlich.

»Kleiner, halt einfach die Schnauze«, knurrte Kryander genervt.

Auch Aryan hatte Angst. Um Daryo, die Menschen im Flugzeug, und auch um ihr eigenes Leben, das sie so gern mit Torryn verbringen würde.

»Wir schaffen es irgendwie nach New Orleans. Aber zuerst mal müssen wir das hier überstehen.«

Hinten kreischte wieder das kleine Mädchen. Die Stewardess diskutierte mit den Passagieren, die Leute wollten offensichtlich nicht aufstehen. Unruhe entstand. Und dann sprang der Mann mit dem Rucksack plötzlich auf.


Kapitel 24 Torryn
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»Endlich!«

Am anderen Ende des Saals öffnete sich eine große Flügeltür. Trommeln wurden geschlagen und die Musik des Südens erklang.

Hippolit hatte sein Aussehen verändert. Das Gesicht weiß geschminkt, auf den Oberkörper waren Skelettknochen aufgemalt, er trug nichts als einen Lendenschurz, einen schwarzen Zylinder und einen Zeremonienstock.

»Die Loa erwarten dich, Daryo!«, sang er und winkte. Torryn folgte ihm und trug Daryo durch die Flügeltür in einen weiten, baumbewachsenen Hinterhof. Eine Menge Menschen waren hier schon singend und tanzend versammelt. Feuer brannten in großen Schalen und es war heiß wie in einer Sommernacht. Und das jetzt, mitten im November. Denk nicht in menschlicher Logik, erinnerte sich Torryn, und legte Daryo auf ein Zeichen des Zeremonienmeisters auf ein rundes, mit hellen Fellen belegtes Lager in der Mitte des Hofs. Es tat ihm fast körperlich weh, Daryo loszulassen, wozu ihn Madame Marie mit einem Kopfnicken aufforderte. Daryos Großmutter und eine Menge fremder Nachtschatten kamen steif und mit eisigen Mienen heran, ebenso einige der dunkelhäutigen Tänzer und Tänzerinnen, die nach der Musik klatschten und spitze Schreie ausstießen. Torryn dachte an Basakeehs unaufdringliche Magie und hoffte von ganzem Herzen, dass Madame Maries Magie ähnlich mächtig war, um Daryo zu retten.

Immer wilder schlugen die Trommeln, Rasseln und Schellen, die Tänzer wirbelten um Daryos Lager und sein hilfloser Körper zuckte unkontrolliert. Torryn wollte Daryo helfen und ihn festhalten, aber Madame Marie schüttelte warnend den Kopf. Über Daryos nackten Oberkörper liefen Bäche von Schweiß. Die Blutblase wurde mit jeder Minute größer. Hässlich sah sie aus, und gefährlich. Madame Marie stand an Daryos Füßen, hob die Hände, und das ganze Spektakel um den Todkranken erstarb innerhalb einer Sekunde zu gespenstischer Stille.

»Wir rufen die Loa, die Geistwesen des Voodoo!«, sang sie mit hoch erhobenen Armen. »Wir rufen Sabo Kessou, den Geist, der schwere Krankheiten heilt. Komm und nimm das Opfer, das die Nachtschatten bringen, um ihren Sohn Daryo zu heilen!«

Wenn es vorher schon laut war, so brach jetzt die Hölle los. Mit vielfacher Geschwindigkeit brauste die Musik über die Tänzer. Madame Marie bückte sich und hob ein an den Vorder- und Hinterbeinen gefesseltes schneeweißes Lamm in die Höhe. Trotz des Lärms vernahm Torryn sein ängstliches Blöcken. Madame Marie selbst hielt das Tier über Daryo. Hippolit tanzte herbei, packte das Lamm am Kopf und schnitt ihm die Kehle durch, so tief, dass er dem Tier fast den Kopf abtrennte. Helles, dampfendes Blut schoss aus dem sterbenden kleinen Körper und sprudelte auf Daryo und Torryn.

Seit er Basakeeh, den Crow-Medizinmann, kannte, wusste er um die Magie der Naturvölker. Hoffentlich ist dieses kleine Leben nicht umsonst ausgelöscht, dachte er, war aber einen Moment abgelenkt, weil Daryo vor Schmerzen aufbrüllte. Oder hörte Torryn Bidolfs Brüllen, als das Blut des unschuldigen Tiers auf Daryos Wunde tropfte?

Hippolit zuckte in Trance und alle Tänzer bildeten einen engen Kreis um ihn und Daryos Lager. Seine Augäpfel drehten sich grausig. Immer noch hielt er das gefährlich scharfe Messer in der Hand und stach damit wild um sich. Woher plötzlich die weiße Schlange kam, die sich um den Arm des in Trance Rasenden ringelte, konnte Torryn nicht sagen. Zwei Waffen, schoss es Torryn um den Kopf. Messer und Schlange. Wenn ihr Daryo damit auch nur ein Haar krümmt, bringe ich euch um. Schwingen und Dolche erschienen, Torryns Sinne und jede einzelne Muskelfaser waren bis zum Zerreißen gespannt.

Da hob Madame Marie erneut die Arme, doch diesmal erstarb die Musik nicht, die Trommeln wirbelten ein heftiges Stakkato. Der rasende Hippolit war mit einem Satz bei Daryo, schwang die Schlange über ihn und sein Messer schnitt Daryos Blutblase auf. Daryo bäumte sich auf und brüllte seinen Schmerz in die Nacht.

Für Torryn war es, als öffnete sich ein Höllenschlund. Er sah alles wie in Zeitlupe. Aus Daryos Wunde schoss schwarzes Blut, und gleichzeitig fuhren fauchend und röhrend drei schwarze gefiederte Schlangen wie wütende Kobras aus der Wunde in die Höhe und wuchsen innerhalb eines Wimpernschlags zu mannshoher Größe. Die Mäuler aufgerissen und geifernd, die Augen suchend zu schmalen Schlitzen verengt, stürzte sich das erste Tier auf Hippolits Hals und verbiss sich dort, das zweite stieß zu und erwischte die weiße Schlange, das dritte aber drehte den Kopf und nahm Torryn ins Visier.

Torryn war schneller als das zustoßende Schattenwesen. Er packte mit einer Hand zu und schlitze es mit den Dolchen der anderen Hand von oben bis unten in Streifen.

Die anderen beiden Höllenmonster stießen ein ohrenbetäubendes grausiges Quietschen aus, sie spürten den Tod des Kumpans. Von ihren Opfern ablassend, schnellten sie auf Torryn zu. Eines der Monster konnte er abfangen, es zappelte, von den Dolchen aufgespießt, an seiner rechten Faust, doch dessen kräftiger Schwanz schlug wild, schlang sich um Torryns Bein und brachte ihn aus der Balance. Den winzigen Moment ohne Deckung nutzte das hoch aufgerichtete dritte Tier, um auf Torryns Hals niederzustoßen.

»NEIN!«

Ein Blitz fuhr durch den Raum, traf das Höllenwesen und verbrannte es innerhalb eines Wimpernschlags.

»Aryan!« Erleichtert schleuderte Torryn das dritte, aufgespießte Höllentier angewidert zur Seite und hatte gerade noch Zeit, die Arme zu öffnen, bevor Aryan hineinflog und ihn fast umwarf. Wie hatte er ihren Duft nach Frühling vermisst, ihre lichtumspielte Aura, die immer Sonnenstrahlen in seine Seele schickte! »Du kommst spät«, murmelte er, das Gesicht in Haar und Hals vergraben.

»Man tut, was man kann«, antwortete sie schnippisch, doch der Druck, mit dem sie sich an ihn presste, sprach mit der Stimme der Sehnsucht. Um sie herum war es grabesstill geworden. Bis Torryn eine junge, ängstliche Stimme hörte.

»Daryo!«

Aryan hatte den Jungen von Ma Lings Dach mitgebracht, und Torryn spürte auch die kalte Aura des Eisprinzen. Die ersten Gestalten regten sich, Madame Marie starrte auf ihren Hausboten. Hippolit war definitiv tot.

Seine weiße Schlange jedoch schlängelte sich schwer verwundet zum Körper des zuckend in der Ecke liegenden und sich gerade erholenden letzten Ungeheuers. Torryn schob Aryan hinter sich und wollte es erledigen, da wuchs die weiße Schlange zu neuer Größe, öffnete ihren Rachen und schlug die Zähne in das schwarze Ungeheuer, um es zu verschlingen.

Daryo lag bewegungslos und bleich da, von oben bis unten von Blut besudelt. Der Junge, den Torryn bei Ma Ling schon gesehen hatte, weinte, zog sein T-Shirt aus und begann, Daryo damit sauberzumachen. Berührend, aber unnütz.

»Oh mein Gott«, schrie er auf und zuckte mit entsetzt aufgerissenen Augen zurück. »Da ist noch was!«

Auf Daryos Brust, über dem Herzen, pulsierte etwas unter seiner Haut. Torryn und Aryan wechselten einen kurzen Blick. Es war kein weiteres Wort nötig, um zu wissen, was zu tun war.

»Bist du bereit?« Torryn ließ die Dolche wieder erscheinen, die bei Aryans Umarmung sofort verschwunden waren. Sie nickte.

»Geh zur Seite, Julien«, bat sie den Jungen, der sie mit großen Augen anstarrte. »Vertrau uns.« Er wich zurück und blitzschnell stieß Torryns Faust hinab auf Daryos Körper. Irgendwer kreischte wie von Sinnen. Daryos Blut spritzte in die warme Nacht. Der Schnitt reichte vom Bauch bis zum Hals, die Haut platzte auseinander, und noch bevor sich das verbliebene Böse tiefer in Daryos Körper hineinwinden konnte, hatte Torryn es mit seinen Dolchen aufgespießt und es mit einem schmatzenden Geräusch aus Daryos Körper gezogen. Aryan machte ihm mit einem Energieblitz den Garaus.

Es stank widerwärtig nach verbranntem Fleisch. Daryos Großmutter hörte auf zu kreischen und es war endlich wieder still. Ascheflöckchen wehten durch den Raum.

Der Spuk war vorbei. Der kleine Typ namens Julien fiel in Ohnmacht.


Kapitel 25 Daryo
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Daryo wusste nicht mehr, was ihm lieber war. Zu sterben, damit die furchtbaren Schmerzen, die ihn vom Gehirn bis zu den Zehenspitzen mit brennenden Feuerzungen auszulöschen versuchten, endlich vorbei waren. Oder zu leben, die unsägliche Qual noch ein bisschen länger zu ertragen, und durch seinen besten Freund Torryn, ohne den er längst aufgegeben hätte, doch noch irgendeine Art Rettung zu erfahren. Im Hintergrund nahm Daryo auch noch diesen fürchterlichen Lärm wahr, all die fremden Menschen, die zuckend um ihn herumtanzten. Er musste in einem grauenvollen Delirium liegen. Das hier war doch alles nicht mehr echt. Nur die Schmerzen, die ihm Bidolf in den Leib gepflanzt hatte, waren so real, wie sie nur sein konnten. Daryo hasste ihn von ganzem Herzen, diesen Clanlord, den die edlen Nachtschatten nicht verdient hatten. Es war auch dieser Stolz auf seine Art, das Wissen um seine Wurzeln, und dass es vor vielen, vielen Jahren einmal anders gewesen sein musste im Clan der Nachtschatten, die Daryo durchhalten ließen. Und immer, wenn sein gequälter, zuckender Körper für Sekunden zur Ruhe kam, weil sogar das Böse in ihm sich ab und zu ausruhen musste, um neue Kraft für den nächsten Anschlag auf Daryos Unsterblichkeit zu sammeln, wanderten seine Gedanken zu seinen Freunden. Torryn, der in seinen schlimmsten Stunden bei ihm war, Aryan, deren Warmherzigkeit und Mut über alles hinausging, was Daryo an einer Frau kannte, und Julien mit dem jungen, unschuldigen Gesicht, den er zwar kaum kannte, und doch gerne zum sehr kleinen Kreis derer zählte, denen Daryo vertraute.

Als Daryo nach einer gefühlten Ewigkeit der unmenschlichen Folter endlich Aryans sanfte Aura aus Licht spürte und die Augen mühsam öffnete, bekam er den Schock seines Lebens. Denn es war sein Freund Torryn, der die Faust mit den schrecklichen Dolchen über ihm erhoben hatte und sie im nächsten Augenblick gnadenlos auf ihn herunterstieß. Daryo sah es wie in Zeitlupe und war bei vollem Bewusstsein, als Torryns Klaue in seinen Bauch drang und ihn brutal bis zum Hals aufschlitzte, und sein Blut den Freund mit einer surrealen Fontäne von oben bis unten besudelte.

Torryn hatte ihn verraten und getötet. Daryo gab auf.

Stille. Eine süße, wunderbare Stille umgab Daryo. Das brennende Feuer in seinen Eingeweiden gab Ruhe, etwas Kühles lag auf seiner Stirn und sein Körper fühlte sich an wie auf Eis gebettet. Herrlich, nach der Hitze und all den Qualen. Die Kälte lullte ihn ein, die Schmerzen waren weg. Wenn tot sein sich so anfühlte, dann war es okay, tot zu sein.

Bis sich jemand neben Daryo hörbar schnäuzte. Und leise schluchzte.

»Sie sagen, du bist nicht tot. Aber du siehst so aus. Ich kann noch nicht mal einen Herzschlag spüren.«

Das war doch die leise, angenehme Stimme von Julien? Wie kam der denn hierher? War Julien auch umgebracht worden?

»Du bist so bleich«, hörte Daryo weiter. »Ich glaube, sie lügen mich an. Du bist doch gestorben.« Das war eindeutig Julien! Er schluchzte wieder. »Ich weiß nicht, was ich gesehen habe. Ich weiß nicht, was ich glauben kann. Die schwarzen Schlangen waren so furchtbar. Die waren bestimmt nicht real. Aber ich sehe die Wunde auf deinem Körper. Da, wo dich Aryans Freund aufgeschlitzt hat. Die Wunde ist real. Wie konnte er dir das nur antun?«

Langsam kam Daryos Seele ins Leben zurück und er erinnerte sich, was geschehen war. Bidolfs schwarze Geister waren in ihm gewachsen, und Torryn hatte sie ihm aus dem Leib geschnitten. Brutal, aber offenbar wirksam.

»Ich schätze, damit hat er mir wieder mal das Leben gerettet«, flüsterte er und öffnete die Augen.

Julien sprang so schnell auf, dass der Stuhl hinter ihm wegkippte. Daryo sah blinzelnd, wie Juliens Gesichtsausdruck innerhalb einer Sekunde von Entsetzen zu Erstaunen und dann zu grenzenloser Freude wechselte.

»Du lebst! Kryander, schau, Daryo lebt!«

Kryander? Der Eisprinz war auch hier? Daryo wollte den Kopf heben, aber er schaffte es nicht.

»Ich hab´s dir doch gesagt. Alle haben´s dir gesagt. Der Nachtschatten ist zäh.«

Daryo schaffte es immerhin, den Kopf etwas zu drehen. Kryanders langes Gestell hing lässig in einem Loungesessel. Desinteressiert warf der Eisprinz einen Blick zu ihm und deutete mit einem Finger an der Schläfe einen Gruß an.

»Wo ist Torryn?«, krächzte Daryo mehr, als dass er sprach.

»Der vögelt Aryan«, meinte Kryander ungerührt. »Ihr Geschrei ist nicht zu überhören.« Kryander verdrehte gelangweilt die Augen. Julien lief rot an.

»Geht´s mit ein bisschen mehr Respekt?«, knurrte Daryo und schaffte es doch, den Kopf zu heben und Kryander zornig anzufunkeln.

Gänzlich gelassen schälte sich Kryander aus dem Stuhl und richtete seine übergroße Gestalt auf. Mit unbewegtem Gesicht trat er zu Daryos Lager. Sein Blick wanderte über Daryos Körper, blieb auf der Wunde am Bauch hängen.

»Dein Freund kann als Schlachter anfangen. Er hat dich ganz schön zugerichtet.«

»Torryn war hier, um mich zu retten. Aber du? Weshalb bist du hier? Braucht dich jemand?«

Der Eisprinz verzog keine Miene. »Wenn du so anfängst, dann kann ich ja auch gehen.« Er schnippte mit den Fingern, drehte sich um und schlenderte aus Daryos Sichtfeld.

Wie ein Hammerschlag, nein, wie ein ganzes Hammerwerk trafen Daryo die Heilungsschmerzen und er brüllte seinen Schmerz in die Nacht. Er verstand. Kryanders Eismagie hatten die Heilungsschmerzen gedämpft.

»Bleib doch! Mach das wieder hin, das Eis, bitte!«, hörte Daryo Julien ängstlich rufen. Der junge Mann rannte Kryander nach und zog an seinem Arm. Wie ein lästiges Insekt schüttelte der Eisprinz den zierlichen Menschen ab, die lässige Kraft des Unsterblichen reichte locker aus, um Julien umzustoßen, er landete unsanft auf den Knien. Der Kleine rückte nach, klammerte sich an Kryanders Bein und flehte ihn an, zu bleiben.

»Julien!« Daryo biss die Zähne zusammen und setzte sich trotz seiner Schmerzen auf. »Steh auf!«, befahl er wütend. »Bettle nicht für mich. Kein Nachtschatten fällt vor einem Glaciales auf die Knie!«

Kryander war stehengeblieben, Julien rappelte sich hoch und lief zu Daryo.

»Bist du wahnsinnig? Du musst liegenbleiben!«

Jetzt sah Daryo seine Wunde erst so richtig und ihm wurde schlecht. Es waren schon Klammern gesetzt worden, die seine Haut zusammenhalten sollten, doch sie platzten auf. Daryo konnte seine Innereien sehen. Er krümmte sich vor Schmerz und Ekel zusammen. Trotzdem fuhr er Julien an.

»Du musst ihn nicht anbetteln. Ich komme auch ohne ihn klar.«

Kryanders ihm interessiert zugeneigtes, aber ansonsten regloses Gesicht brachte ihn zur Weißglut.

Aber Julien gab nicht so schnell auf.

»Daryo!«, rief er empört. »Es tut mir nicht weh, ihn um Hilfe zu bitten. Er kann dir deine Schmerzen erträglich machen, deshalb ist er extra hiergeblieben.« Und sanft fuhr er fort: »Wäre es nicht klug, seine Hilfe anzunehmen, statt vor Stolz und Schmerzen fast zu vergehen?«

Daryo starrte in Juliens Augen und seine Wut verflog. Juliens Sanftmut und der unbedingte Wille, Daryo zu helfen, rührte sein Herz. Und die Heilungsschmerzen machten ihn fertig. Stöhnend sank er zurück auf das Lager.

»Verzeih mir«, presste er in Richtung des Eisprinzen durch die Zähne. »Ich kann verstehen, wenn du jetzt gehst.« Zu mehr Entschuldigung war Daryo nicht bereit.

Er merkte, dass er im Freien lag. Über ihm schien der Mond. Kein großer voller Mond, sondern nur eine schmale Sichel, aber immerhin. Mondlicht verstärkte die Selbstheilungskräfte eines Nachtschattens. Morgen schon würde es ihm besser gehen. Er musste ja nur noch ein paar Stunden durchhalten. Daryo starrte in den Himmel, er wollte den Abgang des Eisprinzen nicht sehen. Doch ganz unvermutet, wie aus dem Nichts, kam diese wundervolle wohltuende Kälte zurück, nahm den Schmerz, und Daryo schlief erschöpft ein.

Daryo schlug die Augen auf und fühlte sich besser. Er war sogar in der Lage, sich aufzurichten. Julien saß auf einem Hocker an seinem Lager und war, den Kopf auf den Armen, an Daryos Seite eingeschlafen.

»Hey, Julien!«

Blinzelnd rappelte sich der junge Mann hoch und bei Daryos Anblick begannen seine Augen sofort zu leuchten.

»Oh, es geht dir besser! Brauchst du was? Möchtest du was essen oder trinken? Ich hol´s dir!«

Eigentlich wollte Daryo genervt sein, aber Juliens Freude war entwaffnend. Daryo sah sich um. Er befand sich in einem großen freundlichen Zimmer, die Fenster waren mit Gardinen abgedunkelt, draußen schien die Sonne.

»Wie lange hab ich geschlafen?« Er zog sich das Laken vom Körper. Seine Wunden waren sauber verbunden, die frischen Narben ziepten nur noch ein wenig, beim vorsichtigen Abtasten fühlte es sich so an, als hätte sich die große Wunde einigermaßen geschlossen. Also waren die schlimmsten Heilungsschmerzen überstanden. Erleichtert schwang Daryo die Beine aus dem Bett und setzte sich auf.

»Du sollst doch noch ...«

Daryo hob die Hand.

»Hör mal, Julien, du bist weder meine Mutter noch meine Krankenschwester. Na ja, letzteres vielleicht ein kleines bisschen. Danke, dass du dich um mich kümmerst. Aber bitte lass es, mich so zu bemuttern. Man könnte ja meinen, wir wären ein Pärchen.«

Daryos Ton war rau genug, um Julien erröten zu lassen. Enttäuschung erschien auf seinem Gesicht. Und Erschrecken. Daryo wurde bewusst, dass Julien durchaus jedes Wort von ihm ernst nahm, auch das, was er soeben nur so dahingesagt hatte. War Julien in ihn verliebt? War er deshalb hier und wich nicht von Daryos Seite? Ach du heilige Scheiße. Wenn Daryo eines nicht war, dann schwul. »Du machst dir lieber keine Hoffnungen«, sagte er deshalb grob. »Wir können vielleicht Freunde sein, aber bestimmt nicht mehr.« Aus dem Nachtschattenclan war Daryo das Befehlen gewohnt, er hatte sich Bidolfs Wünschen eine Weile untergeordnet und seinen bissigen Stil nachgeahmt. Doch hier bei Julien tat es ihm umgehend leid, so harsch mit dem jungen Mann umzugehen. Daryo war einfach unsicher. Eine schnelle Grenze zu setzen, hielt er für richtig. Dennoch fühlte er sich schlecht, als Julien erbleichte und zurückwich.

»Freunde wäre doch auch etwas«, antwortete er, verlegen zu Boden blickend. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten.« Er richtete sich auf. »Wenn du jetzt allein zurechtkommst, gehe ich dann mal. Madame!« Er schaute an Daryo vorbei, grüßte in die Zimmerecke hinter Daryo, drehte sich um und wollte gehen. Daryo hörte hinter sich eine ziemlich verrostet klingende Stimme. Er wandte den Kopf und fuhr zusammen. Sie waren nicht allein!

»Bleib ruhig hier, Junge. Daryo wird deine Hilfe brauchen«, schnarrte eine uralte Frau.

Madame? Sie saß in einem hohen Lehnsessel, bemüht, aufrecht zu sitzen, doch das Alter hatte sie gebeugt. Ganz eindeutig eine Nachtschattenfrau. Und eine sehr, sehr alte noch dazu. Daryo wusste, was sich gehörte. Er stand langsam auf, registrierte die Pyjamahose, blieb neben dem Bett stehen und verbeugte sich.

»Daryo Bedrarca vom Clan der Nachtschatten«, stellte er sich ohne seinen Titel vor.

Das Gesicht der alten Frau war voller Runzeln. Nachtschatten alterten sehr lange nicht, es sei denn ... Ein Zahnrädchen rastete – fast für alle Anwesenden hörbar – in Daryos Oberstübchen ein.

»Muhme?«, wagte Daryo zu fragen. »Muhme Anna Delombra?«

Was für eine Überraschung! Er wollte das Knie vor ihr beugen, und zuckte vor Schmerz zusammen. Fit war er wirklich noch nicht. Aber er biss die Zähne zusammen und ging auf ein Knie, legte die Hände auf sein Herz und senkte das Haupt, wie es sich vor der oder dem Clanältesten oder dem Clanlord selbst gehörte. Es war also wahr, was der Teppich ihm und Torryn im Keller des Clangebäudes offenbart hatte. Eine der ältesten Nachtschatten war noch am Leben, und sie diente nicht dem amtierenden Clanlord.

»Steh auf, Daryo, und setz dich. Meinetwegen leg dich auch wieder hin. Wir alle wollen, dass du dich schnell erholst.«

Daryo richtete sich auf und schwankte, so schwindelig war ihm. Schon war Julien mit gesenktem Haupt an seiner Seite. Er stützte ihn und zog gleichzeitig einen Sessel heran, in den Daryo dankbar hineinfiel.

Muhme Annas Blick ruhte auf Julien.

»Welches Schicksal hat einen Menschenjungen in unsere Kreise gespült?«

Julien zuckte hilflos mit den Schultern.

»Ich glaube, ich bin so eine Art Zufallsopfer«, antwortete Julien tapfer. »Siri sollte gefangen genommen werden. Und da ich bei ihr war, haben sie mich einfach mitgenommen.«

»Papperlapapp.« Unwirsch fuchtelte die Nachtschattenfrau mit der Hand und einem Spitzentaschentuch in der Luft herum. »Bidolf tut nichts ohne Berechnung. Er überlegt sich sogar beim Fußnägel schneiden, was es ihm einbringt. Warum also hat er dich eingesperrt?«

Julien schwieg verunsichert.

»Wir wissen es noch nicht«, antwortete Daryo an seiner Stelle. »Bidolf hatte drei Tribute gefangen, und der Tribut vom Dunklen Berg war auch in seiner Hand. Außerdem eine Alijaah. Und Julien.«

Muhme Anna nickte schwerfällig, als verursachte ihr die kleine Bewegung Schmerzen. »Das Mädchen des Velvetianers. Was will Bidolf von ihr?«

»Sie kann zu einer gefährlichen Waffe werden.«

»Und der Velvetianer?«

»Ist mein Freund.«

Wieder nickte sie sinnierend.

»Ich habe es gesehen. Er hat sich deiner würdig erwiesen.«

Daryo richtete sich auf. »Er muss sich meiner nicht würdig erweisen. Er ist weder mein Diener noch ein Sklave. Er ist der Erbe vom Dunklen Berg. Und mein bester Freund.«

Die Alte starrte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen und pikiertem Gesichtsausdruck an. Offensichtlich waren ihr Widerworte ein Gräuel.

»Und überhaupt«, fuhr Daryo unbeeindruckt fort. »Wieso meiner würdig erwiesen? Was bin ich denn schon mehr als ein Bastard, verloren zwischen zwei Nachtschattenfamilien?«

Ihre Augen begannen zu funkeln. Die Iriden hatten die gleiche Farbe wie die Augen seiner Mutter. Und seine.

»Du«, sie zeigte mit dem silbernen Gehstock in seine Richtung, »bist nichts Geringeres als der Erbe des ersten Clans. Alles, was du von jetzt an tust, wird einem einzigen Ziel dienen: Dem Clan zu seiner alten Größe zu verhelfen und die Familien wieder zu vereinen. Und wir werden dich dabei leiten.«

Bei diesen Worten wurde noch eine zweite Gestalt sichtbar. Neben dem Sessel, in dem die Muhme saß, tauchte seine Großmutter auf.

»Warum konnte ich euch nicht spüren?«, fragte Daryo verblüfft. Kein Nachtschatten konnte sich vor einem Clanmitglied so gut tarnen, dass er nicht erkannt oder zumindest seine Anwesenheit bemerkt würde. Nur ein Clanlord konnte das. War es denn möglich, dass diese beiden einen Teil des Nachtschattenclans regierten, und nicht nur in einer Art Verbannung lebten?

»Wir denken, es liegt an deiner Heilung. Wir hoffen, du bist bald wieder ganz hergestellt«, übernahm Grizelda das Wort. »Du wirst deinem Clan dienen und uns gehorchen. Wie es seit deiner Geburt vorherbestimmt war.«

Daryo glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Er beschloss, das Spiel vorerst mitzuspielen, und neigte ein wenig schräg den Kopf.

»Ich bin gespannt, verehrte Großmutter, wie ihr euch das vorstellt. Sicher werdet ihr mich in Kürze einweisen.« Es gelang ihm sogar, einen ironischen Unterton zu unterdrücken. Dafür lächelte er sein charmantestes Lächeln.

Grizelda nickte zufrieden.

»Wir erwarten heute Abend dein Erscheinen an unserer Seite zum Dinner. Wir geben ein Fest zu deinen Ehren. Deine Begleiter werden auch da sein. Benötigst du jemanden, der dir hilft?«

Daryo antwortete spontaner, als ihm selbst lieb war: »Julien ist da. Ich brauche sonst niemanden.«

Grizelda nickte, die Muhme wackelte eher mit dem Kopf. Die beiden wollten offenbar gehen. Jetzt sah Daryo erst, dass die uralte Anna in einem ziemlich antiquiert wirkenden Rollstuhl saß, den Grizelda mit hochmütiger Miene an Daryo vorbei aus dem Zimmer schieben wollte.

»Eine Frage noch, werte Muhme.«

Grizelda hielt den Rollstuhl genau vor Daryo an.

»Weiß Bidolf, dass wir hier sind? Wie schützt ihr euch vor ihm?«

»Das waren schon zwei Fragen. Ein Clanlord sollte sich präzise ausdrücken. Missverständnisse sind eine stete Gefahr«, belehrte ihn Grizelda von oben herab. Die Muhme wedelte ungeduldig mit ihrem Spitzentuch.

»Mach dir um Bidolf keine Gedanken. Er wird nicht hierherkommen.«

Mehr war sie nicht geneigt zu sagen. Grizelda schob den Rollstuhl hinaus und Julien schloss die Tür hinter ihnen.

»Du hast gewusst, dass sie da waren?«

»Ja klar«, antworte Julien. »Sie waren die ganze Zeit da und haben auf dich aufgepasst.«

Daryo wunderte sich. Warum hatte Julien die Nachtschattenfrauen bemerkt, er selber aber nicht? Julien war ein Mensch. Oder doch nicht?

»Was ist eine Muhme?«, fragte Julien arglos. »Ich hab das Wort noch nie gehört.«

»Ursprünglich ist es ein altes Wort für eine Verwandte, üblicherweise eine Tante«, begann Daryo.

»Du hast dich sehr ehrerbietig vor ihr verneigt. Das fand ich sehr schön. Ist sie etwas Besonderes? So eine Art Königin?«

Juliens naive Offenheit war einfach herzerfrischend. Er war ja sowieso schon hier und hatte alles mitbekommen. Weshalb sollte Daryo ihm nicht alles erzählen?

»Nein, eine Königin ist sie nicht. Der Clanlord ist sozusagen wie ein König. Eine Muhme oder ein Oheim ...«, Julien schaute fragend, »... das ist der männliche Gegenbegriff, ist so was wie das Gedächtnis und das Gewissen des Clans. Sie kennen alle Gesetze. Sie erinnern den Clanlord, dass er sich danach richten muss.«

»Aber diese hier lebt ja nicht bei Bidolf.«

»Der hat sich wahrscheinlich noch nie von irgendjemandem beraten lassen. Und wenn es jemand versucht hat, dann leben diese Personen nicht mehr.«

»Du meinst, er ist ein Mörder?«

»Ist er. Das weiß jeder. Bidolf hat schon jede Menge Leute umgebracht oder umbringen lassen, die ihm im Weg waren. Siehst du doch an mir.«

Julien lief eine Träne über die Wange.

»Warum heulst du?«

»Es tut mir so leid für dich! Es tut mir so leid, dass er so ein falscher, entsetzlich grausamer Vater für dich war. Ich ...«

Unwirsch hob Daryo die Hand. »Hör auf damit. Mir ist es bis auf die letzten paar Jahre immer gut gegangen. Im Gegensatz zu dir bin ich kein harmloser kleiner Junge. Ich hab schon einiges ausgefressen und Bidolfs Machenschaften waren mir weitgehend egal. Und ich hab schon gar nicht versucht, das eine oder andere Unrecht, das er begangen hat, zu vereiteln. Ich bin nicht viel besser als er.«

Julien warf sich neben Daryos Sessel auf die Knie, schnappte nach seiner Hand und hielt sie fest.

»So was darfst du nicht sagen! Du hast dich doch gegen ihn gestellt. Du hast deine Mutter erlöst. Und Aryan gerettet.«

»Hat sie dir das erzählt?«

Julien nickte begeistert.

»Ja, im Flugzeug hat sie mir die ganze Flucht mit den Motorrädern erzählt. Toll, was ihr da alles erlebt habt!«

Juliens begeisterter Gesichtsausdruck brachte Daryo zum Lächeln. »Ja, das war ein netter Ausflug«, pflichtete er ihm bei. »Bis auf das Ende.«

Die Augen fielen ihm zu, das Gespräch hatte ihn angestrengt. Er sah Julien dabei zu, wie er das Bett ordentlich richtete, die Laken glatt zog und das große Kopfkissen aufschüttelte. Dort, wo Julien Daryos Hand wieder losgelassen hatte, spürte er eine unangenehme Kühle.

»Bis heute Abend ist noch viel Zeit«, meinte Julien dann. »Wäre es nicht besser ...« Er wies einladend auf das Bett und er hatte recht. Daryo kam kaum aus dem Sessel. Diesmal ließ er sich gerne von Julien helfen, kroch unter die Bettdecke. Bevor er einschlief, flüsterte er Julien noch zu: »Wenn sie wieder jemanden schicken, weckst du mich auf. Ich will keine Aufpasser. Außer dir.«

Julien zeigte dieses schüchterne Lächeln, das Daryo unerwarteter Weise süß und anziehend fand. »Mach dir keine Sorgen und werd erst mal gesund. Ich pass schon auf dich auf.«

Daryo fühlte sich tatsächlich sicher und geborgen. Erschöpft überließ er sich dem Heilungsschlaf.


Kapitel 26 Aryan
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Im eleganten Zimmer des Hotel Royal rissen sich Aryan und Torryn bereits die Kleider vom Leib, noch bevor der Dienstbote die Tür ganz hinter sich geschlossen hatte. Die Dusche war das erste Ziel. Das heiße Wasser hatte nur einen berauschenden Kuss lang Zeit, Torryn den Schweiß und das Blut vom Körper zu waschen, und Aryan genoss es mit allen Sinnen, ihm dabei zu helfen. Sie spürte eine nie gekannte Gier auf die Vereinigung mit ihrem geliebten geflügelten Krieger, atmete heftig, alle Muskeln waren angespannt, sie konnte und wollte es nicht verhindern, dass ihr Körper in freudiger Erwartung zu leuchten begann.

Torryn war längst steif und sein pralles Glied berührte ihren Bauch. Aber er zögerte. Aryan stoppte in der Bewegung. Sie beobachtete, bebend vor sinnlicher Erregung, wie er sie genießerisch unter halb gesenkten Lidern ansah. Sein hungriger Blick wanderte von den Augen zu den Lippen, auf ihre Brüste, ihren Bauch. Aryan seufzte, seine Blicke konnte sie geradezu wie sanfte Liebkosungen spüren, sie bekam eine Gänsehaut an den Stellen, die er streifte. Torryn kostete jede Sekunde aus, wartete, und sie hätte voller Sehnsucht fast gewinselt. Und er wusste es, das sagte ihr das winzige Zucken seines Mundwinkels. Er genoss die Situation mit allen Sinnen und brachte sie dazu, vor Ungeduld zu zittern. Wie in Zeitlupe nahm er ihr Bein hoch, strich sehr langsam an der Innenseite des Oberschenkels zu Aryans heißer Spalte, fuhr mit dem Daumen sanft und spielerisch über den Kitzler und streichelte um die längst feuchte Pforte herum.

Aryan stöhnte jammernd.

»Wie hältst du das aus?«

Sie wunderte sich über ihre piepsige Stimme.

»Mein Körper schreit mit jeder Faser, mach ihn rein. Ich seh doch, dass du es willst. Sanft können wir später.«

Torryns verwegenes Lächeln brannte sich in Aryans Herz.

»Die Lady will es also wild?«

Er schlang seinen Arm um ihre Taille und presste sie an sich.

»Ja. Schnell. Jetzt. Sofort!«

»Dein Wort ist mir Befehl.«

Mit einem überraschend schnellen Stoß drang er in sie ein. Und dann wurde es wild, dass Aryan Hören und Sehen verging.

Sie erwachte, von Torryns Armen und Beinen umschlungen, in den duftenden blütenweißen Bettlaken. Er war in ihr, merkte, dass sie wach war, und das nächste, zärtliche Liebesspiel begann. In dieser Nacht lernten sich Aryan und Torryn besser kennen als je zuvor. Ihre Körper verstanden sich, in jeder Lage und in allen Stellungen. Es gab keine Tabus, nur eine wilde Zärtlichkeit, immer getragen von Respekt und Liebe. Irgendwann murmelte Aryan: »Ich werde drei Tage nicht mehr laufen können.« Was zur Folge hatte, dass Torryn sie erneut mit der Zunge verwöhnte, bis sie ihre Hände in die Laken krallte, aufschrie und kurz darauf völlig erschöpft an seiner Brust einschlief. Als sie aufwachte, hatte sie keinerlei Vorstellung, wie spät es war. Ihr Magen knurrte. Sie hörte Torryn leise lachen.

»Hast du endlich genug, Königin meiner Nächte?«

Sie drehte sich um und kuschelte sich an ihn. »Weiß ich noch nicht«, nuschelte sie zufrieden und geborgen. »Wieso nur die Königin deiner Nächte? Bist du sicher, dass wir alles ausprobiert haben?«

Er zwickte sie in den Hintern.

»Brauchst du vielleicht ein bisschen Literatur, um dir Anregungen zu holen?«

»So lange du genug Fantasie hast, reicht mir ein Mann.«

»Freches kleines Stück.« Ein zärtlicher Kuss strafte seinen strengen Ton Lügen.

Plötzlich fuhr sie auf.

»Ich hab Daryo ganz vergessen!«

Er zog sie wieder an sich.

»Daryo ist bei seinen Nachtschatten in Sicherheit. Er wird heilen.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Seine Selbstheilungskräfte waren durch Bidolfs magisches Gift außer Kraft. Als die letzte Schlange aus seinem Körper war, hat die Heilung bereits begonnen. Ich hab es gesehen.«

Seufzend kuschelte sich Aryan wieder an ihn. Nach einer kleinen entspannten Weile fragte Torryn: »Wo seid ihr übrigens in der allerletzten Minute hergekommen?«

Aryan spürte einen Kuss auf ihrem Haar. Sie erzählte von dem Flug und dem Beinahe-Attentat. Torryn verspannte sich. »Alles ist gut gegangen, keine Sorge«, beruhigte sie ihn. »Du wirst es nicht glauben, aber weder meine Energie noch Kryanders Eismagie haben uns gerettet. Es war Julien, der den Attentäter so liebevoll bequatscht hat, dass er den Rucksack abstellte und anfing zu weinen. Kryander hat den Sprengstoff und den Zünder dann weitgehend unauffällig vereist. Die Crew konnte den Mann selbst überwältigt, Kryander hat ihn nur ein ganz klein wenig runtergekühlt, damit er sich nicht wehrt. Der Pilot ist in Memphis zwischengelandet. Wir haben uns abgeseilt und ein Auto geklaut, weil es Stunden gedauert hätte, bis der Flieger wieder freigegeben wurde.«

»Ihr habt was?«

»Es war gar nicht schwer, an ein Auto zu kommen. Jedenfalls nicht für Kryander. Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll. Unter der eisigen Schale ist er verletzlich. Aber er hat alle Fähigkeiten eines Schwerverbrechers.«

»Sag mir, ob er dich verletzt hat, und ich bring ihn um.«

Nachdenklich streichelte Aryan über Torryns Brust.

»Hat er nicht. Er hat mir geholfen. Genau wie Julien. Aber wir müssen noch rausfinden, auf welcher Seite er steht. Und was er überhaupt vorhat. Ich bin mir auch nicht sicher ...«

Es klopfte an der Tür. Torryn sprang auf, schlang sich ein Handtuch um die Hüften und sah durch den Türspion.

»Was wollen Sie?« Er öffnete nicht.

Jemand sprach draußen, aber Aryan konnte nichts verstehen.

Torryn öffnete. Ein Hausdiener schob unter seinen wachsamen Augen einen Servierwagen herein. Der Duft von frischem Brot stieg Aryan in die Nase, sofort knurrte ihr Magen erneut.

Der junge Diener verneigte sich. »Auf dem Tablett finden Sie eine Einladung von Madame Delombra. Sie würde sich freuen, Sie zum Dinner zu sehen. Sie erlaubt sich, eine passende Auswahl an Abendgarderobe vorbeizuschicken.«

Der Blick des Hausdieners streifte Torryns Handtuch, und er ging, ohne eine Antwort abzuwarten. Aryan kicherte. Torryn drehte sich zu ihr um, nachdem er die Tür geschlossen und die Sicherheitskette wieder vorgelegt hatte.

»Was gibt es zu lachen?«

»Er wollte ja schon die Hand für ein Trinkgeld ausstrecken. Aber fass mal einem nackten Mann in die Tasche!«

Auch Torryn grinste. Er schob den Wagen ans Bett. Strich etwas Butter auf ein Stück Baguette und tropfte einen Klecks Marmelade obenauf. »Kaffee oder Champagner?« Er beugte sich zu Aryan und hielt ihr den appetitlichen Happen vor die Lippen. »Oder etwas ganz anderes?«

Aryan liebte dieses sinnliche Vibrieren seiner Stimme. Sie schloss die Augen. »Alles auf einmal. Bis zum Dinner haben wir doch noch ein bisschen Zeit, oder?«


Kapitel 27 Torryn
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Noch nie in seinem langen Leben hatte sich Torryn so stark und lebendig gefühlt, wie nach der Liebesnacht – eigentlich sollte er Liebestag sagen, denn sie fanden einfach kein Ende – mit seiner geliebten Alijaah. Er war in so guter Laune, dass er unter der Dusche, diesmal bedauerlicherweise allein, denn ein Dienstmädchen hatte Aryan zum Ankleiden abgeholt, sogar eines der alten Lieder der Nachtschatten sang, wo es um Liebe, Vertrauen und viel Romantik ging. Er kam frisch rasiert aus dem Badezimmer, da wartete schon ein Diener mit einem Arm voll Kleidung auf ihn, und Torryn hatte gar nichts dagegen, dass der junge Mann ihm die Sachen in der richtigen Reihenfolge zureichte und ihm half, die dunkelgrüne samtene Weste zu knöpfen und das Plastron aus weißer Spitze korrekt zu binden.

»Die Haare, Sir?«, fragte er höflich und hielt Torryn ein schwarzes Samtband entgegen. »Darf ich Sie noch frisieren?«

Torryn grinste. Er hatte seine langen Haare seit Ewigkeiten keinem Frisör mehr anvertraut. »Frisieren ja, schneiden nein«, antwortete er und setzte sich auf den Stuhl, den der Diener heranzog.

Erstaunt musterte sich Torryn im Spiegel, als der Hausdiener fertig war. Sein Aussehen war genau dasselbe wie vor ungefähr einhundertfünfzig Jahren. Ein Mitglied der feinen amerikanischen Gesellschaft. War für die Nachtschatten um Madame Delombra die Zeit stehengeblieben? Torryn war gespannt, mehr von diesem Zweig des ersten Clans zu erfahren.

Eine auf antik getrimmte Wanduhr, wahrscheinlich war es sogar eine echte Antiquität, zeigte kurz nach sechs Uhr abends. Bis zum Dinner war also noch Zeit. Torryn entließ den Diener und schloss die Augen. An Aryan denkend füllte sich seine Brust mit einem warmen Glücksgefühl. Egal, wo sie in diesem Gebäude war, es ging ihr gut. Alles andere würde Torryn bemerken. Er trat auf den Gang.

»Wo ist Daryos Zimmer?«, fragte er den Nachtschatten, der vor seiner Tür Wache hielt und überrascht sichtbar wurde, als Torryn ihn direkt ansprach. Ein ziemlich junger und unerfahrener Wächter, stellte Torryn fest. Ein erfahrener Mann hätte sich nie so überrumpeln lassen.

»Ich darf dazu keine Auskunft geben«, stotterte er unbeholfen. Seine Augen zuckten hilfesuchend umher. Torryn wusste Bescheid.

Er schnellte herum, warf sich auf den Schemen an der gegenüberliegenden Wand und hatte den dort lauernden Schatten in zwei Sekunden überwältigt.

»Zeig dich!«, zischte Torryn den Befehl in der alten Nachtschattensprache, und ein wütender Aufschrei folgte. Sichtbar wurde eine Frau. Auch sie war offensichtlich noch sehr jung. Ihre hellgrauen Haare waren raspelkurz und militärisch geschnitten. Zornig starrte sie zu Torryn hoch, der sie im Schwitzkasten hatte. Er sah keine Waffen und ließ sie los.

»Weshalb greifst du uns an, Velvetianer?«, spuckte sie ihm furchtlos entgegen.

Er musterte sie.

»Regel Nummer eins bei der Verteidigung deines Clans: Rechne immer mit einem Angriff.«

Sie holte aus, um ihm ihre Faust in den Magen zu rammen, aber Torryn war schneller. Er packte ihren Arm, drehte ihn mit Schwung um und im hohen Bogen flog sie über ihre Schulter zu Boden. Der dicke Teppich fing sie einigermaßen weich auf. Die Nachtschattenfrau schrie auf, eher wütend als vor Schmerz, sprang mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf und stellte sich gleich wieder kampfbereit vor ihn hin. Mutig war sie jedenfalls.

»Regel Nummer zwei ...«, stoppte sie Torryn mit einer Handbewegung, »... greife niemals einen Feind an, dessen Waffen du nicht kennst. Oder einen Gast des Hauses.«

Torryn sah, wie es in ihr arbeitete. Sie war nicht klein, musste aber zu ihm aufsehen. Endlich trat sie einen Schritt zurück und hatte sich besonnen.

»Fénnid«, stellte sie sich mit einem kurzen Kopfnicken vor. »Fénnid Benotti, Clan der Nachtschatten«, stellte sie sich vor.

»Torryn Velvetian.« Torryn verzichtete auf Titel, die er noch nicht trug.

Sie atmete heftig. Natürlich wusste sie, wer er war, sonst wäre sie kaum zu seiner Bewachung abgestellt worden. Die Vorstellung war nur eine Formalität, aber zumindest eine Annäherung.

»Woher wusstest du, wo ich stehe?«, fragte sie schließlich.

Torryn warf einen Blick hinüber auf den anderen jungen Wächter, der ihrem kleinen Fight hilflos zugesehen hatte.

»Auch wenn ich dich nicht sehen konnte, euren Blickkontakt konnte ich nachvollziehen. Und ich habe mehr Sinne als die Augen.«

»Und wieso begleitet ein Velvetianer den Prinzen der Schatten?«

Die Kleine war direkt. Das gefiel Torryn.

»Weil ich als Nachtschatten bei Bidolf gelebt habe.«

Sie starrte ihn überrascht an. Offensichtlich kannten die Nachtschatten hier seine Geschichte nicht. Torryn hatte auch keine Lust darauf, sie zu erzählen, und befahl den beiden: »Und jetzt bringt mich jemand zu Daryo. Und zwar sofort.«

»Es ist uns nicht gestattet«, behauptete Fénnid forsch.

Torryn wurde ungeduldig, seine Worte grollten ihr entgegen: »Das werde ich nicht akzeptieren. Daryo ist mein Freund, und wir sind nicht als Feinde hierhergekommen. Geht es ihm so schlecht?«

»Wir sollten Madame Grizelda fragen«, kam es unsicher von dem jungen Nachtschatten, den Torryn im Augenwinkel behielt und der sich nicht in den Kampf eingemischt hatte.

»Dann tu es!«, zischte ihm Torryn zu. »Seid ihr Geschwister?« Ihm war die große Ähnlichkeit der beiden aufgefallen. Sie hatten dieselbe Statur und beide auffallend aquamarinblaue Augen.

Der Junge nickte. »Finyan James Benotti«, stellte er sich vor.

»Benotti«, murmelte Torryn. Den Namen hatte er auf Bidolfs Stammbaumteppich der Nachtschatten gelesen. Fast alle aus dieser Linie waren tot. »Hieß euer Vater Evaldo?«

Der junge Mann nickte, aber das Nachtschattenmädchen zuckte zusammen.

»Wieso hieß?«

»Lerne ich euren Vater hier kennen?«, lenkte Torryn ab. Er war sich sicher, dass der Nachtschattenstammbaum in Bidolfs geheimem Keller den Mann in der Farbe des Todes gezeigt hatte. Wusste seine Familie das etwa nicht?

»Er ist ...«, wollte Finyan beginnen, doch Fénnid unterbrach ihn.

»Was geht dich das an, Velvetianer? Und du ...«, herrschte sie ihren Bruder an, »frag endlich Grizelda, ob er zu Daryo kann.«

Torryn beschloss, nicht auf Konfrontation zu gehen und die Antwort von Daryos Großmutter abzuwarten. Der Junge zog ein Smartphone aus der Tasche und tippte etwas ein. Immerhin war die moderne Welt also doch schon bei den südlichen Nachtschatten angekommen.

»Ist kein Problem«, sagte er zehn Sekunden später.

Fénnid zog eine genervte Grimasse. »Wozu dann der ganze Aufwand? Ich bring dich hin.«

»Und ich?«, fragte Finyan in ihre Richtung.

Sie rollte mit den Augen. »Du hast den Auftrag, ihn nicht aus den Augen zu lassen. Also komm mit!«

Fénnid wollte ihm in Daryos Suite folgen, doch Torryn verstellte ihr den Weg.

»Erstens werde ich von da drin nicht aus dem Fenster springen. Und zweitens hat Daryo von mir nichts zu befürchten. Das sollte euch klar sein. Also ist dein Platz hier.« Auch wenn sie ihn zornig anfunkelte, er schloss die Tür vor ihrer Nase.

Torryn fand den Freund tief und fest schlafend, bewacht von Julien. Er war erleichtert, Daryo sah schon wieder viel besser aus. Obwohl er wusste, dass der schwer verwundete Nachtschatten heilen würde, war Torryn doch dankbar für die Fortschritte, die die Wundheilung bei Daryo schon gemacht hatte. Schließlich stammte die grausamste Wunde von Torryns Dolchen. Julien bedeutete ihm, leise zu sein.

»Er soll sich nur so lange wie möglich ausruhen. Sie wollen, dass er später zu diesem Dinner geht«, erklärte der junge Mann. »Ich bin ja dagegen, aber Daryo wird bestimmt gehen.« Er seufzte leise.

Torryn musste lächeln. »Ich störe ihn schon nicht. Wir können morgen reden.«

Torryn beschloss, sich das Haus anzusehen und die Sicherungseinrichtungen zu checken. Und dann Aryan zu suchen. Aber ohne die beiden Nachtschattenbegleiter. Oder vielleicht waren die beiden ja doch zu etwas nütze.

Torryn verwickelte die Geschwister beim Gang durch das Hotel in ein Gespräch. Das Mädchen war deutlich vorsichtiger, aber sie war mehrmals nicht schnell genug, um eine unvorsichtige Antwort ihres Bruders zu verhindern. Torryn fand heraus, dass der südliche Teil des Nachtschattenclans mehr Mitglieder hatte als erwartet. »Ihr scheint hier ziemlich ungezwungen mit den Menschen zu leben. Fürchtet ihr nicht, dass Bidolf euch angreift?«

»Das kann er nicht«, meinte Finyan großspurig und Fénnid rollte wieder mit den Augen.

»Weshalb glaubt ihr das?«

»Die Muhme hat irgendwas gegen ihn in der Hand. Deshalb lässt er uns zufrieden«, brummte das Mädchen. »Wie es allerdings wird, weil ihr jetzt hier seid, weiß der Geier.«

»Hast du Angst?«

Fénnid sah ihn an und ihre Augen strahlten eine Eiseskälte aus, die dem Eisprinzen zur Ehre gereicht hätten.

»Niemand von uns hat Angst vor den Schatten des Nordens. Oder vor Velvetianern. Ich dachte, ihr seid längst ausgestorben?«, warf sie Torryn hochmütig hin.

»Und wenn wir das wären«, knurrte er zurück, »dann würde es die Ehre eines echten Pandragianers nicht zulassen, von einer anderen magischen Familie respektlos zu sprechen.«

Er drehte sich um und ließ sie einfach stehen. Er verspürte nicht die geringste Lust, sich mit einer Göre wie ihr weiter zu unterhalten. Torryn sah sich das Gebäude und seine Räumlichkeiten in der nächsten Stunde gründlich an. Fénnid und Finyan folgten ihm und ließ ihn nicht aus den Augen. Irgendwann summte eines ihrer Smartphones.

»Um acht beginnt das Dinner. Und um Mitternacht die Parade«, warf Fénnid ihm noch zu, dann war sie weg.

Immer mehr Leute, im ähnlichen Retrostil wie Torryn gekleidet, strömten in Richtung des großen Ballsaales. Soweit er erkennen konnte, waren es viele Nachtschatten, aber auch Menschen. Torryn folgte ihnen. Es war Zeit, Aryan wiederzusehen.


Kapitel 28 Daryo
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Es kostete Daryo einige Kraft, vor Julien zu verheimlichen, wie elend er sich fühlte. Im Spiegel des Ankleidezimmers sah er einen eitlen Pfau. Wussten die Götter, wie seine Großmutter das geschafft hatte, aber alle Kleidungsstücke, die für ihn bereitlagen, sogar die Schuhe, passten wie maßgeschneidert. Normalerweise hätte Daryo so ein Aufzug Spaß gemacht. Aber was war noch normal in seinem Leben? Er lachte bitter auf, und es klang selbst in seinen Augen wie Hohn. Als ob sein Leben jemals normal gewesen war. Oder sein würde. Obwohl es das war, wonach sich Daryo im Geheimen am meisten sehnte.

»Was ist?«

Schon stand Julien neben ihm. Sollte er jetzt dankbar oder genervt von dessen Umsicht und Aufmerksamkeit sein? Daryo wusste nicht einmal das.

»Ach nichts. Komischer Aufzug, oder?«

»Nein! Du siehst so toll aus! Wie ein echter Prinz.«

Daryo wollte ihm schon eine bissige Antwort geben, da klopfte es an der Tür und Julien wieselte hinaus.

»Daryo, deine Bodyguards sind da. Sie wollen dich abholen. Es geht los!«, hörte Daryo Julien aufgeregt rufen.

Torryn ist mein Bodyguard, und sonst niemand, dachte Daryo ärgerlich und drehte sich mühsam um. Bei jedem Atemzug brannten die frischen Narben wie Feuer. Das war überhaupt keine gute Aussicht auf ein fröhliches Fest.

Im Wohnbereich der Suite standen zwei ziemlich junge Nachtschatten. Ihr Anblick hätte nicht unterschiedlicher sein können.

»Wie siehst du denn aus? Ist das die neue Uniform eines Nachtschattenwächters?«, rutschte Daryo ungalant noch vor jeder Vorstellung heraus, als er sich die junge Frau näher ansah, die so überhaupt nicht den Traditionen der Nachtschatten entsprach. Sie wäre ja vielleicht ganz hübsch gewesen, wenn das raspelkurze Haar nicht auch noch zu einem wehrhaften Irokesen gegelt worden wäre. Die Lippen waren schwarz bemalt, genau wie die Augen. Durch den starken Kontrast leuchteten allerdings ihre aquamarinfarbenen Augen so stark, als wären sie von innen beleuchtet. Sie trug Piercings an den Nasenflügeln, in der Lippe und an den Ohren. Ihr durchgängig schwarzes Kleid sah aus, als hätte sie es mit Absicht zerstört. Die Ärmel waren ungleich lang abgerissen, der Rock war vorne auf Höhe der Oberschenkel fransig abgeschnitten, ihre nackten, über und über tätowierten Beine steckten in schwarzen Springerstiefeln. Ihre Augen weiteten sich ob der unfreundlichen Begrüßung und ihr anfänglich neugieriger Gesichtsausdruck verschloss sich zu einer abweisenden Maske.

»Fénnid Benotti«, stellte sie sich vor. »Abgestellt, um dir zu dienen.«

Sie nickte nur kurz, eine Verbeugung war das nicht, dafür so ziemlich die kürzest mögliche Fassung, in der sie Daryo ihren Auftrag übermittelte.

Der zweite Nachtschatten blinzelte kurz zu ihr hinüber und lief rot an. Ihm schien der Auftritt des Mädchens nicht zu gefallen, aber er sagte dazu nichts. Im Gegensatz zu ihr war er perfekt gekleidet, schlicht, aber sichtbar teuer. In tadelloser Haltung verbeugte er sich, wie es sich vor einem Clanprinzen gehörte, und stellte sich mit Finyan Benotti vor. Daryo kannte die Namen vom Stammbaumteppich. Diese beiden konnten noch nicht mal die Newbie-Ausbildung abgeschlossen haben, so jung waren sie. Und diese Youngsters sollten seine Bodyguards sein? Hatten die hiesigen Nachtschatten nichts Besseres zu bieten? Ein mulmiges Gefühl machte sich in Daryos Magen breit. Es war doch nur eine Frage der Zeit, wann Bidolf hier auftauchen, mit einem Feuerstrahl durchfegen und alles in Schutt und Asche legen würde.

»Gibt’s bei euch keine erfahreneren Bodyguards?«, fragte er bissiger als beabsichtigt. »Ein Gothic-Punk und ein Newbie. Das kann ja heiter werden.«

»Wir werden das schon schaffen«, antwortete Fénnid selbstbewusst. »Denn wenn ich wie du nach dem Äußeren gehe, dann gibt’s bei dir ja nicht viel zu bewachen.«

Julien kicherte. Pikiert drehte sich Daryo zu ihm um.

»Das hat gesessen, Daryo. Du warst nicht allzu charmant.«

Komisch. Wenn jemand ungestraft etwas Kritisches zu Daryo sagen durfte, dann war es Julien. Und Daryo konnte sich einen Streit gerade nicht leisten. Es gab so viel zu lernen in diesem neuen Umfeld, da war es ein kapitaler Fehler, sich unnötig Feinde zu machen. Gut, dass Julien ihn daran erinnerte und mit seiner netten Art die Fronten wieder bröckeln ließ. Daryo bemühte sich um ein Lächeln und nickte in Richtung der beiden Nachtschatten. Zu Fénnid meinte er: »Du hast mich überrascht. Dein Auftreten ist nicht ganz konform mit dem, was uns Nachtschatten Tradition und Stil bedeuten.«

Sie rollte mit den Augen.

»Und ich dachte, jetzt kommt endlich mal ein bisschen Schwung in die Bude.«

»Fénnid!«, stöhnte ihr Bruder auf.

»Ist doch wahr«, maulte sie weiter. »Alle Augen ruhen auf dir, Nachtschattenprinz. Und was wirst du uns bringen? Denselben alten Mief wie bisher.« Sie drehte sich respektlos um. »Ich warte draußen auf den Hochwohlgeborenen.«

Baff schaute Daryo dem Mädchen nach. Dabei bemerkte er die schwarzen Armmanschetten. Messer waren also ihre bevorzugte Waffe. Interessant.

Julien hatte im Ankleidezimmer einen stilvollen antiken Gehstock gefunden und hielt ihn Daryo nickend mit dem Griff voran entgegen. Resignierend ließ Daryo die Schultern sinken.

»Ich habe ein Kindermädchen und zwei Bodyguards um mich, die noch grün sind hinter den Ohren. Wie weit ist es nur mit mir gekommen? Lasst uns gehen. Bin gespannt, was mir heute Abend sonst noch blüht.«

Eigentlich wollte er einen schnellen Schritt zur Tür machen. Doch sein Körper machte nicht mit. Daryo knickte ein und biss die Zähne zusammen, um vor dem Wächter nicht zu stöhnen.

Mit einem schnellen Schritt war Julien an seiner Seite.

»Nimm den Stock, bitte. Oder soll ich dir einen Rollstuhl organisieren?«

Das wäre ja noch schöner. Verärgert riss ihm Daryo den Gehstock aus der Hand.

Als Daryo Torryn und Aryan im großen Ballsaal entdeckte, fühlte er sich sofort sicher. Torryn machte einen völlig entspannten, wenn auch keinen besonders glücklichen Eindruck. Daryo hatte sich vorgenommen, die beiden erst mal aus dem Spiel zu lassen. Er würde ein wenig Abstand halten. Die Nachtschatten hier mussten nicht gleich wissen, wie eng Daryo mit Torryn verbunden war.

Es fiel Daryo nicht schwer, mit Muhme Anna und Grizelda zu plaudern. Die vielen neuen Nachtschatten schienen durchgehend erfreut, ihn endlich kennenlernen zu dürfen, und umschwirrten ihn von Anfang an wie die Motten das Licht. Julien war es natürlich, der für einen bequemen Sessel neben seinen Verwandten sorgte, von dem aus Daryo den Saal gut im Blick hatte. Immer neue Personen stellten sich ihm vor.

Vom Eingang des Saals hörte Daryo den komischen Zeremonienmeister, der kein Nachtschatten war, ärgerlich reden. Der Eisprinz stand in der Tür. In Jeans, T-Shirt und Sneakers. Offensichtlich verweigerte ihm der Zeremonienmeister in diesem unpassenden Aufzug den Eintritt. Kryander war schon dabei, sich mit eisiger Miene umzudrehen.

Daryo stand auf und nickte seiner Großmutter zu. »Ihr gestattet?« Bevor sie reagieren konnte, klatschte er laut vernehmlich in die Hände.

»Kryander! Es ist mir eine Freude, dich zu sehen. Ich bitte dich, tritt ein!«

Es war mucksmäuschenstill im Saal geworden.

»Wir halten uns hier strikt an unsere Konventionen und Regeln«, zischte Grizelda. »Er kann hier so nicht herein. Was erlaubt er sich?«

»Werte Großmutter, ehrenwerte Muhme Anna, er ist mein Verbündeter. Und wir wollen doch alles andere, als einen Affront heraufzubeschwören? Wer weiß, wofür wir den Clan der Glaciales eines Tages brauchen. Außerdem hat er mir sehr geholfen, meine Schmerzen zu ertragen. Sollten wir nicht etwas Dankbarkeit zeigen?«

Mit verkniffenem Gesicht hob Grizelda die Hand, und der Zeremonienmeister – wie konnte man nur Heathcliff heißen? – ließ Kryander durch.

Auf seinen Stock gestützt ging Daryo ihm ein paar Schritte entgegen, obwohl ihm die Knie vor Anstrengung zitterten.

Kryander schlenderte auf ihn zu, schlaksig und lässig wie ein zu schnell hochgeschossener Teenager.

»Entschuldige die Unstimmigkeiten«, begann Daryo leise das Gespräch. Den Eisprinzen umgab eine so frostige Aura, dass alle anderen Nachtschatten deutlichen Abstand hielten. »Ich habe mich noch nicht für deine Hilfe bedankt.«

Überrascht zog Kryander eine Augenbraue hoch. »Ich weiß, wie es ist, zu brennen«, antwortete er nur, als ob das alles erklären würde. Nun ja, Daryo wusste, worauf er anspielte. Daryos Arm zitterte vor Anstrengung, sich auf den Stock zu stützen, und Kryander bekam das mit.

»Du wirst mich niemals um Hilfe bitten, Schatten. Nicht wahr?«

»Es wird besser. Das hier ist nichts gegen das, was schon war. Vielleicht werde ich dich bitten, wenn ich wirklich Hilfe brauche. Und nun fühl dich als unser Gast willkommen.« Es ging nicht mehr, Daryo musste sich wieder setzen und tat so, als würde er Kryander nur zu den Damen begleiten. Er biss die Zähne zusammen, als er sich in den Sessel sinken ließ. Da spürte er Kryanders Kälte. Wohltuend wie heilender Balsam verteilte sie sich über die Narbe und machte Daryo das Sitzen erträglich. Daryo neigte vor dem Eisprinzen den Kopf.

»Ich stehe in deiner Schuld.«

Dieser nickte nur mit unbeweglicher Miene und trat vor die Damen.

Zu Daryos Überraschung verneigte er sich formvollendet vor den Gastgeberinnen.

»Kryander Glaciales, altes Blut«, stellte er sich vor.

Die Muhme reichte ihm die zerbrechlich aussehende Hand, die er elegant vor seine Lippen führte. Dazu musste sich der lange Kerl weit nach unten beugen. Doch nichts an ihm wirkte lächerlich, er war die Eleganz in Person.

»Ich habe lange keinen deiner Art mehr gesehen«, hörte Daryo die Muhme krächzen.

»Ich auch nicht«, kam trocken seine Antwort, und das war todernst gemeint und alles andere als witzig. »Im Grunde noch nie. Ihr habt mir etwas voraus, da ihr meine Ahnen kennt, oder zumindest einen Teil von ihnen.« Kryander sprach diese traurige Wahrheit gelassen aus. »Es wäre sehr großzügig von Euch, wenn ihr Eure Erinnerung an meinen Clan mit mir teilen würdet.«

Daryo erinnerte sich. Der Eisprinz war ja einer der Tribute, die als Säuglinge ihren Familien entrissen wurden, um in einer fremden Familie aufzuwachsen, die ihre wahre Herkunft leugnete. Genau wie Torryn. Und Muhme Anna musste sowohl den Großen Krieg als auch den Friedensschluss und seine Umstände mitbekommen haben. Daryo fasste die Muhme ins Auge.

»Wann können wir uns zusammensetzen, um über die Vergangenheit und die Zukunft zu reden, verehrte Muhme Anna?«, fragte Daryo direkt.

Sie wackelte mit dem Kopf wie eine alte Vogelscheuche bei leichtem Wind.

»Nicht heute, Daryo. Gewiss nicht heute. Und nun amüsiert euch.«

Mit einem Wedeln ihrer Hand war Kryander entlassen und das nächste Nachtschattenpaar kam, um Daryo seine Aufwartung zu machen.

Kryander jedoch schlenderte gelassen aus dem Saal. Als Daryo ihn nicht mehr sah, war die wohltuende Kälte verschwunden und die entsetzlichen Wundschmerzen schlugen wieder zu.

Fénnid und Finyan hatten seit Beginn des Abends hinter Daryo Stellung bezogen. Sie standen stocksteif da wie Wachsoldaten.

»Wollt ihr euch nicht was zu essen holen?«, fragte Julien in seiner naiven Art, als er Daryo einen schön angerichteten Teller mit Leckereien vom Buffet brachte. »Oder soll ich euch was holen?«

Daryo verzog keine Miene, rollte nur gedanklich mit den Augen. Julien war sich offensichtlich für nichts zu schade. Als ob diese Fénnid irgendwas von einem Menschen annehmen würde. Die beiden antworteten Julien nicht einmal. Nur Finyan zeigte den Anflug eines Lächelns und schüttelte den Kopf. Fénnid starrte durch Julien hindurch. »Blödes Stück«, ging es Daryo durch den Kopf, aber gleichzeitig wunderte es ihn, warum er es persönlich nahm, wenn jemand Julien kränkte. Oder es zumindest versuchte. Denn für Julien schien das rüde Verhalten keine Kränkung zu sein.


Kapitel 29 Aryan
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Als Torryn den großen Salon betrat, hielt Aryan die Luft an. Und nicht nur sie. Alle Köpfe wandten sich ihm zu, jedes Gespräch erstarb. Es war ein Fürst, der da den Raum betrat, groß, dunkel, machtvoll, dabei elegant und lässig, und jedem war klar, dass dieser Mann jederzeit zu einem Kampf auf Leben und Tod bereit war. Der schwarze lange Gehrock, verziert mit silberfarbenen Litzen und silbernen Knöpfen vom Kragen bis zum Saum, passte wie maßgeschneidert. Darunter schimmerte eine dunkelgrüne Weste in den Farben der Wälder des Dunklen Bergs. Die langen Beine steckten in einer cremefarbenen Hose und in glänzenden schwarzen Stiefeln. Torryns Gesicht war glatt rasiert, die langen Haare mit einem Band im Nacken zusammengebunden.

Erstaunt musterte Aryan ihren Gefährten. Sie kannte ihn fast nur mit dem Drei- oder Mehrtagebart. Nun präsentierte sich Torryns Gesicht ungeschützt und unverhüllt vor ihr, sein Blick fand sie, und schon erleuchtete ein Lächeln sein Gesicht, seine kantigen Züge wurden weich und seine Augen strahlten sie an. Da waren sie wieder, diese berühmten Schmetterlinge im Bauch, und Aryan entfuhr ein kleiner, glücklicher Seufzer. Für gewöhnlich gab sie nichts auf die äußere Hülle. Aber mittlerweile kannte sie Torryn. Sein Herz, seine Seele und sein attraktives Äußeres waren eins. Der Herr vom Dunklen Berg stand vor ihr, voller Macht und Magie, und doch auch voller Sanftmut und Liebe. Aryan gestand sich ein, dass sie diesem magischen Geschöpf, diesem mutigen, starken Mann, mit Haut und Haaren verfallen war. Weitaus mehr, als über das Schicksalsband hinaus, das ihr Vater zwischen ihnen gewebt hatte.

Bevor Torryn Madame Delombra und der Muhme seine Aufwartung machte, trat er auf Aryan zu und verbeugte sich. Aryan liebte dieses kleine Kostümspiel und reichte ihm die Hand zum Kuss. Sie zu nehmen, sanft durch den dünnen Handschuh zu drücken und an seine sinnlichen Lippen zu führen, vollführte er in einer einzigen eleganten Bewegung.

»Du siehst umwerfend aus«, hörte sie ihn sagen und hätte fast die gleichen Worte gesprochen.

Es machte sie stolz, dass er sie vor aller Augen zärtlich auf den Mund küsste.

»Das beruhigt die Schmetterlinge in meinem Magen nicht gerade«, flüsterte sie atemlos. »Wo wir doch gerade auf dem Prüfstand stehen.«

»Wobei?«, hauchte er an ihr Ohr, Wange an Wange.

»Nein, keine Sorge ...«, Aryan fühlte, wie Torryn sich versteifte und umdrehen wollte. »Tu so, als wäre es dir egal. Es sind nicht Bidolfs Leute, er schon gleich gar nicht. Ich weiß es auch nur aus ein paar aufgeschnappten Bemerkungen. Es sind Wachen im Raum.«

»Möchtest du lieber gehen?«

Aryan liebte Torryn für diese Umsicht noch ein bisschen mehr, wenn das überhaupt möglich war. Sie schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich freue mich sogar auf dieses kleine Kostümfest. Wie findest du das Kleid?« Sie wiegte ihre Hüften und der weite Rock schwang sanft um sie herum.

Torryn lächelte wieder auf diese charmante Art, die ihre Knie zum Schmelzen brachte.

»Hinreißend.«

»Hm, hmm!«

Torryn drehte sich um. Hinter ihm stand ein kleiner Mann ganz in schwarz gekleidet, ein Kränzchen aus flaumigen dunklen Haaren war ihm geblieben, ansonsten war er kahl. Er war bleich und verzog verdrießlich das Gesicht, in dem eine lange, spitze Nase prangte. Mit verkniffenen Lippen neigte er zuerst vor Aryan, dann vor Torryn den Kopf.

»Mein Name ist Heathcliff. Ich bin der Zeremonienmeister des Hauses Delombra.«

Aryan musste sich ein Lachen verkneifen, weil nicht nur er in diesem Raum, zwischen all den aufgeputzten Nachtschatten, wie aus der Zeit gefallen wirkte. Er sah in ihren Augen auch einfach nur komisch aus, wie eine Karikatur. Oder eine Zeichentrickfigur. Welche, wollte ihr gerade nicht einfallen. Er bemerkte ihre unterdrückte Heiterkeit durchaus, atmete genervt ein und sagte: »Wenn Sie mich nun begleiten würden, damit ich Sie den herrschaftlichen Damen und der Gesellschaft vorstellen kann. Wo kommen wir denn da hin, wenn jeder hier so einfach reinspaziert. Wenn Sie mir nun bitte folgen wollen.«

Torryn bot Aryan galant den Arm. »Wollen wir?«

Sie legte übertrieben elegant ihre Hand auf seinen Unterarm. »Aber selbstverständlich!«

Dann konnte sie ein leises Prusten nicht mehr unterdrücken. »Gargamel! Er sieht aus wie der Schlumpf-Bösewicht!«

»Wer?«

Aryan kicherte und war kurz vor einem Lachflash. Verdammt, das war jetzt gar nicht die passende Zeit. »Vor dem Glas Champagner hätte ich was essen sollen«, gluckste sie und Torryn lachte leise.

Der kleine Mann führte sie nicht etwa direkt zu den beiden thronartigen Sesseln, auf denen die beiden Nachtschattendamen saßen, sondern zunächst zurück zur Tür, wo ein livrierter Diener wartete. Der Mann steckte dem Zeremonienmeister einen Zettel zu. Blasiert zog Heathcliff eine Augenbraue hoch. Doch der Diener nickte ihm heftig zu. »Es ist der Wunsch des jungen Lords«, hörte Aryan ihn flüstern. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. Hoffentlich taten sie nichts, um Torryn zu beleidigen. Als hätte er es geahnt, drückte er sanft ihre Hand und lächelte.

»Wenn ich Sie angekündigt habe, gehen Sie den Teppich entlang bis zu den erhabenen Damen. Es ziemt sich ein Knicks und eine ordentliche Verbeugung«, befahl der Gargamel-Doppelgänger hochnäsig. »Ich hoffe, Sie sind dazu im Stande.«

»Wir wissen, was sich ziemt.« Aryan liebte Torryn für diese freundlich-herablassende Antwort auf den überheblichen Zeremonienmeister. »Wir stammen schließlich nicht aus der Gosse von New Orleans, egal, wie Ihr«, er betonte die Anrede und nickte dem kleinen Mann kaum merklich zu, »uns vorzustellen gedenkt.«

Der Zeremonienmeister atmete entrüstet ein. »Das hier«, er wedelte mit dem Zettel, »ist nicht angemessen. Aber man hat seine Befehle.« Schwungvoll wendete er sich von Torryn ab und gab dem Diener ein Zeichen. Dieser klopfte dreimal mit einem silberbeschlagenen Stock auf den Marmorboden. Die versammelten Gäste blickten ihnen neugierig entgegen.

»Torryn Velvetian, zukünftiger Lord des Dunklen Bergs«, kündigte er Torryn an. »Aryan Alijaah, zukünftige Lady des Dunklen Bergs.«

Aryan starrte wie vom Donner gerührt zuerst den hüpfenden Adamsapfel des kleinen Mannes an, dann Torryn. Es war einfach vermessen. Unmöglich. Gegen das Schicksal. Zu viele Gedanken strömten durch Aryans Kopf, ein Wirrwarr aus gefragt oder nicht gefragt sein, wollen oder nicht wollen, und quer schoss auch noch die Frage durch ihr überrumpeltes Gehirn, was Torryn eigentlich wollte. Sie starrte ihn für den Moment fassungslos an und registrierte, dass er genauso überrascht war wie sie. Aber dann schob sich ein breites Lächeln über sein Gesicht und seine Augen strahlten sie an. Er führte ihre Hand an seine Lippen.

»Kostümfest oder nicht«, sagte er leise, »da hat mir jemand etwas vorweggenommen. Das ist zwar schade, aber deshalb nicht weniger richtig.«

Aryan sackte alles Blut in den Magen. Torryns Gesicht bekam einen fragenden Ausdruck. Der Druck seiner Hand war fester. »Alles in Ordnung?«

Jetzt musste Aryan sich aber zusammenreißen. Sonst würde er ihre Reaktion noch als Ablehnung deuten. Und sie wollte doch alles andere als das! Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Es geht schon. Vielleicht ist das Mieder ein bisschen zu eng.«

Neben ihr hüstelte der Zeremonienmeister und wedelte mit den Händen. Alles starrte sie an.

»Komm, mein Schatz. Bringen wir den offiziellen Teil hinter uns. Und ich hoffe sehr, das Lächeln fällt dir nicht meinetwegen so schwer.«

Bei allem, was Aryan heilig war, er hatte ihr Zögern bemerkt. Sie richtete sich auf.

»Es ist nicht so, wie du denkst.«

Er lächelte charmant, aber seine Augen hatten einen traurigen Zug bekommen. Torryn zwinkerte ihr zu.

»Wir reden später.«

Er klemmte ihre Hand unter seinen Arm und marschierte los.

Aryan konnte sich vor lauter Panik über diese verfahrene Situation gar nicht auf die beiden alten Damen konzentrieren, deren Mienen sehr deutlich zeigten, wie wenig »amused« sie über die Verzögerung waren. Muhme Anna Delombra saß in einem pompösen Rollstuhl, die zerbrechlich wirkende Frau steckte in einem einfachen Kleid, deren Spitzenüberzug so fein gesponnen war wie Spinngewebe, was sicher ein Vermögen bedeutete. Grizelda Delombras Kleid schimmerte in dunkelgrauem Samt mit Perlenbesatz, ein Südstaatenkleid, Aryans ganz ähnlich, nur hochgeschlossen. Aryan wusste nicht, wie alt Grizelda Delombra war, doch diese schlanke Taille konnte sich sehen lassen. Torryn verbeugte sich zuerst vor der Muhme, dann vor Grizelda, und Aryan versank artig in einen tiefen anmutigen Knicks.

Die Muhme stieß ein Geräusch aus, das Aryan an aneinander reibendes Schleifpapier erinnerte.

»Steh wieder auf, mein Kind. Endlich mal eine Frau mit Anmut, aber wir sind schließlich nicht die Queen.«

Na ja fast, war Aryan versucht zu sagen, aber sie blieb sicherheitshalber still, lächelte und erhob sich.

»Wir bedanken uns für die Einladung und den Schutz, den uns euer Haus gewährt«, richtete Torryn das Wort an beide.

»Und wir sind euch ewig verbunden, Herr vom Dunklen Berg, dass Ihr den Prinzen der Schatten lebend zu uns gebracht habt«, sprach Grizelda und die Muhme nickte eifrig dazu.

»Es wäre schön, wenn Sie uns möglichst bald eine Audienz gewähren würdet. Wir haben Fragen.«

Sagte Torryn das tatsächlich? Er war so förmlich, als stünde er tatsächlich einer Herrscherin gegenüber. Es war klug von ihm, die Stellung der beiden Damen nicht infrage zu stellen. Aryan schwieg einfach. In diesem Setting wäre das wahrscheinlich ohnehin die Rolle der Quasi-Verlobten. Dekorativ aussehen und schweigen.

»Auch unser Prinz hat uns bereits um eine Unterredung gebeten. Wir werden darauf zurückkommen. Doch die nächsten Stunden gehören dem Fest zu Daryos Ehren.«

Aryan hatte Daryo noch nicht entdeckt. »Wird er denn anwesend sein?«, fragte Torryn deshalb auch.

Da klopfte es von der Türseite dreimal auf den Boden. Torryn und Aryan traten ein paar Schritte zur Seite und schauten wie alle andere zum Eingang des Saals.

»Daryo Matteo Bensato Delombra, Erkannter des Heiligen Dolchs, Prinz der Nachtschatten«, schallte es durch den Raum.

Daryo strahlte siegessicher und grüßte nach allen Seiten, als ob er jeden in diesem Raum persönlich kannte. Er steckte in einem silberfarbenen Gehrock und einer ebensolchen Hose, statt Stiefeln trug er weiße Seidenstrümpfe und elegante Schnallenschuhe. Das blütenweiße Spitzenhemd sah kein bisschen affig an ihm aus. Er schien vielmehr einer anderen Zeit und einem anderen Kontinent entsprungen zu sein. Daryo ging sehr langsam und auf einen Stock gestützt. Er machte das ganz spielerisch, doch Aryan und sicher auch Torryn täuschte er damit nicht. Daryo überspielte seine Schmerzen. Er konnte noch nicht mal richtig aufrecht gehen. Ein paar Schritte hinter ihm ging Julien. Er steckte in einfachen braunen Kleidern und Schnallenschuhen, einem Landjunker ähnlich. Juliens Gesicht drückte große Besorgnis aus. Er entdeckte Aryan und Erleichterung schlich sich auf seine Züge. Mit wenigen Schritten war er bei ihr.

»Puh. Wenigstens dich kenne ich hier.«

»Es geht ihm schlecht. Warum musste dieses Fest für ihn denn schon heute sein?« Sie sprach eher zu sich selbst, aber Julien stieg sofort darauf ein.

»Ich hab ihn so gebeten, noch liegenzubleiben. Aber er hört auf niemanden. Angeblich wollte er seine Großmutter nicht enttäuschen. Aber ich glaub es nicht.«

Torryn hörte dem Gespräch zwischen Daryo und den Nachtschattendamen zu. Aryan sah, wie die beiden Frauen geradezu aufblühten, als Daryo vor ihnen stand und charmant mit ihnen plauderte. Daryos Blick streifte über Torryn und Aryan, aber er grüßte sie nicht einmal. Aryan fand das sehr merkwürdig und machte einen Schritt auf ihn zu. Doch Torryn nahm ihre Hand und zog sie mit sich. Große geschwungene Glastüren öffneten sich auf eine begrünte Veranda. Hier waren sie ungestört.

Aryan wusste, was auf sie zukam. Und Torryn war sehr direkt.

»Daryo hat seinen Auftritt, lassen wir ihn zufrieden. Aber was hat dich bitte vorhin an der Vorstellung, meine Lady zu werden, so entsetzt?«

Sie sah ihm tief in die Augen und hoffte auf eine kluge Eingebung, die ihn nicht kränkte. Oder auf eine Ohnmacht. Beides blieb aus. Dafür füllten sich ihre Augen mit Tränen.

»Ich habe noch nie jemanden so geliebt wie dich«, kam ihr auf einmal ganz leicht über die Lippen. »Aber du gehörst in die Welt von Pandragian. Und ich nicht.«

Er sagte nichts, diese ernsten Augen sahen in ihr Herz und ihre Zunge sprudelte heraus, was er dort vielleicht nicht lesen konnte.

»Ich habe einfach Angst, dass ich dir nicht dorthin folgen kann. Kein nichtmagisches Wesen darf Pandragian betreten. Und wenn wir einen Weg fänden, fürchte ich, dass ich dir dort nicht genüge. Ein Clanlord braucht Nachkommen. Die kann ich dir nicht schenken.« Jetzt war er ausgesprochen, dieser quälende Gedanke, der Aryan schon eine ganze Weile folterte. Torryns Arme öffneten sich, um Aryan an sich zu ziehen, doch sie hob abwehrend die Hände, sie musste einfach noch etwas loswerden. »Mein Vater machte es zur Bedingung, als ich auf die Erde kam. Ich bin das, was die Menschen unfruchtbar nennen. Es dürfen keine Hybriden mehr entstehen. Eines Tages wirst du mich deshalb wegschicken. Davor habe ich Angst.«

Torryn ignorierte ihre abwehrende Haltung und zog sie an sich. Gegen seine Kraft kam Aryan nicht an. Und sie wollte es auch nicht.

»Ist das wirklich alles?« Seine Stimme war samtweich, und Aryan konnte nicht anders und schluchzte an seiner Schulter. »Ich war vorhin so überrumpelt. Ich wollte es dir schon längst sagen. Ich bin hier, um dir zu helfen, deine Bestimmung zu erfüllen. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass ich dich so lieben und begehren würde.«

Sie spürte, wie er ihre Tränen weg küsste.

»Du machst mich sehr glücklich, Aryan. Ein Leben ohne dich kann ich mir nicht vorstellen. Vorhin dachte ich schon, ich habe mich in unserer Liebe getäuscht.«

Aryan machte eine Faust und haute ihm spielerisch auf die Schulter.

»Wie kannst du so was denken?«, schniefte sie.

Er hielt sie im Arm und wiegte sie zärtlich. Im Saal spielte eine kleine Band ein romantisches Lied. Es war zu kitschig, um wahr zu sein. Aber Aryan liebte diesen wunderbaren Moment. Schließlich griff Torryn in die Brusttasche seiner Jacke.

»Schau mal, zur stilechten Ausstattung dieses tollen Kostüms gehört sogar ein Spitzentaschentuch. Meine Schulter ist schon ganz nassgeweint. Das muss aufhören. Schließlich sind wir heute hier, um mit Daryo zu feiern und ein bisschen Spaß zu haben.«

Sie nahm es und schnäuzte sich geräuschvoll hinein. Er lachte leise, und der Ton seines Lachens war so voller Mitgefühl und Liebe, dass Aryan wieder Hoffnung schöpfte. Als könnte er ihre Gedanken lesen, hörte sie Torryn sagen: »Du machst dir zu viel Gedanken. Wir müssen erst mal rausfinden, wie wir nach Pandragian kommen. Und was daraus wird, werden wir sehen. Übrigens kann jeder Clanlord einen anderen Clanangehörigen zu seinem Nachfolger bestimmen. Und ich müsste ja erst mal Clanlord werden, um mir Gedanken um die Zukunft nach mir zu machen.« Er hielt sie so von sich, dass Aryan ihm in die Augen sehen musste.

»Ich liebe dich, Aryan. Mit jeder Faser meines Daseins. Die Frage, ob wir eines Tages Nachwuchs haben oder nicht, stellt sich jetzt noch gar nicht. Du bist meine auserwählte Gefährtin, und wirst es immer sein.«

Torryns aufrichtige Worte waren wie Balsam auf Aryans Seele. Sie wusste, sie würde überall mit ihm hingehen, solange er sie haben wollte.

Seine rechte Hand wanderte an ihre Taille, die linke faste ihre rechte Hand.

»Ein langsamer Walzer, wenn ich mich recht erinnere.«

Noch während er sie küsste, begann er, Aryan im wunderbaren Takt des langsamen Walzers zu führen.

»Du kannst ja doch tanzen!« Die Tänzerin in ihr freute sich unbändig.

»Nur nicht dieses neumodische Zeug. Zu Cindabellas Zeit war es bei den Nachtschatten Pflicht, die Gesellschaften zu besuchen und sich auf dem Parkett bewegen zu können, ohne sich allzu sehr zu blamieren«, erzählte er im Plauderton, und Aryan fasste sich wieder.

»Die Damen haben sich in Zweierreihen vor dir angestellt, möchte ich wetten«, kicherte sie und spürte durchaus ein bisschen Eifersucht.

Er führte ihre Hand an die Lippen und lächelte. »Manchmal hatte ich sogar Spaß. Aber mit dir ist es ganz anders.«

»Wie anders?«, fragte sie erwartungsvoll.

»Viel mehr Spaß!«, betonte er sinnlich. »Und viel mehr Hunger auf Leben.«

Exakt in diesem Moment knurrte Aryans Magen. Natürlich hörte Torryn das. Er überlegte einem Moment, dann schnappte er nach ihrer Hand und zog sie mit.

»Wo wollen wir hin?«

»Raus hier. Wir machen mal was ganz Außergewöhnliches.«

»Oh, was denn?«

»Lass dich überraschen!«

Torryn eilte mit ihr quer durch den Ballsaal, zum Foyer und in Richtung Ausgang. Ein Nachtschattenwächter stellte sich ihm in den Weg.

»Ihr dürft das Haus nicht verlassen«, wagte er zu sagen.

Torryns Antwort war ein Donnergrollen, das den Mann zusammenzucken und sich verunsichert umsehen ließ.

»Geh uns aus dem Weg.«

Der Nachtschatten gehorchte ohne weiteres Widerwort.

Obwohl schon November, war der Abend mild und die Straßen bunt bevölkert. Offenbar warteten viele Menschen auf die nächtliche Parade, die die Nachtschatten angekündigt hatten. Torryn spazierte mit Aryan wie ein Touristenpaar durch die romantische abendliche Altstadt von New Orleans. Wobei sie beide in den ausgefallenen Kostümen eher die Touristenattraktion schlechthin waren. Aryan wusste, dass Torryn es nicht mochte, und doch ließ er sich gleichmütig, oft sogar lachend, weil Aryan so viel Spaß hatte, mit ihr von den Touristen fotografieren. Den einen oder anderen Dollar, der ihnen zugesteckt wurde, steckte er umgehend irgendeinem armen Teufel, der im nächsten Hauseingang seine Schlafstätte eingerichtet hatte, in die Tasche.

An der Ecke des nächsten Häuserblocks schaute Aryan durch das Schaufenster in ein Restaurant.

»Gefällt es dir? Möchtest du hier essen?«

Sie nickte und staunte über seine Fröhlichkeit. Er zog sie zum Eingang. Es war ziemlich voll.

»Haben Sie reserviert, Sir?« Ein junger Mann, etwa halb so breit wie Torryn und über einen Kopf kleiner, stellte sich ihm tapfer in den Weg.

Torryns dunkles Lachen rollte durch das Lokal, sofort war es still und alle Blicke hingen an ihm.

»Das brauchen wir nicht. Wir gehören sozusagen heute zur Ausstattung. Passen wir nicht wunderbar her?«, fragte er den Angestellten, der offensichtlich nicht wusste, wie er mit der Situation umgehen sollte.

Da klatschte an der Bar jemand in die Hände.

»Ist okay, Jeff. Ich hab noch einen Tisch.«

Ein rundlicher Koch wieselte heran und strahlte Aryan bewundernd an.

»Guten Abend, die Herrschaften. Sie haben Glück, gerade hat jemand abgesagt. Bitte mir zu folgen.«

Aryan war es etwas mulmig zumute. Schon hatte Torryn etwas zu trinken bestellt. Sie beugte sich zu ihm hinüber.

»Sollten wir nicht zurückgehen und im Royal essen«, flüsterte sie ihm zu. »Ich hab keinen Cent dabei.«

Er sah ihr tief in die Augen und zog die Augenbrauen hoch. »Ts, ts, ts. Als ob ich meine Frau für mich bezahlen lassen würde.« Er zwinkerte, rückte näher an sie heran, seine Nase berührte ihre fast. »Wenn wir gegessen haben, verschwindest du durch die Hintertür und ich zettele eine Schlägerei an.«

Aryan fiel das Kinn runter, worauf Torryn herzlich lachte. »Ich hab nicht vor, die Zeche zu prellen. Beruhigt dich das?«

Sie lachte auch, wollte schon ansetzen, um sich zu erklären, und kam sich im Moment einfach nur mega-spießig vor. Aber Torryn verschloss ihre Lippen mit einem sanften Kuss.

»Und jetzt weg mit den Sorgen und trüben Gedanken. Diese Nacht gehört dir und mir. Und wir werden jede Menge Spaß haben.«

Aryan genoss jede Sekunde. Das typisch kreolische Essen, die Musik, die bewundernden Blicke der anwesenden Gäste und natürlich Torryns uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Sie plauderten über alles Mögliche, sie erfuhr, wie bewandert er in Sachen Kultur und Literatur war, sie erzählten sich witzige Geschichten aus ihrer beiden Leben. Mittendrin wurde er ernst.

»Siehst du«, meinte er plötzlich ernst.

»Was?«

»Ich habe dir versprochen, dass wir etwas Außergewöhnliches machen. Wir sind heute Abend außergewöhnlich normal.«

Ihre Hände fanden sich über dem Tisch. Aryan versank in Torryns Augen und war glücklich.

Der Lokalbesitzer hatte ihren Tisch geschickt gewählt. Das schöne Paar in den ausgefallenen Kostümen waren durch die Fenster und die offene Tür gut zu sehen und viele Touristen und Gäste drängten zusätzlich herein, um Aryan und Torryn zu bestaunen. Torryn ließ ein großzügiges Trinkgeld auf dem Tisch, als sie gingen, und der Küchenchef machte drei Diener. Es war herrlich, anschließend durch die schön beleuchteten Straßen des French Quarter zu streifen, hier und da einen Laden zu besuchen und einen Drink zu nehmen.

Aryan wollte in einen Andenkenladen, aber Torryn blieb vor einem Juwelier stehen. Seine Miene verfinsterte sich. Aryan nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände.

»Ich brauche so was nicht. Komm, wir gehen noch ein Stück hinunter zum Fluss. Ich hab noch nie den Mississippi gesehen.«

Sie zog ihn einfach mit sich, wollte die dunklen Gedanken verscheuchen. Doch so einfach würde das nicht werden. Entlang des Flussufers erstreckte sich ein kleiner Park, und da lag auch schon der Fluss vor ihnen. Dunkel und geheimnisvoll träge glitt der Strom dahin. Am anderen Ufer leuchteten die Lichter der südlichen Stadtteile, die schmale Mondsichel spiegelte sich im Wasser. Hand in Hand schlenderten sie ein Stück die Uferpromenade entlang, bis Torryn unter einer Laterne stehenblieb. Seine Züge drückten Schmerz und Sehnsucht aus. Er nahm ihre Hände zwischen ihre und drückte sie an seine Brust.

»Du weißt, was mich quält, Aryan. Du amüsierst dich gerade mit einem Niemand. Mir bleiben noch ein paar tausend Dollar von unserem Auftritt in Sioux Falls. Genau genommen müsste ich durch drei teilen, denn Daryo und dir stehen noch eure Anteile zu. Mir gehören nicht mal die Kleider, die ich auf dem Leib trage. Dabei würde ich nichts lieber tun, als jetzt mit dir zum teuersten Juwelier der Stadt gehen und deinen bezaubernden Hals mit einem Schmuckstück verzieren, das deiner Schönheit würdig ist.«

Er blickte auf ihren Hals. Sie trug seit ihrem Abschied von Belle Thunder das kleine Amulett an einer Lederschnur und hatte sich vorhin beim Ankleiden geweigert, es abzunehmen.

»Dieses Amulett sieht vielleicht nicht wertvoll aus, und es passt überhaupt nicht zu diesem Kleid. Aber es schützt mich. Und hoffentlich auch dich. Es wird warm, wenn zu viel dunkle Magie im Raum ist. Eines Tages, wenn wir sicher sind, wirst du mir bestimmt etwas schenken, was ich noch lieber trage.« Aryan musterte jede Farbschattierung seiner ausdrucksvollen Augen. Torryn wollte etwas antworten, doch sie unterbrach ihn. »Auch wenn wir heute Abend mal so tun, als wären wir ganz normale Menschen: Wir sind es nicht. Du bist der Herr vom Dunklen Berg. Lös dich von den Konventionen der Menschen.«

Er lächelte wehmütig.

»Es sind nicht nur die Konventionen der Menschen. Auch verliebte magische Wesen sehnen sich danach, ihre Angebeteten zu verwöhnen. Ich möchte dich nicht nur lieben. Ich möchte dich in herrliche Kleider hüllen, ich möchte, dass du sie von mir hast, und nicht nur geliehen, ich will dir jeden Wunsch erfüllen, dir ein sicheres und schönes Leben schenken. Nichts davon kann ich verwirklichen.«

»Falsch! Du flutest mich mit deiner Liebe. Deine Aufrichtigkeit und deine Hingabe sind das wertvollste Geschenk, das du mir machen kannst. Ich schwebe auf Wolken, weil du neben mir gehst. Mehr will ich nicht. Verwechsle mich nicht mit den Frauen, die du bisher kanntest.«

»Aryan, ich liebe dich.«

»Mehr ist auch nicht nötig. Aber das bitte bis zu meinem Ende.«

Sie versanken in einem zärtlichen Kuss.

Bis jemand in unmittelbarer Nähe anfing zu applaudieren. Aryan war baff. Eine ganze Gruppe junger Leute stand um sie herum. Ein bisschen abgerissen sahen sie aus, ein paar Papiertüten hatten sie dabei, sicher mit Alkohol.

»Ihr probt grad eine Szene, oder?«, rief ein junger Mann und filmte mit seiner Smartphonekamera ohne Unterbrechung.

»Bist du nicht Scarlett Johansson? Probt ihr für eine neue Netflix-Serie?«

»Das ist soooo romantisch!«

»Kann ich ein Autogramm haben?«

Während Torryn ein wenig genervt schaute, musste Aryan lachen. Sie winkte die jungen Leute heran, plauderte mit ihnen und unterschrieb auf einem T-Shirt mit »Scarlett«.

»Mein Partner ist nur das Stunt-Double. Aber wer weiß, vielleicht wird er ja auch noch berühmt«, flunkerte sie. »Und jetzt tut uns einen Riesengefallen und löscht die Szenen von eurem Smartphone. Unser Produzent reißt uns den Kopf ab, wenn da vor Drehbeginn was rauskommt.« Sie war dabei so charmant, dass die jungen Leute ihr den Gefallen taten. Torryn half dabei. Er übte sich mal wieder darin, die Gedanken dieser Menschen zu beeinflussen. Die jungen Frauen schauten nur zu gern in seine Augen, dann wandten sie sich ab und gingen wortlos davon. Der Mann, der die Szene gefilmt hatte, ließ sein Handy fallen und ging. Torryn nahm es und löschte den Film. Der Junge würde das Smartphone später hier im Gras wiederfinden.

»Wenn wir je nach Pandragian kommen«, setzte Torryn wieder an, »wirst du dann diese moderne Welt nicht unendlich vermissen?«

»Ich weiß es nicht. Aber geht es dir nicht genauso? Wir müssen erst mal hinkommen. Wir werden sehen, was uns dort erwartet. Mach dir doch um mich nicht so viele Gedanken. Und jetzt möchte ich ein Eis.«

Aryan war stolz auf sich, dass sie es doch geschafft hatte, Torryns dunkle Stimmung zu verjagen. Am Ende des kleinen Ausflugs landeten sie noch im Café Amelie, nur einen Steinwurf entfernt vom Royal Hotel. In diesem stilvoll eingerichteten Ambiente fütterte Torryn sie mit einer sahnigen Schokoladenmousse, begleitet von einem Glas Champagner. Sie war satt, beschwipst und glücklich.

»Können wir das bitte jeden Abend machen?« Sie klimperte mit den Wimpern, wohl wissend, dass ihre Unbeschwertheit bald ein Ende haben würde.

»So oft es irgendwie geht, mein Herz«, versprach er und schaute dabei wieder so ernsthaft, hach, Aryan liebte ihn für diese Augen.

»Wir müssen langsam zurück«, erinnerte sie ihn. »Damit wir die Parade nicht verpassen. Wir wollen es uns ja nicht mit den alten Gruftjungfern verderben.« Sie kicherte und Torryn lachte schallend auf.

»Gruftjungfern! Grizzly, die Gruftjungfer! Wo ist der arme Daryo da nur hineingeraten?«

Um kurz nach elf waren sie zurück. Die Band im großen Saal war ordentlich laut und spielte gerade einen schmissigen Foxtrott. »Komm, mein Schatz, jetzt mischen wir das langweilige Partyvolk da drinnen mal ein bisschen auf.«

Aryan genoss jede Sekunde in Torryns Armen und seine gute Laune in vollen Zügen, der Champagner prickelte und Aryan fühlte sich einfach nur glücklich. Sie warf Daryo einen Blick zu. Er tat sehr beschäftigt und redete mit den Gästen, die meisten davon Nachtschatten, wie ihr Torryn bestätigte. Der Eisprinz war nicht zu sehen, und Julien drückte sich in Daryos Nähe herum und half ihm, wo er konnte. Allen schien es gut zu gehen, Aryan war zufrieden. Eine Viertelstunde vor Mitternacht bat der Zeremonienmeister um Ruhe.

»Werte Gäste, anlässlich der Ankunft unseres jungen Lords wird es um Mitternacht eine Parade vor dem Gebäude geben. Alle Gäste werden gebeten, die Balkone zur Straße zu nutzen. Lasst das Nachtschattenhaus erblühen!«

Aryan sprang vor Torryn die Stufen hinauf, doch schon auf dem ersten Treppenabsatz hatte er sie eingeholt und geküsst. Sie liebte es, wie er ihren Körper an sich drückte, und sein Kuss war ein einziges Versprechen voller Begehren und Leidenschaft. Eine Kirchturmuhr schlug irgendwo Mitternacht. Bedauernd unterbrach Aryan.

»Wir dürfen sie nicht vor den Kopf stoßen. Wir sollen gleich auf dem Balkon sein!«

Torryn zog die Augenbrauen hoch und grinste verwegen.

»Ich weiß genau, was du denkst.« Sie schlug ihm spielerisch mit dem Fächer auf die Schulter. »Aber nein, der Spaß kommt erst nach der Pflicht. Komm jetzt.«

Sie griff nach seiner Hand und zog ihn ausgelassen weiter. Ihr Zimmer lag im zweiten Stock und hatte wie alle in diesem alten Bauwerk einen romantisch begrünten schmalen Balkon mit einer zierlichen Schmiedeeisenbrüstung zur Straße hinunter. Aryan schlüpfte hinaus. Trotz der Mitternachtsstunde schallte Musik von unten herauf.

»Der Zug kommt schon!«, rief sie und freute sich wie ein Kind auf das Spektakel. »Wo bleibst du denn?«

Sie winkte Daryo und dem Nachtschattenmädchen zu, die sich mit Julien im Schlepptau auf dem Balkon von Daryos Zimmer befanden, ein Stockwerk unter ihrem und ein Stück weiter links. Gläser klirrten an ihrem Ohr. Mit einem sinnlichen Kuss auf ihre Schulter reichte ihr Torryn ein Glas Champagner. Strahlend drehte sie sich zu ihm um.

»Wo hast du denn den so schnell her? Ich bin doch sowieso schon ein bisschen betrunken.«

Er zwinkerte ihr zu. »Du bist einfach hinreißend. Ein Gläschen wirst du schon noch vertragen.«

Aryan kicherte und lächelte ihn verliebt an.

»Ich liebe es, wenn du mich so ansiehst«, hörte sie ihn sagen, dabei schaute er ihr tief in die Augen. Aryan war so happy. Sie versank für einen Moment in seinem Blick, ein bisschen ängstlich lauschte sie in sich hinein, ob es wieder eine Prophezeiung gäbe, doch das Schicksal war gnädig und verdarb ihr den wunderbaren Augenblick auch diesmal nicht.

Torryn stieß mit ihr an und nahm nur einen Schluck, während Aryan das halbe Glas in sich hineinkippte. Ihr war heiß, und sie genoss es, so unbeschwert und fröhlich zu sein.

Der Musikzug kam näher. Entlang der Straße hatten sich jede Menge Menschen eingefunden. An allen Häusern waren die Balkone mit gut gelaunten Leuten besetzt, die genau wie sie lachten, winkten und sich auf das Spektakel freuten. Aryan kam sich so herrlich frei und normal vor wie seit Langem nicht mehr.

Viele Balkone waren mit bunten Lampions und Lichtern geschmückt, auch ihr eigener wurde von einem zierlichen Lampion beleuchtet. Aryan stellte ihr mittlerweile leeres Glas auf ein Tischchen und beugte sich weit über das Geländer.

»Schau mal, genau unter uns sitzen die Muhme und Daryos Großmutter.«

Schon hatte Torryn sie um die Taille gepackt.

»Nicht, dass du mir vor lauter Übermut noch runterfällst«, raunte er in ihr Ohr und knabberte daran herum. Aryan bekam eine Gänsehaut. Sie richtete sich auf und lehnte sich gegen seine Brust, genoss seine zärtlichen Küsse auf Schulter und Hals. Torryn ließ sie nicht mehr los, sein Arm lag um ihre Taille und sie liebte diese Nähe.

»Wir können von hier wunderbar alles sehen«, flüsterte sie, schon ein bisschen von seinen Zärtlichkeiten abgelenkt.

Er hauchte über ihr Dekolletee. »Ich kann hervorragend sehen«, sagte er leise. »Alles, was ich will.«

Lächelnd drehte Aryan ihren Kopf. Zu spät, um etwas zu erwidern, denn er verschloss ihr sofort die Lippen mit einem fordernden Kuss, den sie leidenschaftlich erwiderte. Auf der Straße wurde das Spektakel immer lauter. Gerade marschierte eine Brassband vorbei, die mit ihrem schmissigen Blues eine fröhliche Stimmung verbreitete. Aber Aryans Sinne richteten sich auf etwas ganz anderes. Torryn presste seine Hüften an ihr Hinterteil, und er war eindeutig erregt. Und wie. Sie konnte es nicht lassen und rieb ihren Hintern über die harte Beule in seiner Hose.

»Biest«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Dann ging über ihrem Kopf der Lampion aus und sie hörte das leise Knistern der Seide ihres Kleids.

»Was machst du da?«

»Ich werde dich ein bisschen quälen, so wie du mich.«

Aryan kannte ihn mittlerweile so gut. Diese Stimmlage bedeutete Verführung. Gnadenlose Verführung, bis sie sich ergab und um Gnade flehte, und fantastischen Sex bis zum Verglühen. Ihr wurden die Knie weich.

»Wir können jetzt noch nicht rein«, flüsterte sie. »Es gehört sich, dass wir noch bis zum Feuerwerk bleiben.«

»Wer sagt denn, dass ich rein will.« Diesmal wurde ihre linke Schläfe mit einem Kuss bedacht. »Obwohl - rein will ich schon, aber nicht ins Zimmer.«

Aryan kicherte verlegen wie ein junges Mädchen. Sie konnte das verwegene Lächeln in seiner Stimme hören, auch wenn sie Torryns Gesicht nicht sah. Einen Augenblick später japste sie nach Luft. Ihr Gefährte hielt sie noch immer um die Taille fest, hatte es aber irgendwie geschafft, ihre Röcke nach oben zu raffen. Er machte das sehr langsam und drapierte den Stoff um sie herum, als wollte er ihr Kleid besonders schön zur Geltung bringen. Aryan wusste es besser. Torryn hatte vor, sie hier vor aller Augen zu verführen, und sie bebte vor lustvoller Erwartung. Zunächst spürte sie sein pralles Glied an ihrem nackten Hinterteil. Er knurrte. Für einen winzigen Moment stoppte er in der Bewegung.

»Was ist?«, fragte sie, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.

»Seit wann tragen Ladys unter diesen Kleidern eigentlich keine Höschen?«

»Seit sie beschlossen haben, ihre Angebetenen bei nächster Gelegenheit zu verführen«, flüsterte sie keck und freute sich unbändig über das Kratzen der höchsten Erregung in seiner Stimme. Trotzdem legte Torryn die linke Hand lässig auf das Balkongeländer, die rechte lag nach wie vor um ihre Taille. Sie drehte sich kurz zu ihm um. Er sah sie so einen Tick von oben herab an, alle würden ihn für superlässig halten, nur Aryan wusste, wie sehr das Begehren in ihm brodelte. Von unten würde alles ganz harmlos aussehen. Hoffte sie zumindest. Sie genoss sein leises Stöhnen und die Art, wie sich seine Lider vor Erregung senkten, mit allen Sinnen.

»Aber wenn uns jemand sieht?«, fragte sie kaum hörbar, und eigentlich war es ihr schon fast egal, so begierig war sie darauf, wie diese Situation weitergehen würde.

»Sie sehen nur eine Menge Stoff. Und ein Paar auf dem Balkon. Ein besonders gut aussehendes Paar. Sonst nichts. Es sei denn, meine ungewöhnliche Geliebte fängt an zu leuchten. Aber dafür kann ich dann nichts, ich schwör´s.«

Na hoffentlich, dachte Aryan, aber das Kribbeln im Bauch, das sehnsuchtsvolle Ziehen im Becken und das Erzittern ihrer Haut bei jedem seiner Küsse in ihrer Halsbeuge ließ sie alle Gedanken an Zucht und Anstand in freudiger Erwartung über Bord werfen. Der Champagner half ebenfalls dabei.

»Und was kommt jetzt?«, flüsterte sie atemlos, sein samtiges Glied schob sich dabei wie in Zeitlupe zwischen ihre Schenkel.

»Wollen wir nicht doch reingehen? Ich will dich! Jetzt sofort!«

»Schlimmes Mädchen. Erst kein Höschen anziehen und jetzt kneifen. So einfach mach ich´s dir heute nicht.«

Aryan traute ihren Ohren nicht. Sie verging fast vor Sehnsucht, Torryn in sich zu spüren, aber er bewegte sich nicht mehr, tat vielmehr so, als wäre der Umzug auf der Straße das Allerwichtigste. Sanft schlug sie ihm mit dem Fächer auf den Arm.

»Wirst du dich wohl weiter um mich kümmern? Ich vergehe vor Sehnsucht.«

Er lachte leise.

»Sie ist wieder mal ungeduldig, meine Lady. Dann stell dir doch jetzt mal vor«, dabei küsste er ihr Ohr und zwickte es leicht mit den Zähnen, »wie ich dasselbe mit deinen Nippeln mache.«

Ein Zittern lief über Aryans Haut bis in ihre Fingerspitzen, ihre Brustwarzen schmerzten, eingezwängt in dem engen Mieder, sie hob ihm das Dekolletee ein bisschen höher entgegen und wünschte sich sehnsüchtig, er würde ihre Brüste mit seinen sanften Händen aus ihrem Zwinger befreien. Sie seufzte leise.

»Schön so?«, fragte er sinnlich.

»Genial schön«, antwortete sie und ließ ihren Kopf nach hinten gegen seine Schulter sinken. »Gibt es etwas, was ich für dich tun kann?«

»Gar nichts. Lass dich einfach von meinen imaginären Händen verwöhnen.«

Schon hatten sich Aryans Gedanken verselbstständigt. Sie spürte seine Hände überall, und sah sie doch fast bewegungslos vor sich. Ihr Puls hatte sich längst verdreifacht.

»Was lässt du dir sonst noch einfallen? War das alles?«, fragte sie frech, doch ihr schneller Atem strafte ihre Coolness Lügen.

Torryn drückte sie ein bisschen fester an sich und ließ wieder los, ohne seine Hand von ihrer Taille zu nehmen.

»Jetzt«, er presste nacheinander jeden Finger einzeln gegen ihr Mieder und rutschte mit dem kleinen Finger so tief nach unten, wie es das Kleid zuließ, »stellst du dir vor, wie meine Zunge das hier mit deiner Lustperle macht.«

Ein Feuerstoß fuhr durch ihre Adern, als er mit seiner Zungenspitze kleine Kreise und Tupfen in ihre Halsbeuge malte. Ihr Becken zog sich in einem Höhepunkt zusammen und sie biss sich auf die Fingerknöchel, um einen Aufschrei zu unterdrücken.

»Halt mich, ich kann nicht mehr«, stöhnte sie, denn die Knochen in ihren Knien waren endgültig geschmolzen. Aber darüber brauchte sie sich keine Gedanken machen. Torryn würde sie niemals loslassen. Ganz im Gegenteil. Eng an sie geschmiegt bewegte er sein pralles Glied an ihrem Hintern auf und ab, so langsam, dass es bestimmt keinem Beobachter auffallen würde. Aber Aryan brachte er damit zum Glühen.

»Achte auf dein Leuchten, meine Schöne. Sonst bist du es noch, die uns beide

verrät. Ich kann jedenfalls nichts dafür, wenn wir entdeckt werden.«

Aryan empfand die Anstrengung, ihre leuchtende Haut unter Kontrolle zu halten und gleichzeitig so kurz vor dem nächsten Höhepunkt zu stehen, als unsäglich schwer und gleichzeitig kannte sie kein süßeres Empfinden. Unten auf der Straße machte gerade eine Bigband einen Höllenlärm und die ersten der angekündigten Feuerwerksraketen zerstoben am Nachthimmel zu tausend bunten Sternen, als Torryn mit einem schnellen, heftigen Stoß endlich in sie eindrang und genau da war, wo Aryan ihn sich ersehnte.


Kapitel 30 Daryo
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Daryo war müde. Schlimmer noch: gelangweilt und müde. Der Smalltalk mit den fremden Nachtschatten war nicht besonders ergiebig, die Muhme und Grizelda himmelten ihn an, verrieten aber nichts über ihre Geschichte oder Absichten. Und die Schmerzen nervten einfach nur. Normalerweise hätte Daryo auf einer solchen Veranstaltung jede Menge Spaß gehabt, er hätte garantiert mindestens ein Mädchen abgeschleppt und entweder alle zum Lachen gebracht oder auch mal eine kleine Schlägerei angezettelt. Heute kam er sich uralt vor. Tanzen war eigentlich auch sein Ding, heute allerdings unmöglich. Endlich tauchten spät am Abend Torryn und Aryan wieder auf, ein kleiner Lichtblick, hätte er nur mal in Ruhe mit den beiden plaudern können. Aryan war die einzige Frau im Saal, mit der Daryo auch gerne getanzt hätte, aber er war froh, sich gar nicht von seinem Sessel wegbewegen zu müssen. Er sah Torryn und Aryan gerade einen so beeindruckenden Walzer in der Mitte des Tanzparketts hinlegen, dass alle anderen Gäste sprachlos zur Seite wichen und gafften. Im Gegensatz zum frühen Abend erschien ihm Aryan sehr glücklich. Und Torryn auch. Daryo gönnte den beiden ihr Glück. Was morgen geschah, wusste sowieso kein Mensch.

»Ist alles in Ordnung?«

Juliens Frage riss Daryo aus den trüben Gedanken. Er seufzte.

»Kann ich nicht einmal zwei Sekunden harmlos in die Gegend starren, ohne dass du dich um mich sorgst?«

»Ich glaube, dazu bin ich hier. Um mich um dich zu sorgen.«

»Du meinst, weil es sonst keiner tut? Damit könntest du recht haben.«

»Ach Daryo, Aryan und Torryn sind doch auch deine Freunde.«

Er sagte das so ernsthaft, dass Daryo ganz warm ums Herz wurde. Julien tat Daryos wunder Seele gut. Warum konnte er nicht einfach ein hübsches Mädchen sein?

Endlich löste der Zeremonienmeister den Ball auf und scheuchte alle auf die Balkone. Daryo hatte nicht die geringste Lust auf die Parade, aber die Aussicht, danach endlich ins Bett zu fallen und seine Ruhe zu haben, machte ihm Hoffnung. Den besorgten Julien an seiner Seite und die den ganzen Abend stumm gebliebene Fénnid im Schlepptau, begab sich Daryo in seine Suite.

Julien, der so was offenbar noch nie gesehen hatte, freute sich wie ein kleines Kind über den Trubel auf der Straße. Daryo lehnte sich an die Wand und ertrug das Spektakel, indem er mühsam lächelte und ab und zu nach unten winkte. Auf einmal bemerkte Daryo, dass Julien gar nicht das Geschehen auf der Straße beobachtete. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er hinauf zum Balkon von Torryn und Aryan. Wo gerade das Licht ausging. Daryo checkte sofort, was los war.

»Machen die beiden gerade, was ich denke, dass sie machen?«, fragte Julien baff.

Daryo legte ihm die Hand vor die Augen und drehte seinen Kopf zur Straße.

»Das ist nichts für kleine Jungs«, grinste er, eher neidisch als amüsiert, denn es war für ihn offensichtlich, dass Torryn Aryan gerade vor aller Augen verführte. Als Daryo noch mal kurz nach oben schaute, waren die beiden vom Balkon verschwunden. War auch besser so. Die Muhme und Grizelda wären sicher entsetzt über den Skandal, wenn so ein Vorfall in ihren verstaubten Kreisen die Runde machen würde. Und dass Fénnid gerade reingegangen war, um etwas zu trinken zu holen, war in diesem Moment auch kein Schaden. Daryo hörte Julien andächtig seufzen.

»Das war sehr schön«, sagte er leise und lehnte sich ein wenig an Daryo an.

»Du meinst nicht die hammermäßigen Titten der Cheerleader da unten«, grinste Daryo. »Oder?« Daryo spürte, dass er schon lang keine Frau mehr gehabt hatte, und die Mädchen in der Parade konnten sich alle mehr als sehen lassen. Er winkte zu einer rassigen Rothaarigen hinunter, die ihm sofort ein Kusshändchen hinaufwarf. Aber in seinem heutigen Zustand hatte er keine Lust auf eine Frau. Und schon gar keine Kraft.

Julien schüttelte den Kopf.

»Die beiden passen gut zusammen. Da ist sehr viel Liebe dabei und das sieht man.«

Daryo musste ihm zustimmen. Der kurze Blick hatte genügt: Torryn und Aryan strahlten nicht nur pure Erotik aus. Sondern etwas, wonach sich auch Daryo sehnte. Er legte Julien den Arm um die Schultern.

»Du findest schon auch noch ein passendes Mädchen.« Daryo sagte das einfach so standardmäßig dahin und zuckte über die heftige Reaktion zusammen, die er damit erntete.

»Das will ich doch gar nicht!« Julien schluckte heftig, sein Adamsapfel hüpfte. Die Balkone waren schmal und Julien landete richtiggehend in Daryos Arm, als er sich zu ihm umdrehte. Sogar im Lampionlicht sah Daryo, dass Julien rot geworden war und eine Beule in der Hose hatte. Der Junge hob seine Hand zu Daryos Brust, berührte ihn für eine Sekunde und zog sie sofort wieder zurück.

»Ich habe mich verliebt, Daryo«, stieß er heftig atmend aus. »Ich möchte dasselbe machen wie die beiden, nur mit ...«

Daryo hob schroff die Hand und schubste ihn zurück.

»Kein Wort mehr. Ich will nichts davon hören. Ich bin der Falsche für deine feuchten Träume. Und jetzt geh und lass mich allein.«

Mit entsetzt aufgerissenen Augen und hochrotem Kopf flüchtete Julien an Daryo vorbei und aus dem Zimmer. Daryos Fäuste schlossen sich krampfartig um das Balkongeländer. Er blickte kurz nach rechts und links, hoffentlich hatte niemand von dieser Szene etwas mitbekommen. Der Muhme, die mit unbewegter Miene zu ihm herüberschaute, lächelte er charmant zu, als wäre nichts gewesen.

Dann winkte er wieder in die Menge. Wie ein echter Fürst der Nachtschatten seinen Untertanen. Innerlich fühlte sich Daryo hohl wie ein toter Baum. Er verließ den Balkon und ging ins Zimmer.

Fénnid kam mit zwei Champagnergläsern und einer Cola zurück. Daryo nahm ihr den Champagner ab und stürzte das erste Glas auf einen Zug hinunter.

»Was hat das Opfer denn? Dein Mädchen heult«, hörte er Fénnid hämisch sagen.

Seine Schmerzen waren vergessen. Niemand hätte die Bewegung erahnen können, sie war auch viel zu schnell, um sie zu sehen. Seine Hand schloss sich um Fénnids Hals und drückte zu. Genauso schnell ließ er sie wieder los, als hätte er sich verbrannt. Seine Augen, die sich einen Sekundenbruchteil an ihrer Überraschung geweidet hatten, hafteten noch immer am Aquamarinblau ihrer Iriden. Sie sprang einen Schritt aus seiner Reichweite, ein Messer war wurfbereit in ihre Hand geglitten, doch sie zögerte, genau wie Daryo, der die Hand an seinem Hemd abwischte, als wäre sie besudelt.

»Sprich nie wieder respektlos über Julien«, knurrte er die Nachtschattenwächterin an. »Nie wieder, hörst du?« Er wollte sich abwenden und hatte doch Mühe, seinen Blick von ihren Augen zu lösen. »Raus! Verlass die Suite. Du bist entlassen.« Im letzten Moment hängte er noch ein halbherziges »für heute« dran. »Bevor ich mir überlege, dass du gerade deinen Clanprinzen bedrohst.«

Ihr Blick, der gerade noch wie gebannt auf Daryos Gesicht hing, wanderte zu ihrer Hand mit dem Dolch. Sie öffnete die Finger und die Waffe fiel lautlos auf den dicken Teppich. Fénnid stürmte hinaus, wie von zehn Dämonen verfolgt.

Daryo starrte ihr hinterher. Die Handfläche, die ihre Haut berührt hatte, summte noch immer. Das durfte doch nicht wahr sein! Er schluckte verwirrt. Bitte, Ahnen, Götter oder Universum, wer immer mich hört, nicht auch noch das!

Julien war fort, die Suite leer und Daryo überkam ein nachtschwarzer Anfall von Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Und nicht nur das. Die blütenweiße Spitze seines Hemds färbte sich rot und Daryos Gehirn verkrampfte sich vor Schmerzen. Eine Sekunde später brach er bewusstlos zusammen.


Kapitel 31 Torryn
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Torryn stand unter der Dusche, als Aryan splitternackt und aufgeregt hereinstürmte. Vor einer Sekunde hatte sie noch tief und fest geschlafen.

»Es ist was mit Daryo. Komm schnell!«

Sie schnappte sich einen Bademantel und rannte los. Tropfnass schlüpfte Torryn wenigstens in seine Boxershorts, griff in seine Jackentasche nach Ma Lings Kristall und zuckte erschrocken zusammen. Der Stein war weg. Er hatte keine Zeit zum Suchen und folgte ihr. Daryos Zimmer lag nur einen Stock tiefer, es dauerte keine zehn Sekunden und Torryn hatte Aryan noch vor Daryos Zimmertür eingeholt. Er konnte sie gerade noch aufhalten, bevor sie die Tür aufriss.

»Warte! Wir müssen immer mit Fallen rechnen! Wie kommst du drauf, dass Daryo Hilfe braucht?«

»Julien hat vom Balkon aus gerufen.«

Ihre hellen Sternenlichtaugen waren geweitet. Aryan hatte Angst. Torryn schob sie hinter sich, verdammt gerne hätte er jetzt den Kristall gehabt, um die Tür nach Magie abzusuchen, doch da sprang sie schon auf und ein schluchzender Julien stand vor ihnen.

»Kommt schnell!«

Torryn musterte die Situation kurz von der Türschwelle aus, von Daryos Wächtern war nichts zu sehen oder zu spüren. Wo waren die? Aryan stürzte an ihm vorbei zu Daryo. Er lag zusammengekrümmt auf dem Teppichboden, unter ihm hatte sich eine große Blutlache gebildet.

»Was ist denn passiert?«, fragte Aryan Julien, der völlig außer sich war und neben Daryo auf die Knie sank. Auf dem Fußboden sah Torryn einen schmalen Dolch liegen. Nicht übermäßig lang. Aber ohne Blutspuren drauf.

»Ich war nur kurz draußen, wir hatten uns gestritten«, schluchzte Julien und strich Daryo vorsichtig über die Haare. »Ich wollte nur noch mal nach ihm sehen. Er braucht doch Hilfe! Ihr habt ja keine Ahnung, welche Schmerzen er den ganzen Abend hatte!« Geräuschvoll schniefte er, bevor er weiterreden konnte. »Er war bestimmt nur deshalb so eklig, weil er solche Schmerzen hatte.«

Torryn beugte sich neben Aryan auf den Boden. Daryo war ohne Bewusstsein. Sie hielt ihre Hände an Daryos Wangen, ihr sanftes Leuchten würde ihn wärmen und aufwecken. Aber Daryo lag da wie tot. Vorsichtig streckte Torryn Daryos Beine und drehte ihn auf den Rücken. Das weiße Hemd war vollgesogen mit Blut.

»Das Hemd ist nicht zerrissen, es war also kein Angriff«, erklärte er Aryan. »Seine Wunde muss wieder aufgegangen sein. Lass ihn mich aufs Bett legen.«

Sie nickte und machte Platz, damit Torryn den Verletzten aufheben und ihn im Schlafzimmer nebenan auf das Bett legen konnte. Vorsichtig öffnete er Daryos Hemd und zog es von der Wunde. Mehr als eine Handbreit über dem Bauchnabel war die Wunde geplatzt. Sie sah grässlich zerfasert aus, immer noch quoll neues Blut nach.

»Wer war noch im Zimmer, als du gegangen bist, Julien?« Aryan fragte Julien genau das Richtige.

»Nur Fénnid«, schniefte der junge Mann. »Sie war ja den ganzen Abend bei ihm, um auf ihn aufzupassen.«

»Und wo ist diese hervorragende Aufpasserin jetzt?«, knurrte Torryn erbost. Unter seinem Schutz wäre Daryo das hier garantiert nicht passiert, da war er sicher. Da stand der andere junge Nachtschatten plötzlich neben ihm.

»Gehört es sich in diesem Haus, sich vor Freunden anzuschleichen?«, herrschte er den jungen Wächter an. Der stammelte nur: »Fénnid hat mich entlassen. Ich hab euch nur runterkommen hören und wollte nachsehen, ob was passiert ist.«

»Und wo ist Fénnid jetzt?«

Finyan zuckte hilflos mit den Schultern. Ein Blickkontakt mit Aryan genügte. Der log. Torryns Blick fiel zurück in den Wohnraum. Der Dolch neben der Blutlache war verschwunden.

Die Flügel und die Dolche erschienen wie von selbst. Mit einem blitzschnellen Griff packte Torryn den jungen Nachtschatten, drehte ihm die Arme auf den Rücken und hielt die Faust mit den Dolchen vor dessen Herz. Unheildrohend hallte Torryns Donnergrollen durch das Haus.

»Was ist das für ein Haus, das seinen Prinzen bedroht und im Stich lässt, eine Tatwaffe entwendet und Freunde bestiehlt?«

Der Junge zitterte unter Torryns Fäusten und wurde vor Angst bleich wie die Wand hinter ihm, er wagte es jedoch nicht, sich unsichtbar zu machen.

Da zischte eine andere Stimme: »Lass ihn sofort los!«

Fénnid erschien direkt hinter Aryan. Sie hatte den Dolch in der Hand und hielt ihn an Aryans Rücken. Unsichtbar hatte sie sich hereingeschlichen, um an die eventuelle Tatwaffe zu kommen.

Torryns Augen verengten sich, aus seiner Kehle kam ein tiefes, wütendes Knurren. Niemand bedrohte Aryan ungestraft. NIEMAND. Bevor er aber reagieren konnte, hörten alle Daryos schwache Stimme.

»Er ist schnell genug, um deinem Bruder das Herz zu zerreißen und du wirst tot sein, bevor du zustoßen kannst.«

Daryo war wieder bei Bewusstsein! Und seine Warnung an Fénnid kam in letzter Sekunde. Das Mädchen dachte nach, und Torryn wartete lauernd ab. Da rauschte Grizelda ins Zimmer.

»Schluss jetzt mit diesem Unfug! Fénnid, Finyan, raus mit euch. Ihr meldet euch morgen früh um acht bei mir, so lange will ich nichts mehr von euch hören!« Sie wendete sich Torryn zu und musterte ihn unverblümt.

»Velvetianer, wir sind beeindruckt. Aber du kannst deine Waffen nun wieder verschwinden lassen. Und jetzt will ich hören, was passiert ist!«

Besorgt drehte sie sich zu Daryo und schlug entsetzt die Hand vor den Mund.

»Hat Fénnid dich angegriffen?«, fragte sie mit eisiger Stimme.

»Nein.« Daryos Stimme war kaum zu hören. »Die Wunde ging auf. Das war alles.«

Torryn ließ den jungen Nachtschatten los. Der war so erleichtert, dass er in den Knien einknickte und dann sah er zu, dass er aus der Suite kam. Fénnid nahm zitternd den Dolch von Aryans Schulter. Ihre Augen waren noch immer starr auf Daryo gerichtet. Am ganzen Körper bebend drehte sie sich wie unter Zwang um und folgte Grizeldas Befehl.

»Ich werde nach Madame Marie senden«, meinte die Nachtschattenlady. »Daryo muss versorgt werden.«

»Nein«, widersprach Daryo zwar leise, aber mit fester Stimme. »Torryn wird hierbleiben. Und Aryan. Das reicht. Ich will keinen dieser Voodoo-Kasper hier mehr sehen!«

»Du weißt ja nicht, was du redest, Daryo. Marie wird dir helfen, sie ...«

Torryn stellte sich vor Daryo. »Der Prinz wünscht es so, Gnädigste. Akzeptiert Ihr den Wunsch des Prinzen?«

Grizelda wurde grau vor Zorn. Torryn hatte sie eiskalt an ihrer Loyalität zum Clanprinzen gepackt und sie konnte sich Daryos Wunsch nun nicht widersetzen. »Ich weiß nicht, ob der Prinz der Schatten tatsächlich weiß, was das Beste für ihn ist. Wir werden jedenfalls alles tun, damit er gesund wird.«

Ihre pikierte Stimmlage ging Torryn gewaltig auf den Geist. Es war Zeit, die Dinge anzusprechen. »Dann tu deinem Clanprinzen einen wichtigen Gefallen, verehrte Grizelda. Du bist die mächtigste Dame dieses Clans. Es wird dir ein Leichtes sein, dafür zu sorgen, dass in zehn Minuten der Kristall dort auf dem Tisch liegt, der aus meiner Jackentasche gestohlen wurde. Wir brauchen ihn, um Daryo zu heilen. Der Stein war in Daryos Obhut. Sein Verlust wird eurem Ansehen mehr schaden, als du dir vorstellen kannst.«

Grizelda kochte, das konnte jeder am Funkeln ihrer Augen sehen. Sie drehte sich noch einmal zu Daryo um.

»Ist das wirklich dein Wunsch? Allein zu bleiben mit diesem Velvetianer?«

Daryo nickte unmissverständlich. Einlenkend fügte er noch an: »Werte Grizelda, morgen wird es mir besser gehen. Dann können wir in Ruhe reden.«

Schwungvoll drehte sie sich um und die Seide ihres Kleides knisterte und schien Funken zu sprühen, als Grizelda Daryos Suite verließ.

Es wurde bald hell, aber Daryo schlief noch immer. Torryn war bisher nicht von seiner Seite gewichen. Aryan hatte kurz ein paar Sachen zum Anziehen geholt und Julien dann zu Bett geschickt. Er war jedoch erst gegangen, als ihm Torryn feierlich versprochen hatte, Daryo nicht aus den Augen und schon gar nicht aufstehen zu lassen. Torryn bemerkte sehr wohl Aryans traurige Augen, als sie Julien hinterher sah, wie er mit hängenden Schultern Daryos Suite verließ. Am liebsten hätte der Junge sich wie ein Hund zu Daryos Füßen zusammengerollt und dort über ihn gewacht. Aber der kleine Mensch brauchte auch mal seine Ruhe. Torryn hatte es sich in einem Sessel neben Daryos Bett bequem gemacht und Aryan döste an seiner Brust. Wäre die Gesamtsituation nicht so schwierig gewesen, Torryn hätte die Situation genossen. Ein wenig tat er es sogar und vergrub seine Nase in ihrem duftenden Haar, doch eine Vorahnung ließ ihn wachsam bleiben. Die Stille im Raum erschien ihm wie die Ruhe vor einem Sturm.

Irgendwann klopfte es an der Tür. Torryn lauschte zunächst und stellte seine Sinne auf Empfang, er konnte nichts Bedrohliches spüren. Dann erst ließ er Aryan, die sofort aufgewacht und aufgesprungen war, öffnen. Ein Diener brachte ein silbernes Tablett, etwas war unter einem weißen Tuch verborgen. Stumm stellte er das Tablett auf einen Tisch, verbeugte sich und verschwand. Aryan spitzte unter das Tuch.

»Oh, sie haben den Kristall gebracht. Da liegt ein Zettel dabei.« Aryan nahm ihn. »Es ist unser erstes Ziel, die Unseren vor jedem Unbill und jeglicher externer Magie zu schützen«, las sie vor. »Sieht nach einer Minimalentschuldigung aus«, kommentierte sie den Satz auf dem Zettel.

»Diese Nachtschatten haben eine eigenartige Auslegung von Gastfreundschaft. Als wenn wir was Gefährliches einfach so herumliegen lassen.« Torryn war noch immer verstimmt. Er kam mit Grizeldas gefrorener Art nicht zurecht. Aryan zuckte mit den Schultern.

»Sie wollen Daryo beschützen. Und sich selbst. Ist doch nachvollziehbar.«

Aryan gab Torryn den Stein. Er hielt ihre Hand bei der Übergabe kurz fest und drückte sie. Aryan wurde immer mehr zu seinem Anker. Besonders, wenn er sie berührte, fühlte er sich ganz.

»Weißt du, wie man ihn aktiviert?«, fragte sie gespannt. »Ich kann jedenfalls nichts fühlen. Ob wir Ma Ling durch den Kristall rufen können?«

Unscheinbar und farblos lag der Kristall in Torryns Hand. Er schüttelte den Kopf.

»Ich weiß es nicht. Wir müssen Daryo aufwecken. Er weiß es. Er hat den Stein ja schon benutzt.«

»Aber er wird wieder diese furchtbaren Schmerzen spüren. Ich würde ihm das so gern ersparen. Kryander könnte ihm mit seiner Kälte gut helfen, aber der ist ja noch nicht zurück.«

Sie hatten Kryander bei ihrem Ausflug in die Stadt in einer Kneipe gesehen, wo er sich offensichtlich wunderbar mit einer fülligen schwarzen Schönheit amüsierte. Seitdem war der Eisprinz noch nicht wieder ins Royal Hotel zurückgekehrt.

»Du weißt doch: Wenn er zurückkommt, werden sie ihn herschicken. Es sei denn, er ist sturzbesoffen.«

Aryan kicherte. »Kann ich mir bei ihm so gar nicht vorstellen. Wobei, es ist ja Tatsache, dass Alkohol Eis auftaut.«

Ein Blick auf Daryos bleiches Gesicht, und Aryan war wieder still. Sie streichelte ihm über die Wange und schlug das leichte Bettlaken zurück, das seine Wunde bedeckte. Torryn hatte darauf bestanden, ihn nicht zu verbinden, um die Verletzung im Auge zu behalten. Und seine Befürchtung wurde offensichtlich wahr.

»Wir haben nicht alles erwischt«, murmelte Aryan. »Bidolfs Boshaftigkeit ist noch immer in ihm am Arbeiten.« Aryan kaute mit sorgenvoller Miene auf ihrer Unterlippe. Torryn sah es auch. Die Wunde hatte sich noch immer nicht verschlossen. Sie war kleiner geworden, hätte aber durch Daryos Selbstheilungskräfte längst wieder zu sein müssen. Sie tupfte sanft das stetig austretende Blut von Daryos Bauch.

Torryn machte sich große Sorgen um den Freund. Und er hatte Gewissensbisse. Die Wunde von Daryos Schambein bis zum Hals war doch zu brutal. »Vielleicht hätte es ja einen anderen Weg gegeben, Bidolfs Schlangen zu bekämpfen. Vielleicht hab ich ihn ja erst umgebracht.«

Entsetzt drehte sich Aryan zu ihm um, umfasste sein Gesicht mit ihren Händen.

»So was darfst du nicht denken. Wenn du nicht wärst, wäre Daryo schon tot. Oder von Bidolf versklavt. Wir werden einen Weg finden, um ihn zu retten. Ganz sicher.«

Aryans warme Lippen auf seinen ließen wieder Hoffnung in Torryn aufkeimen. Und Begehren. Wie sehr er diese Frau liebte! Er zog sie auf seinen Schoß und küsste sie zurück. Für einen Moment versanken sie ineinander und Lippen und Zungen spielten ihr zärtliches tröstliches Spiel.

»Euer Geturtel hilft mir auch nicht wirklich weiter. Ruft lieber endlich Ma Ling an.«

Die beiden fuhren auseinander.

»Seit wann bist du wach?« Aryan war sofort aufgesprungen und an Daryos Seite.

»Lang genug«, krächzte Daryo schwach. »Ary hat recht. Er hat mich vergiftet, und etwas von dem Gift ist noch immer in mir. Wie sehr ich ihn hasse.«

Daryos Fäuste krallten sich in das Laken und eine Träne rann aus seinem Augenwinkel. Schnell kniete sich Aryan zu ihm.

»Wir schaffen das! Gib nicht auf«, flüsterte sie ihm zu und küsste seine Schläfe, dort, wo die Träne auf das Kopfkissen tropfte.

Torryn wusste, dass Daryo es hasste, so schwach zu sein, aber Aryans Fürsorglichkeit ließ die Tränen erst recht fließen.

»Ich schaff das alles nicht mehr, Ary«, flüsterte er leise, aber Torryn hörte es und Daryos Verzweiflung quetschte ihm das Herz zusammen. »Dieser Mist hier. Die aasigen Schmerzen. Die ständige Bedrohung, die Bidolf für uns alle darstellt. Dann dieser kleine Schwule, der mir eine Liebeserklärung macht und viel zu nett ist, als dass ich ihn davonjagen könnte. Ich traue meinen Gefühlen nicht mehr. Und jetzt auch noch ein Pandraikh.«

»Was?«

Torryn glaubte, er hätte sich verhört.

»Wer ist Pandraikh?«, fragte Aryan arglos, und Torryn befürchtete für einen Augenblick das Allerschlimmste. Hatte das Schicksal Aryan für Daryo bestimmt, und nicht für ihn? Sein Magen fuhr gerade Aufzug, und zwar rumpelte er ins dritte Untergeschoss. Er beugte sich näher zu Daryo.

»Wer ist es?«, fragte er mit seltsam belegter Stimme.

»Das Schicksal lacht sich gerade tot über mich«, antwortete Daryo verzweifelt. »Und wenn du jetzt lachst«, dabei fasste er Torryn fest ins Auge, »bist du nicht mehr mein Freund. Eine schlimmere Strafe gibt es nicht.«

»Klärt mich jetzt mal jemand auf, was Pandraikh bedeutet?«

»Pandraikh ist ein sehr altes pandragianisches Wort. Es bedeutet Schicksalsbindung. Er meint, er hätte seine Schicksalsgefährtin gefunden«, erklärte Torryn. »Das Pandraikh, das Schicksalsband, entsteht nur sehr selten zwischen zwei Pandragianern. Es schweißt sie auf ewig zusammen, sie können nichts dagegen tun. Die beiden können sich niemals trennen. Das Schicksal hat eine große Aufgabe für sie ausgewählt. Sie sind auserwählt, ihren Clan in die Zukunft zu führen. So lange ich lebe, habe ich von keinem aktiven Pandraikh-Paar gehört.«

Während es hinter Torryns Stirn arbeitete, zeigte Aryans Gesicht ein hoffnungsvolles Leuchten.

»Oh, du hast dich verliebt? Wer ist es, Daryo? Und woher weißt du es? War es eine der Damen auf dem Ball?«

Aryan konnte einfach jeder Situation noch etwas Gutes abgewinnen. Wäre ja schön, wenn es für Daryo auch eine große Liebe gäbe.

»So lange es nicht die Muhme ist«, rutschte es Torryn heraus und er hätte sich ohrfeigen können über so viel Respektlosigkeit. Schließlich waren sie hier nicht in einer Kneipe beim fünften Bier. Wäre Daryo gesund, er hätte herzlich gelacht. Aber sein Gesicht verzog sich schmerzhaft.

»Es ist Fénnid«, spuckte der Prinz der Schatten so angewidert aus, dass Aryan zusammenzuckte. Und Torryn biss sich auf die Zunge. Um ein Haar hätte er tatsächlich gelacht. Diese unreife Göre gehörte wirklich nicht zu Daryos Beuteschema, ja noch nicht mal in den Kreis der Mädchen, die mal mitgenommen werden, wenn sonst nichts Besseres zu haben war. Fuck. Daryo und Fénnid, das war wie Gift und Galle, wie Mondlicht und Sturmnacht. Aber immerhin war Torryns Magen wieder da, wo er hingehörte, denn Aryan war es nicht. Sie gehörte ihm. Und nur ihm.

»Pandraikh, Pandraikh«, murmelte Aryan. »Ich hab das schon irgendwann mal gehört. Oder davon gelesen. Ist es nicht auch die einzige und große Liebe?«

Ob es ein unterdrücktes Lachen oder ein Schluchzen war, was Daryo da ausstieß, konnte Torryn nicht einordnen. »Diese Göre?«, zischte er entsetzt. »Sieht aus wie ein Zombie und hält meiner besten Freundin ein Messer an den Rücken. Sie hat mich bedroht. Sie hat kein Benehmen, keinen Geschmack und offensichtlich keine Erziehung. Das soll meine Pandraikh-Gefährtin sein?« Daryo drehte verzweifelt den Kopf an die Wand. »Für immer gebunden an jemanden wie Fénnid«, flüsterte er. »Jemand will, dass ich aufgebe.« Und das meinte er todernst.

Torryn dachte dasselbe wie Daryo. Dieses kleine Biest konnte er sich beim besten Willen nicht als Daryos Schicksalsgefährtin vorstellen.

»Bist du sicher?«, fragte er deshalb. »Wann hast du es gemerkt?«

»Sie hat mich so wütend gemacht, dass ich ihr an die Gurgel gegangen bin. Schau! Ich habe ihre Haut berührt.«

Er hielt Torryn die Handfläche seiner Rechten hin. Die Haut schimmerte, wie von einem zarten Glitzerstaub überzogen.

»Houston, wir haben ein Problem. Und nicht nur eines«, meinte Torryn trocken. Denn das Glitzern war das Zeichen der Verschmelzung. »Ich habe bisher nur davon gehört, aber es noch nie gesehen. Es scheint eindeutig zu sein.«

»Sie hat dich so wütend gemacht, dass du die Beherrschung verloren hast«, flüsterte Aryan und starrte auf Daryos Wunde. »Das hat ihm gereicht, um wieder zuzuschlagen. Schaut!«

Instinktiv wich Aryan einen Schritt zurück.

»NEIN!« Daryo brüllte auf und verkrampfte sich, die Narbe klaffte auseinander, Blut spritzte in einer Fontäne aus seinem Bauch und ein drachengleiches Wesen erhob sich schwarz und ohrenbetäubend schreiend aus Daryos Blut.

Torryn zog Aryan zurück und schubste sie zur Tür.

»Hol Fénnid!« Er rief seine Waffen, zog ein Schwert und stellte sich dem in Turbogeschwindigkeit wachsenden Monster entgegen. Von den spitzen, rotglänzenden Zähnen troff giftgrüner Speichel, die Nüstern blähten sich und Torryn sprang dank seiner Flügel in den Rücken der grausigen Gestalt, gerade noch rechtzeitig, um einem Feuerstrahl zu entgehen. Das Monster sah nach unten, es wollte Daryo töten. Torryn drosch auf das Vieh ein und hieb mit dem Schwert einen Flügel des Wesens ab, aus dem sofort zwei Hälse wuchsen. Mit jedem von Torryns Treffern wuchs Bidolfs Monster schneller und es steckte mit seinem Feueratem die Einrichtung in Brand. Seine Krallen trampelten auf Daryos Körper herum und rissen dem Freund weitere Wunden. Torryn kämpfte wie besessen, um das magische Wesen von Daryo abzulenken. Wo ist seine Schwachstelle, überlegte er hektisch, den mittlerweile vier Köpfen ausweichend. Ein Feuerstoß streifte seinen linken Flügel. »Fénnid! Kryander!«, rief Torryn grollend. Bei Fénnids Namen schien das Monster für einen Moment innezuhalten. Als würde es nachdenken. Dann wandte es plötzlich alle vier Köpfe zur Tür. Die junge Nachtschattenwächterin stürzte herein, gefolgt von Aryan.

»Bleib draußen«, schrie Torryn seiner Geliebten durch das Rauschen des Feuers zu. Aber Aryan dachte nicht daran. Sie blockte einen Feuerstrahl mit ihrer Lichtenergie und schleuderte ihn kraftvoll zurück auf das Monster.

»Wo ist der Kristall?«, hörte Torryn sie rufen. Inzwischen hechtete Fénnid geschickt unter dem nächsten Feuerstrahl durch und hieb auf einen Fuß des Monsters ein, der Daryo umklammert hielt. In ihrem Hieb steckte so viel Kraft, dass sie das Bein glatt durchtrennte.

Mit einem Satz sprang Torryn über Bidolfs Höllengestalt und schnappte sich den mittlerweile rot glühenden Kristall.

Das Monster brüllte seinen Schmerz hinaus, aus dem Beinstumpf erwuchs nichts Neues, nur pechartiges Blut schoss heraus. Sein Feuerstoß versengte Fénnids Kopf, aber sie schien keinen Schmerz zu spüren und hackte dem Monster einen der Köpfe ab. Torryns Hiebe dagegen bewirkten nur eine Stärkung.

»Hack das Vieh zu Kleinholz«, rief Torryn der Nachtschattenkämpferin zu. »Ich lenke es ab!«

Es gelang Fénnid, dem Ungeheuer tiefe Wunden beizubringen, Daryo und sein Bett waren über und über besudelt von schwarzem, zähflüssigem Blut. Auch Aryans Feuer wirkte und verbrannte einen der Köpfe, wie eine grauenhafte Fackel bewegte sich der Hals mit dem brennenden Kopf.

»Wirf den Kristall in seinen Schlund! Nimm den ersten Kopf!«, hörte Torryn Aryan rufen.

Es war der Kopf mit dem ausgeprägtesten Schuppenkamm, derjenige, dessen Augen überall waren und alles beobachteten. Ein anderer Kopf stieß auf Fénnid herunter, doch sie stieß ihm kaltblütig ihr Schwert in den Rachen und drehte es auch noch mit einem ordentlichen Kriegsschrei um. Torryn warf der jaulenden Bestie den Kristall in den letzten geöffneten Rachen. Dann war Kryander da. Der Eisprinz ließ die Feuer im Raum erlöschen. Das Monster würgte, wie um den Stein wieder auszuspucken, aber Fénnid stieß ihm ihr Schwert in den Hals, der Stein konnte nicht mehr nach oben. Das Untier schlug wild mit Hälsen und Körper, um Fénnids Schwert loszuwerden, die junge Nachtschattenfrau wurde übel herumgeschleudert, doch sie hielt das Schwert fest und gab nicht auf. Torryn stieß dem Monster von der anderen Seite sein Schwert zwischen die Flügelansätze, dorthin, wo er das Herz vermutete, sollte eine solche Kreatur ein Herz besitzen. Jetzt begann Kryanders Eismagie zu wirken. Auch wenn sich das Ungeheuer noch eine Weile hektisch herumwarf, Kryander frostete es Stück für Stück, bis es erstarrt war und nur noch wild mit den Augen rollte.

»Lass den Hals frei!«, bat Torryn Kryander. »Fénnid, schlag ihm den Kopf ab«, befahl er der Nachtschattenfrau. Der verbliebene, wie irre zuckende Kopf schien Torryn verstanden zu haben und stieß ein markerschütterndes Quietschen aus. Aber Fénnid fackelte nicht lange. Mit einem Ruck zog sie ihr Schwert aus dem Hals, holte mit der gleichen Bewegung weit aus und trennte das Haupt mit einem einzigen Hieb vom Rumpf. Dann setzte Kryanders Kälte ein. Innerhalb von wenigen Sekunden waren alle verbliebenen und zuckend herumliegenden Körperteile des Monsters gefroren. Torryn, Aryan, Fénnid und Kryander bildeten einen Ring um Bidolfs Monster. Tief im Eisblock pulsierte etwas.

»Wir müssen sein Herz zerstören«, meinte Aryan.

»Und es muss runter von ihm.«

Fénnid nickte mit dem Kopf in Richtung Daryo. Torryn musterte sie und sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.

»Ist das überhaupt ein Herz?«, fragte sich Aryan laut, »oder sammelt Ma Lings Stein die schwarze Magie?«

Die schwarz schuppige Haut des Monsters war durch Kryanders Vereisung durchscheinend geworden. Im Inneren des grausigen Viehs wallten eigenartige Nebel.

»Es kämpft noch. Wir müssen aufpassen. Und Ma Ling erreichen.«

Aryan streckte die Hände seitlich aus, und Fénnid griff sofort zu. Auch Kryander nahm ihre Hand. Torryn stand auf der anderen Seite und reichte Fénnid und Kryander seine Hände, der Kreis um Daryo und das Monster war geschlossen. Aryan ließ ihr Licht aus den Händen strömen. Es erfasste alle und bildete einen Käfig aus Licht.

»Wie lang kannst du es im Eis festhalten?«, fragte sie Kryander.

»Nicht ewig. Ein paar Minuten vielleicht noch.«

Der Eisprinz tat zwar lässig, aber Torryn spürte seine Anspannung. Die grässlichen Augen des Ungeheuers zuckten noch immer. Das Böse kämpfte mit aller Macht gegen die Gefangenschaft im Eis an. Und es schien sogar schon zu tauen. In den Augenwinkeln sah Torryn eine Bewegung an der Tür.

»Oh mein Gott, was macht ihr da?« Mit Panik in den Augen starrte Julien auf die Überreste des Monsters und das besudelte Bett.

»Julien! Gut, dass du kommst. Daryo geht’s gut, mach dir keine Sorgen«, übernahm Aryan das sofort. »Schnapp dir ein Smartphone und ruf Ma Ling an. Beeil dich.«

»Ja, wo …«, wollte er beginnen, doch Fénnid würgte ihn ab.

»Finyan, wo steckst du?«, brüllte sie mit einer Lautstärke in den Flur, die ihr Torryn gar nicht zugetraut hätte. »Fin! Gib dem Jungen dein Smartphone, mach schon!«

Fénnids Bruder musste vor der Tür gestanden haben, denn er erschien umgehend. Bevor er noch fragen konnte, wies Aryan ihn an.

»Ruf das Museum of Asean Art in Chicago. Sag, Julien braucht Ma Ling.«

»Nein«, griff Torryn ein und sagte Chus Nummer an. »Das Museum hat zu. Chu wird rangehen.«

Und so war es auch. Finyan telefonierte, und keine zehn Sekunden später hörten alle Anwesenden das Fauchen der Tigerin. Finyan drehte die Handykamera so, dass Ma Ling die Situation im Raum einigermaßen sehen konnte.

»Was bei allen Höllendämonen habt ihr angerichtet?«, zürnte sie am anderen Ende der Leitung. »Aryan: Update!«, befahl sie herrisch und Aryan berichtete in knappen Worten, was passiert war.

»Ihr habt mehr Glück als Verstand«, knarrte sie am anderen Ende der Leitung. »Wo ist Julien? Geht’s ihm gut?«

Torryn wollte schon ungeduldig dazwischenfunken, wen interessierte, wie es dem Menschenjungen ging, während die Unsterblichen gerade versuchten, das Böse in Schach zu halten? Im letzten Moment fing er Aryans warnenden Blick auf und blieb stumm.

»Ich bin hier, Oma Ling«, piepste Julien aus dem Hintergrund. »Mir geht’s gut. Aber kannst du bitte Daryo helfen? Bitte!«, jammerte er.

»Julien, Jungchen, komm mal her«, rief sie ihn zur Kamera, mit einem sanften Schnurren, das Torryn noch nie von ihr gehört hatte. Finyan hielt die Kamera auf Julian.

»Hör mir gut zu, mein Süßer«, schnurrte Ma Ling ihn an. »Die Verrückten da werden das böse schwarze Ding gleich zerstören, dann wird es Daryo besser gehen. Aber du hast eine ganz besondere Aufgabe. Hörst du mich gut?«

Julien nickte.

»Wenn das schwarze Ding davongeflogen ist, schnappst du dir den roten Stein. Er wird dir nichts tun, auch wenn er heiß wirkt und aussieht wie ein blutiges Herz. Es ist nur ein hübscher Kristall. Greif ihn dir, so schnell du kannst. Und lass ihn nicht los. Hast du mich verstanden?«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann, Oma Ling«, flüsterte Julien. »Ich glaub, mir wird das hier alles zu viel. Vielleicht sollte ich in eine Klinik gehen. Oder zu dir zurück.«

Hörte Torryn da ein Schluchzen der alten Magierin? Oder hatte sie nur gehustet? Oder gar gelacht?

»Oh doch, du kannst das, mein Kleiner«, antwortete sie mit ihrer sanftesten Stimme, als würde sie mit einem Kleinkind reden. »Und du musst das auch tun. Keiner der anderen darf den Stein berühren, für alle anderen ist der Stein gefährlich. Nur für dich nicht. Nur du darfst ihn anfassen. Und du willst doch, dass es Daryo bald besser geht?«

Julien nickte.

»Du schaffst das«, bekräftigte Ma Ling noch einmal. »Greif dir den roten Stein, sobald er in Reichweite ist. Fass einfach rein in den Glibber, das ist alles nicht real. Tu es für Daryo und fürchte dich nicht. Dann ist das Schlimmste gleich vorbei.«

Torryn bekam erstaunt mit, das Ma Ling eine sanfte Handbewegung machte, als würde sie etwas streicheln. Im selben Augenblick bewegte sich Juliens Haar. Der Junge weinte leise. Zur Hölle, das hier war auch für die Unsterblichen eine Scheißsituation, aber der arme Menschenjunge drehte fast durch.

»Und du musst den Stein ab jetzt immer bei dir behalten, immer, in jeder Sekunde«, hörten alle Ma Ling sagen. »Habt ihr mich alle verstanden? Julien ist der Einzige, der den Stein ab jetzt berühren darf. Nur der reinen Unschuld kann er nicht gefährlich werden.«

»Und wie können wir das Monster zerstören?«, fragte Torryn mit belegter Stimme. »Kryander und Aryan können es kaum noch festhalten.«

»Weder deine Kraft, Velvetianer, noch deine Kälte, Glaciales, noch dein Mut, Nachtschattenmädchen, und auch nicht dein Licht allein, Alijaah, können das Böse bändigen. Nur gemeinsam könnt ihr es bannen, das habt ihr heute gelernt. Ihr müsst bereit sein, alle Barrieren fallenzulassen, und euch blind vertrauen. Vertraut auf die Kraft der anderen mehr als auf eure eigene. Was ist das für ein Geräusch?«, fragte sie plötzlich.

»Ich mach nur die Jalousie runter, Oma Ling. Die Sonne geht auf«, rief Julien quer durchs Zimmer.

Ma Ling lachte. »Ihr habt wirklich mehr Glück als Verstand. Julien, mach das Fenster auf. Die Sonne wird Aryan helfen.«

Kryander knirschte mittlerweile vor Anstrengung mit den Zähnen. Aryan war nicht viel anzusehen, sie hielt nur die Augen geschlossen und war sehr blass.

»Also los geht´s«, befahl Torryn. »Julien, mach das Fenster auf und komm her. Dreht euch ein bisschen, damit das Sonnenlicht auf Aryan fällt.« Sie brauchten alle nur einen Schritt zur Seite zu machen, und der erste Strahl der Morgensonne fiel auf Aryan und das Bett.

»Finyan, geh raus und sorg dafür, dass uns keiner unterbricht«, hörte Torryn Fénnid klugerweise sagen. »Und jetzt sollten wir verdammt noch mal anfangen!«

Sie hatte ja so recht.

Vier Wesen mit übernatürlichen Kräften vereinten ihre Gedanken über Daryo und dem Ungeheuer. Kryander sog hörbar die Luft ein, atmete einen Eishauch aus und das Eis um den Schuppenpanzer wurde noch einmal dicker. Torryn sendete all seine mentale Stärke über seine Hände an Aryan und Kryander, die jetzt jede Unterstützung brauchten. Und Fénnid stand da mit geschlossenen Augen und gesenktem Haupt, still und voller Hingabe, wie sie das noch nie in ihrem Leben empfunden hatte. Und Aryan begann zu leuchten.

»Julien, halt dich bereit. Kryander, bei drei alle Energie auf das Herz. Alles, was du hast. Eins.« Aryans Lichtstrahl durchbrach das Eis und bohrte sich in die Brust des Monsters, wo Ma Lings Kristall noch immer pulsierte. »Zwei!« Es begann, verbrannt zu stinken. »Und DREI!«

Aryan hatte ihre Nachbarn losgelassen und aus ihren Händen strömte das Licht ins Innerste des Ungeheuers. Kryander hob ihm seine Arme entgegen und panzerte das Wesen der Finsternis mit Eis. Gleichzeitig trat Aryan einen Schritt zur Seite und das Sonnenlicht fiel auf den roten Stein.

Die Explosion ließ das Royal Hotel erzittern, als das schwarze Monster in Millionen kleiner Splitter zerplatzte.

»Jetzt, Julien!« Der rote Stein fiel auf das Bett, und der tapfere kleine Julien hatte sich dazwischengeworfen, den Kristall aufgefangen, bevor er Daryo berühren konnte. Die Splitter verwandelten sich in Sekundenbruchteilen in hässlichen Matsch, als Kryander nach der Anstrengung kraftlos auf die Knie brach, und alle badeten im zähflüssigen Glibber Bidolfs Bosheit. Aber alle spürten auch: Die Gefahr für Daryo, die von Bidolfs Schattengestalt ausgegangen war, war für immer gebannt.
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Das Zeug stank nach Unrat und Schwefel, ließ sich aber glücklicherweise gut abspülen. Aryan schaute nachdenklich den ekligen schwarzen Schlieren nach, die im Abfluss verschwanden.

»Sie hat ihn gerettet. Du wusstest das, oder?«

Torryn verstand sofort, was Aryan meinte.

»Wenn die beiden wirklich einen Pandraikh haben, würde sie für ihn kämpfen. Und wie. Das haben wir ja gesehen. In Fénnid steckt mehr, als ich dachte.«

Auch wenn Aryan am liebsten ewig unter dem warmen Wasser gestanden hätte, mit Torryns zärtlichen Händen auf der Haut, die ihr den Nacken massierten: »Ich muss mit ihr reden.«

»Allein?«, fragte er.

Sie drehte sich zu ihm um und küsste ihn kurz.

»Ist so ein Frauending.« Dann sprang sie aus der Dusche, trocknete sich schnell ab und schlüpfte in T-Shirt und Jeans. Torryn war ihr nachgekommen und trocknete sich ab.

»Ich bin bei Daryo«, meinte er knapp.

Aryan wusste, dass er sich Sorgen machte. Daryo war noch lang nicht über den Berg. Der Kampf mit dem Monster hatte ihm noch mehr Verletzungen zugefügt, er war sehr schwach.

»Ich komme nach«, meinte sie und hoffte, dass Fénnid ihr vielleicht zu Daryo folgen würde, das war zumindest Aryans Ziel. Aber dazu musste sie Fénnid erst mal finden. Die junge Nachtschattenfrau hatte Daryo nach dem Kampf nur kurz angesehen, angefangen zu zittern, und war dann mit versteinerter Miene verschwunden.

Aryan ging hinunter an die Rezeption. Es war sieben Uhr morgens. Geschlafen hatte noch keiner von ihnen. Ein junger Mann schaute ihr freundlich entgegen.

»Hi, wo bekomme ich zwei große Tassen Kaffee?«, fragte sie den menschlichen Rezeptionisten mit einem Augenklimpern, »und wo finde ich Finyan Benotti?«

»Ich bin hier.«

Aryan zuckte zusammen. Finyan tauchte direkt hinter ihr auf. Er grinste, aber eher schüchtern.

»Sorry, wollte dich nicht erschrecken. Aber ich weiß auch, wo es den Kaffee gibt. Komm.«

»Wieso arbeiten hier Menschen? Und wieso stört es sie nicht, wenn du einfach so auftauchst?«, fragte sie erstaunt.

»Die wundern sich über gar nichts. Grizelda legt über jeden so eine Art löchriges Gedächtnis. Die merken nichts von unserer Besonderheit«, erzählte Fénnids Bruder offen und führte sie in einen Frühstücksraum mit großzügig ausgestattetem Buffet.

»Wie mag deine Schwester den Kaffee?« Aryan goss sich die halbe Tasse voll Milch und löffelte drei Stückchen Würfelzucker hinein.

»Du kannst jetzt nicht zu ihr.«

Sie hielt in der Bewegung inne.

»Ich muss. Egal, was dir deine Schwester befohlen hat. Ich muss zu ihr, und zwar gleich. Hat sie dir eigentlich gesagt, was mit ihr los ist?«

Er schaute verunsichert an die Decke.

»Sie ist öfter mal schräg drauf, das ist doch nichts Ungewöhnliches«, antwortete er. »Dann will sie einfach nicht gestört werden.«

»Hör mal!« Aryan ging einen Schritt auf ihn zu und fixierte seine Augen. »Schräg drauf ist für ihren Zustand der falsche Ausdruck. Das Ganze hier ist megaernst. Deine Schwester ist stark und mutig, aber das schafft sie nicht allein. Also bring mich bitte zu ihr. Ich muss irgendwo ungestört mit ihr reden.«

Finyan nickte schluckend und war drauf und dran, nach hinten auszuweichen. Wie alt er wohl war?

»Sie bringt mich um, wenn ich dir ihr Versteck zeige.«

Aryan lächelte ihn fröhlich an. »Wenn du deinen hübschen Hintern nicht gleich in Bewegung setzt und mich zu ihr bringst, dann erledige ich das. Hast du zufälligerweise ins Zimmer geschaut und uns kämpfen sehen?«

Sie ließ ihre Sternenlichtaugen aufblitzen und er wurde bleich.

»Schwarz.« Er nahm eine Tasse und schenkte sie voll. »Sie trinkt den Kaffee nur schwarz.«

»War zu erwarten«, grinste Aryan und nahm ihm die Tasse ab. »Und jetzt los. Zeig mir den Weg!«

Auf dem Dach des Royal Hotels gab es eine Art Schuppen mit jeder Menge Gerümpel. Fénnid hatte sich auf einer Matratze auf dem Boden unter einer alten Decke zusammengerollt.

»Haut ab.«

»Fen, sie sagt, sie will dir helfen«, meinte Finyan geradezu zärtlich.

»Das wirst du mir büßen«, fuhr sie ihn an, ohne sich umzudrehen.

Er zuckte die Schultern und lächelte schüchtern. Aryan bedeutete ihm zu gehen, und er schlenderte davon, als machte er einen Spaziergang. Aryan zog sich einen alten Hocker heran und setzte sich.

»Ich hab Kaffee für dich.«

»Leck mich.«

»Stell dich nicht so an. Heiß schmeckt er besser. Und für einen New Orleans Kaffee duftet er ziemlich gut. Den besten Kaffee machen meiner Meinung nach die Spanier. In Barcelona ist das eine Kunst. Warst du schon mal in Europa?«

»Bin noch nie hier rausgekommen«, knurrte es unter der Decke hervor.

»Aber du würdest gerne, stimmt´s?«

Fénnid rumpelte hoch, dabei rutschte die Decke von ihrem Kopf. Autsch. Auch sie hatte sich den Dreck weggeduscht und die schwarze Schminke im Gesicht gleich mit. Dort, wo der Feuerstoß des Ungeheuers sie erwischt hatte, war die Kopfhaut mit einer bösen Brandwunde gezeichnet, das raspelkurze Haar war versengt. Sie trug ein weites schwarzes T-Shirt und ein Halstuch. Die Piercings im Gesicht und an den Ohren hatte sie rausgenommen und die Löcher waren dank ihrer Selbstheilungskräfte schon verheilt. Stach sie die Dinger jeden Tag neu und verletzte sie sich damit selbst?

»Was geht dich das an?«, giftete sie und Aryan glaubte für einen Moment, das war die Antwort auf die Piercing-Frage. Ihre aquamarinfarbenen Augen funkelten zornig. Aryan ignorierte die Frage.

»Willst du es mir zeigen?« Sie deutete mit den Fingern an ihren Hals. »Du hast versucht, es abzuwaschen, nicht wahr? Weißt du denn, was es bedeutet?«

»Du weißt davon?« Außer Fassung sprang Fénnid auf und riss sich das Halstuch ab. »Es ist nicht mehr als eine verfluchte Legende! So was gibt’s nicht. Und wenn, warum passiert das ausgerechnet mir, und auch noch mit diesem arroganten Lackaffen?«

An ihrem Hals sah Aryan blaugrüne Würgemale. Daryo musste sie ganz schön brutal angegriffen haben, was ja so gar nicht seine Art war. Aber die Oberfläche der Haut schimmerte und glitzerte, wie mit einem Glitter besprüht.

»Du hast vorhin für diesen arroganten Lackaffen dein Leben riskiert«, sagte Aryan sanft. »Und du hast ihm seines gerettet. Du hast ihn gegen das Böse verteidigt wie eine Löwin. Und du hast dich unserem Kreis angeschlossen und Bidolfs Schlange besiegt. Das war irre mutig von dir.«

Mit dem Rücken an der Wand ließ sich Fénnid wieder auf die Matratze sinken. Ihre Schultern sanken gleich mit.

»Blöd war es. Einfach nur blöd. Wenn er verreckt wäre, wäre ich wieder frei.«

Aryan musste ein sehr betroffenes Gesicht gemacht haben, denn Fénnid schnappte: »Was glotzt du so? Er hasst mich. Er hat mich beleidigt im ersten Moment, als er mich gesehen hatte. Er findet, ich sehe aus wie ein Zombie und fühlt sich vom Schicksal verarscht. Was soll ich denn erst sagen?« Sie redete sich in Rage. »Ich warte hier verzweifelt, dass endlich was passiert. Dass wir diesen Traditionsmuff endlich hinter uns lassen und in der modernen Zeit ankommen. Dann kommt der große Hoffnungsträger, über den ich mein ganzes Leben lang schon Geschichten höre und auf den man als einzigen Retter der Nachtschatten setzt. Und dann ist er eingebildet, schwach und krank. Und auch noch schwul. DAS sind doch die allerbesten Aussichten für ein Pandraikh, oder?«

»Wissen es Grizelda und Muhme Anna schon?«

»Bloß nicht!«, flüsterte Fénnid und ihr Kopf fiel plötzlich mutlos zwischen ihre Knie. Aryan sah eine Träne auf die Matratze tropfen. Sie wechselte den Platz und setzte sich neben die junge Frau. Schulter an Schulter.

»Du kennst Daryo nicht so, wie ich ihn kenne. Das, was du hier von ihm gesehen hast, war nur eine Maske, hinter der er grausame Schmerzen verbarg. Ich weiß auch noch nicht viel von dir. Aber ich glaube, ihr seid euch in manchem sogar ziemlich ähnlich.«

»Niemals!«, stieß Fénnid trotzig aus. Aber sie hob wenigstens den Kopf und griff nach der Kaffeetasse, die Aryan vor sie hingestellt hatte.

»Daryo ist ein Rebell«, erzählte sie im Plauderton weiter. »Er rannte in den letzten Monaten mit rosa Strähnchen im Haar im Clangebäude herum.«

»Ja und? Er ist ja auch schwul. Oder warum hat er sein Mädchen mitgebracht?«

»Julien ist schwul, und er ist in Daryo verliebt. Aber dafür können beide nichts«, stellte Aryan richtig. »Heute hat Julien eine wichtige Aufgabe erfüllt. Wer weiß, was mit Daryo geschehen wäre, wenn ihn der Kristall berührt hätte.«

Aryan erzählte Fénnid von Bidolfs Magie und wie der Clanlord aus Chicago Torryn versklavt hatte. Die junge Frau blickte sie gebannt an.

»Und ihr habt es geschafft, von ihm loszukommen? Komme ich so auch von Daryo los?«

»Pandraikh ist etwas ganz anderes.« Aryan seufzte. Fénnid war eine harte Nuss. »Hättet ihr euch in einem Club in Chicago kennengelernt, ich bin sicher, Daryo hätte sich sofort für dich interessiert.« Das war ein kleines bisschen geflunkert. Für die Gothic-Göre hätte Daryo wahrscheinlich keinen zweiten Blick übrig gehabt. Aber für die ungeschminkte Schönheit, die gerade neben Aryan saß, bestimmt. »Und du hättest dich für ihn interessiert. Den einzigen Jeanstypen unter allen Armaniträgern, der sich nie zu fein für eine ordentliche Provokation samt Schlägerei war. Frag Torryn.«

Fénnid biss auf ihrer Unterlippe herum.

»Wenn ich es richtig weiß«, fuhr Aryan fort, »ist ein Pandraikh nicht verhandelbar. Die kleine Berührung hat genügt, um euch beide zu markieren. Kämpfe nicht zu sehr dagegen an. Warum warst du vorhin so schnell und bewaffnet zur Stelle?«

»Ich musste. Ich habe gespürt, dass was vorging, und ich musste in sein Zimmer.«

Aryan nickte. »Siehst du?« Sie sah auf Fénnids Kopfhaut. Die Wunde war einigermaßen zu, doch die Haare waren auf der verbrannten Seite erst mal weg. »Wollen wir dir ein cooles Bandana besorgen, bis die Haare nachgewachsen sind?«

Stolz hob sie den Kopf. »Es ist mir egal, ob ich in seinen Augen salontauglich bin oder nicht.«

»Ich meinte auch nicht in seinen Augen. Ich meinte, in deinen. Du hast ein wunderschönes Gesicht und sehr eindrucksvolle Augen. Und du versteckst dich vor der Welt unter deiner Gothic-Punk Maskierung. Du bist ein Rebell wie Daryo. Wir könnten auch die andere Seite schön rasieren. Gewagt, vor Grizelda und Muhme Anna, aber cool.« Aryan zwinkerte mit einem Auge. Ich würde dir ja gerne welche abgeben, aber das funktioniert leider nicht.«

Sie ließ ihr Haar frei und bewegte ein paar Strähnen über Fénnids Kopf. Die junge Frau schaute Aryans Haaren fasziniert zu.

»Da wären wir bei der Frage …«

»Nein«, sagte Aryan, und nahm Fénnid die Frage vorweg. »Ich bin kein Wesen Pandragians. Ich bin eine Alijaah, wie sie schon seit tausenden Jahren zu unserer Art sagen. Also genauer halb Mensch, halb Alijaah.«

»Irgendwie schon cool«, flüsterte Fénnid. »Velvetianer und Glaciales hab ich bisher auch noch nie gesehen. Seit ihr hier aufgetaucht seid, ist doch einiges passiert.« Sie zog das Halstuch wieder um die glitzernde Stelle. Aryan umarmte sie vorsichtig. Sie ließ es immerhin zu.

»Du bestimmst, wann deine Leute es erfahren. Hab ein bisschen Geduld und lass Daryo Zeit, gesund zu werden. Und gib ihm eine zweite Chance.«

Fénnids Gesicht verfinsterte sich. »Mal sehen«, knurrte sie, nun wieder unfreundlich, und warf sich mit einem »ich bin hundemüde«, wieder auf die Matratze.
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Diese Aryan war weg und Fénnid strampelte vor Wut, krallte ihre Fäuste in die alte Decke und schrie ihren Frust in die Matratze.

»WOMIT HAB ICH DAS VERDIENT?«

Sie haderte schwer mit ihrem Schicksal. Den ganzen Ballabend über hatte sie nicht den Mut gefunden, irgendein Wort an Daryo zu richten und mit ihm ins Gespräch zu kommen, obwohl er sie brennend interessierte. Endlich ein neues Gesicht im Nachtschattenclan, endlich jemand, der vielleicht neuen Wind in den alten Muff bringen konnte. Aber es war wie verhext, als hätte sie ständig einen Frosch im Hals.

Und dann sah sie ihm zu, wie er mit den für ihn wildfremden Nachtschatten Smalltalk machte, als würde er sie lange kennen. Diese Schleimer! Taten alle so unterwürfig, dabei war die Hälfte davon ganz und gar nicht begeistert, dass ihnen in Zukunft vielleicht mal jemand genauer auf die Finger schauen konnte. Die andere Hälfte zerfloss geradezu vor Begeisterung und flirtete auf Teufel komm raus. Was Fénnid auch ankotzte. Und dann ging der erste Satz, den sie an Daryo richtete, als sie mit dem Champagner ins Zimmer kam, so daneben, dass er auf sie losging. Sie erinnerte sich genau, was sie gefühlt hatte, als sich seine Finger um ihren Hals schlossen. Obwohl er ihr für einen Moment brutal den Hals zudrückte, veränderte sich die Ausrichtung ihrer Sinne. Alles konzentrierte sich auf die Berührung, die etwas in Fénnid auslöste, was sie nie zuvor gekannt hatte. Trotz des Schmerzes fühlte sie sich willkommen. Feuer und Eis vereint, samtweiche Haut auf flüssigem Silber, in seinen Augen sah sie ihr Spiegelbild – und es lächelte. Keine Sekunde hatte seine Berührung gedauert, Fénnid war geflohen – schließlich hatte Daryo sie rausgeworfen – und ihr Hals kribbelte, als wären tausend Termiten darauf unterwegs. Entsetzt hatte sie in ihrem Zimmer das silbrige Glitzern festgestellt. Weder Wasser und Seife noch kräftiges Rubbeln konnten etwas daran ändern. Fénnid war eine Leseratte. Sie hatte alles gelesen, was es im Nachtschattenhaus von New Orleans über die Geschichte der Schatten und über Pandragian gab. Das war nicht viel, aber ein altes Büchlein mit der Legende von Ima und Hendrik war ihr noch gut in Erinnerung. Die Geschichte des einzigen Pandraikh in der Historie der Nachtschatten. Dort war exakt beschrieben, was Fénnid im Augenblick der Verschmelzung empfand. Alle drei Sekunden fragte sie sich, ob sie sich das nur einbildete. Denn in der Geschichte von Ima und Hendrik Delombra war es ziemlich kitschig um die große Liebe gegangen. Und davon konnte hier ja null Komma null die Rede sein. So eine Scheiße! Fénnid hatte sich bisher noch nie verliebt. Sie hatte Affären, nahm sich ein paar Männer aus den einschlägigen Clubs, um keine Jungfrau mehr zu sein. Richtig toll hatte sie den Sex bisher allerdings noch nie empfunden. Es war okay. Wie Sport. Aber dieses schwülstige Geschreibsel von Liebe hatte sie noch nie leiden können. Und jetzt sollte ein Pandraikh-Band sie mit dem Schattenprinzen verbinden.

»Wenn das wirklich wahr ist, ist mein eigenständiges Leben vorbei«, flüsterte sie verzweifelt. Dabei hatte es ja noch nicht mal richtig begonnen. Nichts hatte Fénnid in all den Jahren des Lernens mehr angestrebt, als Selbstständigkeit und Freiheit. Sie hätte den Clan so gerne verlassen, um als Freie die Welt zu bereisen. Das hatte diese Aryan sofort spitzgekriegt. Für Grizelda war das überhaupt nicht infrage gekommen. Nicht mal zum Studieren durfte Fénnid den Großraum von New Orleans verlassen. Und jetzt machte dieses Pandraikh alle Hoffnung auf Freiheit zunichte und kettete sie an einen Mann, von dem sie nichts wusste. Und das wenige, was sie die letzten Tage gesehen und gehört hatte, war alles andere als vielversprechend.

Auf keinen Fall durften die Muhme und Grizelda von diesem Pandraikh-Unglück erfahren. Blöderweise waren die beiden wahrscheinlich diejenigen, die am meisten darüber wussten und Fénnid über die Möglichkeiten, das Band zu lösen, hätten aufklären konnten. Auch wenn Fénnid sich vor eigentlich gar nichts fürchtete, vor der Reaktion der beiden Clanladys hatte sie Angst. Wahrscheinlich sind sie fürchterlich entsetzt. Ich als Clan-Schreck und ihr heiliger Prinz, überlegte sie. Fénnid glaubte, Grizelda einigermaßen gut zu kennen. Die wird alles andere als begeistert sein. Sie hasst mich ohnehin. Vielleicht bringt sie mich sogar um, wenn ich ihr und ihren Plänen nicht in den Kram passe. Verflucht. Das wäre für Daryo vielleicht die passende Lösung, aber nicht für sie!

Was sollte sie nur tun? Wer wusste etwas über das Pandraikh und würde ihr Auskunft geben? Wo steckte nur ihr Vater, wenn man ihn mal brauchte? Für einen Augenblick gestattete sich Fénnid sehnsuchtsvoll die Erinnerung an ihre Mutter, die kurz nach Finyans Geburt zu den Ahnen ging. Fénnid war acht. Kurz bevor ihre Mutter verunglückt war, hatte sie Fénnid auf den Schoß gezogen und sie das Baby halten lassen. »Du musst auf Finyan aufpassen, wenn ich nicht da bin. Ihr Kinder seid das Wertvollste in unserer Familie. Wir müssen alle gut aufeinander aufpassen.« Fénnid erinnerte sich noch an ihren Duft nach Orangen und Vanille. Kurz darauf war sie in ihrem Auto verbrannt. Und Fénnid passte seitdem auf Finyan auf. Weil sonst niemand da war. Vater suchte den Mörder ihrer Mutter, nun schon seit fünfzehn Jahren. Warum hatte der Velvetianer beim Kennenlernen in der Vergangenheitsform von ihrem Vater Evaldo gesprochen? Was wusste er?

Es war nicht ungewöhnlich, dass sich ihr Vater lange Zeit nicht meldete. Seit dem letzten Mal waren bestimmt schon sechs, wenn nicht mehr Monate vergangen. Sie musste mit dem Velvetianer reden. Außerdem war der ja viel älter, was sie bei einem Gespräch zwischen der Muhme und Grizelda aufgeschnappt hatte. Vielleicht wusste er was über das Pandraikh? Aber mit einem Mann darüber reden? Verdammt, verdammt, verdammt.

Fénnid hatte die Ahnen um ein wenig Abwechslung angefleht. Aber was die letzten drei Tage passiert war, war ganz einfach too much.

Sie spürte ein komisches Ziehen im Magen, Hunger war das nicht. Sie hatte vorhin schon gemerkt, es wurde besser, je geringer der räumliche Abstand zwischen ihr und Daryo war. Aber das musste sie einfach ignorieren. So ein Quatsch. Pandraikh. Zwischen ihr und dem Prinzen der Schatten. Die ganzen Clanweiber würden sich die vornehmen Mäuler zerreißen, wenn das erst mal bekannt war. Fénnid warf sich die Arme über Kopf und Ohren, sie konnte die anderen schon lästern hören.

»Nein! Ausgerechnet die!«, würden sie tönen. »Als hätten die edlen Nachtschatten des Südens nichts Besseres zu bieten als diese verrückte und ungezogene Göre.«

Fénnid hatte beim Ball jedes Mal genervt die Augen verdreht, als sich die ungebundenen Nachtschattenfrauen bei Daryo vorstellten. Verdammt, war das ein dummes Gegacker gewesen. Und es hatte sie furchtbar gestört, wie nett und locker Daryo mit den blöden Gänsen geplaudert hatte. Mit ihr hatte er kein Wort gewechselt. Ehrlicherweise musste sie zugeben, dass das auch kaum möglich war, sie stand ja immer in seinem Rücken. Seit Daryo mit dem Velvetianer angekommen war, hatte Fénnid keine Gelegenheit ausgelassen, um einen Blick auf ihn zu werfen. Der Velvetianer hatte viel zu gut aufgepasst. Erst während der Voodoozeremonie kam Fénnid näher an ihren vermeintlich nächsten Clanlord heran. War schon fies, was er da ertragen musste. Aber einschätzen konnte sie ihn nicht. Viel zu erledigt und kreidebleich war er dagelegen. Überhaupt kein attraktiver Anblick, außer dass er groß, schlank und vielleicht muskulöser war als die Nachtschattenmänner, die sie sonst so kannte. Und trotzdem hatte ihr Herz schneller geschlagen, er hatte ihr unendlich leidgetan. Sie hatte sich mit Finyan bei Grizelda vorgedrängt, um ihm zumindest hier im Clanhaus als Wache zugeteilt zu werden, und aus irgendwelchen Gründen hatte Grizelda zugestimmt. Die waren sich sehr sicher, dass Bidolfs Truppe aus Chicago das Royal Hotel nicht überfallen würde. Fénnid hatte einiges über Grizeldas Magie herausgefunden, den wahren Grund, weshalb sie sich so sicher fühlte, jedoch nicht. Ihr Leben bestand seit gestern nur noch aus riesengroßen Fragezeichen. Und dann war da ja auch noch dieser kleine Schwule. Fénnid kicherte überdreht. Eine Dreiecksgeschichte homo-hetero. Das konnte sie sich nun wirklich nicht vorstellen. Und sie wollte auch gar nicht.

Fénnid stand auf und machte ein paar Lockerungsübungen, wie vor einem Kampf. Sie wollte den Velvetianer aufsuchen. Vielleicht hatte der ein paar Antworten. Aber vorher wollte sie erst mal in ihre Wohnung zurück. Sie musste nachdenken. Doch ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Es half nichts. Sie musste diesen Torryn sprechen.

In ihrer Nachtschattenunsichtbarkeit ging sie hinunter in den ersten Stock zu Daryos Suite. Mit jedem Schritt änderte sich das Ziehen in ihrem Magen und wurde zu schlagenden Schmetterlingsflügeln. Auf keinen Fall. Niemals! Fénnid biss sich auf die Lippen und unterdrückte jeglichen Gedanken an ihr Gefühl oder Daryo. Finyan stand vor der Tür. Wer ihn nicht kannte, so wie sie, konnte sich täuschen lassen. Finyan war groß für sein Alter, er würde einmal ein beeindruckender Mann werden. Er hatte auch den unnahbaren Gesichtsausdruck eines Wächters schon ganz gut drauf, und mit Schusswaffen umgehen konnte er sehr gut. Dafür war er im Nahkampf eine Niete. Natürlich hatte Fénnid mitbekommen, wie der Velvetianer kämpfte. Auch wenn das schwarze Mistvieh nicht sonderlich von seinen Treffern beeindruckt war, an Schnelligkeit und Eleganz war der Mann nicht zu übertreffen. Noch ein Thema. Die südlichen Nachtschatten brauchten einen Trainer, wenn Vater schon nicht zurückkam.

»Hallo Fin«, begrüßte sie ihren Bruder, noch bevor sie wieder sichtbar wurde. Fin spürte immer, wenn sie da war.

»Geh lieber nicht rein. Grizzly macht immer noch Stress«, sagte er leise.

»Danke für die Warnung. Auf die hab ich grad gar keinen Bock. Tust du mir einen Gefallen und bringst den Velvetianer aufs Dach?«

Wegen seiner hochgezogenen Augenbrauen ließ sich Fénnid doch zu einer Erklärung herab.

»Es geht nur um die Waffen.«

»Aha«, meinte er gelassen.

Scheiße. Finyan würde mal einen sehr klugen Nachtschatten abgeben. Klug und besonnen. Das genaue Gegenteil von ihr. Grizeldas schneidende Stimme kam in Richtung Tür.

»Bin dann oben«, murmelte Fénnid und verschwand.


Kapitel 34 Torryn
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Die Auseinandersetzung mit Grizelda war unangenehm, aber notwendig. Torryn würde sich und Aryan nicht von der Pseudo-Clanlady herumkommandieren lassen. Er hatte sich durchgesetzt. Daryo würde seine Ruhe haben, und zwar mindestens drei Tage, bevor Grizelda und die Muhme auch nur mit ihm reden würden, geschweige denn irgendwelche offiziellen Termine für ihn machten. Sie hatte zwar über den komischen Geruch in Daryos Schlafzimmer die Nase gerümpft, vom Kampf um Daryo aber nicht viel wissen wollen. Torryn hatte eher das Gefühl, sie meinte, alle würden nur übertreiben.

Er hatte ihr natürlich auch berichtet, wie großartig Fénnid sich bei dem Kampf geschlagen hatte. Das hatte Grizelda mit einer vagen Handbewegung und einer blöden Bemerkung quittiert.

»Es wird auch Zeit, dass sie sich nützlich macht. Fénnid ist nicht gerade eine Zierde unserer Art«, hatte sie mit spitzen Lippen fallengelassen. Torryn tauschte einen schnellen Blick mit Aryan und wusste, sie fand diese Aussage auch völlig daneben. Grizeldas Geringschätzung machte Fénnid in Torryns Augen nur interessanter.

Nun war die Clanlady abgerauscht. Aryan hatte Julien geholt, der sich klugerweise aus einem Tuch ein Säckchen gebastelt hatte und Ma Lings Stein um den Hals trug. Er versicherte Aryan ziemlich glaubhaft, dass ihm der Stein weder eine Last war, noch ihn irgendwie beeinträchtigte oder gar Schmerzen bereitete. Aber Julien hatte sich verändert. Er war sehr still und immer wieder standen ihm Tränen in den Augen.

Es klopfte leise an Daryos Zimmertür. Da Aryan Julien half, Daryo zu versorgen, öffnete Torryn. Es war Finyan, der sich mit ernstem Gesicht vor Torryn verneigte.

»Meine Schwester bittet dich um eine Unterredung«, meinte er förmlich.

»Warum kommt sie nicht?«

»Gerade war Grizelda noch hier. Sie würde gern ungestört mit dir reden. Oben auf dem Dach.«

Finyan hatte den Dachzugang genau beschrieben. Torryn fand Fénnid vor einem Verschlag sitzend, sie hatte ihr Schwert auf dem Schoß und putzte die Waffe mit einem Tuch. Sie hörte ihn, sah auf und grüßte mit einem knappen Nicken. Dann putzte sie weiter. Torryn blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Sehr jung sah sie aus. Und unsicher.

»Du kannst gut mit deiner Waffe umgehen«, begann er das Gespräch. »Dazu ist ein langes Training notwendig.«

Aryan hatte ihm kurz von ihrer Unterredung mit Fénnid berichtet. Die junge Frau trug jetzt ein Bikerbandana um den Kopf und das Halstuch. Also hatten Aryans Worte doch etwas bewirkt.

»Ich trainiere jede freie Minute«, sagte sie kurz angebunden und senkte ihren Blick sofort wieder auf das Putztuch.

»Würdest du mir die Waffe kurz geben?«

»Ich nehme nicht an, dass du mich auch aus dem Weg haben willst und mir die Rübe abhaust.« Mit dem Knauf voran reichte sie ihm das Schwert, ohne aufzustehen. Dabei hob sie stolz den Kopf. Hübscher langer Hals, dachte Torryn.

»Weshalb sollte ich das tun?«

»Damit ich deinem Freund nicht zur Last falle?«

Das Mädchen war auf einer völlig falschen Spur unterwegs. Völlig verunsichert, hatte Aryan ihn gewarnt. Torryn antwortete ihr nicht auf die törichte Frage.

»Wer ist euer Waffenmeister?«, fragte er stattdessen und wog das Schwert, balancierte die Klinge auf dem Zeigefinger, bis die Waffe horizontal austariert war. Dann ließ er den Knauf geschickt in seine Hand gleiten und die Waffe in spielerischer Weise ein paarmal durch die Luft sausen.

»Sein Schwerpunkt ist nicht optimal für dich«, stellte er fest. »Die Klinge sollte schmäler sein und einen Tick länger, der Griff etwas zierlicher für deine Hand. Es würde besser rotieren und den Schmerz in deiner Schwertschulter vermeiden.« Torryn legte das Schwert mit dem Knauf voran auf seinen Unterarm und gab es ihr mit einer Verbeugung wie unter Waffenbrüdern zurück.

Sofort stand sie auf, nahm es und nickte ebenfalls höflich, wie es sich gehörte. Immerhin.

»Woher weißt du das?«

Nun hatte er ihre ganze Aufmerksamkeit.

»Jahrhundertelange Erfahrung.« Er zwinkerte mit dem linken Auge. »Und ich war Waffenmeister und Ausbilder von Bidolfs Nachtschatten.«

Torryn hätte fast gelacht, so überrascht riss sie die hübschen Augen auf.

»Du bist Caled Caldassi?«

Er verbeugte sich erneut. »Jetzt Torryn Velvetian, Freier vom Dunklen Berg. Wenn du willst, helfe ich dir, eine passendere Waffe zu finden. Und ich zeige dir ein paar Kniffe, wie du sie noch perfekter einsetzen kannst.«

»Ja gern!«

Torryn bemerkte das Feuer der Begeisterung in ihren Augen. Es gefiel ihm außerordentlich gut.

»Aber weshalb wolltest du mich sprechen?«

Es gab außer ihrem Hocker keine Sitzgelegenheiten auf dem Dach, deshalb blieb sie ebenfalls stehen und sah sich ein wenig hilflos um. Torryn half ihr aus der Verlegenheit und setzte sich wie Basakeeh einfach mit gekreuzten Beinen auf den Boden. Sichtlich erleichtert ließ sie sich vor ihm in gleicher Weise nieder.

»Dir sagte gestern der Name Evaldo Benotti etwas.« Sie stellte das eher fest, als eine Frage zu stellen.

»Dein Vater?«

Fénnid nickte.

»Er ist seit Monaten verschwunden. Er sucht seit Jahren den Mörder meiner Mutter, auch wenn alles damals auf einen Unfall hindeutete und ihn alle für verrückt erklärten. Leider sagte er mir nie, was er herausgefunden hat. Alle paar Wochen meldet er sich eigentlich. Aber diesmal nicht.«

Torryn sah sie ruhig an und sie erwiderte seinen Blick offen.

»Kennst du den Nachtschattenstammbaum?«

Sie nickte wieder. »Aber nur vom Hören. Es war eines der Heiligtümer und soll nach dem Krieg verbrannt sein. Weshalb?«

»Ich habe den Stammbaumteppich gesehen. Man hat versucht, ihn zu zerstören, es ist aber nicht gelungen. Die Namen der lebenden Nachtschatten sind in Schwarz dort vermerkt. Die der Toten in Blutrot.«

Ihre Augen weiteten sich.

»Du hast gesehen, dass mein Vater tot ist?«

Diese junge Frau redete nicht lange um den heißen Brei herum. Sie stellte sich tapfer der Wahrheit. Torryn nickte.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die sie wegblinzelte.

»Sieht man dort, wann er starb?«, fragte sie leise, »und wie?«

»Leider kann ich es dir nicht sagen. Ich habe einen anderen Namen gesucht. Dabei habe ich den Namen deines Vaters gesehen.«

Ihre Lippen bebten. Unvermittelt sprang sie auf, packte das Schwert, wirbelte herum und schlug mit einem wütenden Schrei dermaßen stark auf die Ummauerung des Daches ein, dass die Klinge funkensprühend entzweibrach und die Spitze im hohen Bogen davonflog. Die junge Nachtschattenfrau stand da und zitterte genauso wie der Knauf, der mit dem oberen Teil des Schwerts noch in den Mauersteinen steckte.

Torryn erhob sich, trat hinter sie, aber er berührte sie nicht.

»Willst du mit runter kommen? Unten geht es dir besser.«

Sie drehte sich trotzig zu ihm um.

»Auf gar keinen Fall.«

Torryn musterte sie noch einen Moment. Tapfer versuchte sie, ihre Trauer zu verbergen.

»Wenn du trainieren willst, lass es mich wissen. Du bist in unserem Kreis willkommen. Niemand von uns hat sich diesen Weg ausgesucht. Kryander nicht, Aryan nicht, ich nicht. Nicht einmal Daryo. Keiner von uns kann seinem Schicksal entkommen. Aber gemeinsam meistern wir es leichter.«

Dann brachte er sie noch mal aus der Fassung, als er sie nach ihrem Hals fragte. Mit einem kleinen Schluchzen fasste sich Fénnid an das Halstuch.

»Wissen das jetzt schon alle?« Sie klang wirklich verzweifelt.

»Bei uns ist euer Geheimnis gut aufgehoben. Und glaub mir: Daryo wird dich nie wieder verletzen. Er war nicht er selbst, mit diesem Monster im Leib. Er hat zu viel durchgestanden in letzter Zeit. Gib ihm eine Chance.«

Dann drehte er sich um und ließ Fénnid allein.


Kapitel35 Fénnid
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Niemand sah die Tränen, die Fénnid über das Gesicht liefen. Vater war tot. Warum sollte sie dem Velvetianer nicht glauben? Der Mann hatte eine eigenartig beruhigende Wirkung auf sie. Fast hatte Fénnid das Gefühl, als könnte sie ihm vertrauen. Sie starrte auf die Straße. Unten fuhr eine schwarze Limousine vor. Drei Männer stiegen aus, einer trug einen Karton. Sie waren sehr gepflegt, so Armani-Typen eben, und hatten alle hellgraues Haar. Unbekannte Nachtschatten. Fénnids Sinne schalteten auf Alarmstufe dunkelrot – und sie hatte keine Waffe.

So schnell war sie noch nie vom Dach bis in den ersten Stock gelaufen.

»Schlag Alarm und ruf Grizzlys Wächter«, rief sie ihrem Bruder zu, der vor Daryos Suite stand. »Drei fremde Nachtschatten sind im Gebäude.« Sie trommelte an die Tür, die fast umgehend vom Velvetianer geöffnet wurde.

»Drei fremde Nachtschatten sind gekommen«, wiederholte sie. »Kannst du Daryo aufs Dach bringen? Da können wir uns besser verteidigen.«

Torryn reagierte sofort.

»Aryan, Julien, ihr geht mit rauf. Finyan«, befahl er ihrem Bruder, »du sicherst den Gang hinter uns. Schieß aufs Herz und frag nicht.«

Schon hatte der Velvetianer den Verletzten mitsamt der Decke hochgehoben, als würde Daryo nichts wiegen. Dieser Julien starrte Fénnid an, dann drehte er sich um und schnappte sich ein paar Sachen, Verbände, Kissen und so, und folgte Torryn. Aryan war schon vorausgesprungen. Finyan sicherte nach hinten.

Endlich macht mal wer, was ich sage, dachte Fénnid verwundert, dann machte sie sich unsichtbar und lief hinunter an den Empfang.

Die drei Männer standen wie gewöhnliche Besucher im Foyer, einer sprach mit dem Rezeptionisten. Fénnid sah keine Waffen. Da ging die Tür des Fahrstuhls auch schon auf und Grizelda rauschte heraus. Ihre Miene war eisig, trotzdem begrüßte sie die Männer würdig.

»Gnädige Frau, verzeihen Sie unseren unangemeldeten Besuch. Wir bitten um eine Unterredung.«

»Ich dachte, in Chicago gäbe es auch schon Telefon. Ihr hattet genug Zeit, euch anzukündigen«, sagte Grizelda eisig und schnippte mit dem Finger. Heathcliff kam aus seinem Büro neben dem Empfang herausgewuselt, wie immer verbeugte er sich unterwürfig vor ihr. Grizeldas Blick irrte durchs Foyer. Unsichtbar trat Fénnid an ihre Seite.

»Die Wachen stehen schon bereit, Mylady«, sagte sie leise, ohne sichtbar zu werden. Sie hörte, wie Grizelda erleichtert aufatmete, und hoffte, dass Dean und Clay tatsächlich jeden Moment auftauchten. Und tatsächlich wurden sie genau in diesem Moment rechts und links hinter Grizelda sichtbar. Puh. Fénnid hätte vor Erleichterung am liebsten auch laut aufgestöhnt. Das war gutes Timing.

»Mein Sekretär führt euch in den Blauen Salon«, befahl Grizelda in der üblichen herrschsüchtigen Art und Weise. »Heathcliff, seien Sie so liebenswürdig und gehen Sie voran.« Der kleine Mann verbeugte sich ehrerbietig vor ihr und winkte den Gästen, ihm zu folgen. Die drei Nachtschatten wollten Grizelda den Vortritt lassen, doch diese lächelte verkniffen.

»Nein, meine Herren, gehen Sie ruhig. Sie kennen doch die alte Nachtschattenweisheit: Kehre niemals Bidolf und seinen Leuten den Rücken zu.«

Cool! Fénnid hätte fast gekichert, doch die soeben noch falsch freundlichen Mienen der drei Männer verschlossen sich. Sie folgten Heathcliff in den Gebäudetrakt mit den Salons.

Fénnid war hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie wissen, ob die anderen in Sicherheit waren. In ihrem Gehirn blitzte ein Gedanke auf. Nicht die anderen. Sie wollte, dass Daryo in Sicherheit war. Andererseits interessierte es sie brennend, was die Chicagoer Nachtschatten hier wollten. Spazierten einfach hier rein, als gäbe es kein Abkommen und keine Feindschaft. Sie ließen sich vor dem Eingang zum Blauen Salon sogar von Dean filzen. Tatsächlich hatten sie keine Waffen dabei, und Dean war in so was gründlich.

Kurzentschlossen schlüpfte Fénnid durch die sich schließende Tür. Grizelda wusste, dass sie da war, schmiss sie aber nicht raus. Immerhin. Nur wenn sie will, dass ich sichtbar werde, wird’s peinlich, dachte Fénnid. Sie trug nämlich immer noch das große Sleepshirt, die bequeme Jogginghose und Flipflops wie vorhin. Aber Grizelda sagte nichts. Sie saß stolz wie eine Königin – was Fénnid insgeheim immer bewunderte – und kerzengerade auf dem Stuhl am schmalen Tischende, die Nachtschatten hatten höflich zwei Plätze frei gelassen und setzten sich ebenfalls. Dean und Clay standen mit gezogenen Schwertern hinter ihnen. Drei gegen zwei, überlegte Fénnid. Und ich hab nicht mal meine Messer dabei. Wenn das ein Anschlag auf Grizelda werden sollte, standen die Chancen schlecht. Hat Grizzly mich deshalb mit reingelassen, weil sie denkt, ich bin bewaffnet und die Chancen stehen besser? Fénnid hatte ein mulmiges Gefühl.

»Nun«, begann Grizelda, »verzichten wir darauf, irgendwelche Floskeln auszutauschen. Was will Bidolf uns mitteilen?«

Der vorne sitzende Nachtschatten stellte sich als Jacob Finnister vor. Er griff mit der Hand in sein Jackett und schon lag Clays Schwert an seinem Hals.

»Verehrte Grizelda«, fuhr er unbeeindruckt fort, »ich habe einen Brief meines Clanlords dabei, den ich dir überreichen muss. Darin ist alles beschrieben.«

Grizelda nickte, Clay passte auf wie ein Schießhund, ließ den Nachtschatten aber in die Tasche greifen. Der tat das in Zeitlupe und beförderte ein Kuvert aus wertvollem Büttenpapier zutage. Mit dem Siegel nach oben legte er es auf den Tisch und schob es Grizelda zu. Blitzschnell war Fénnid neben ihr.

»Halt«, raunte sie ihr zu. »Nicht anfassen.«

Der vordere Nachtschatten blickte grimmig und versuchte, Fénnid auszumachen. Schnell wechselte sie die Seite. Dann geschah etwas, womit Fénnid nie im Leben gerechnet hätte. Grizelda stellte sie nicht bloß, sondern gehorchte!

»Werter Jacob«, bat sie den vorderen Nachtschatten, »meine Augen sind nicht mehr die besten. Erbrecht für mich das Siegel und legt die Nachricht auf den Tisch. Meine Wächterin wird ihn mir vorlesen.«

Oh, freute sich Fénnid, ich bin in der Rangliste aufgestiegen. Hoffentlich will sie mich in den Flipflops nicht sehen, sonst war´s das gleich wieder.

Mit säuerlicher Miene brach der Nachtschatten das Siegel entzwei. Nichts passierte, Brief und Siegel schienen magiefrei zu sein. Er faltete das Pergament auseinander, legte es auf den Tisch und schob es Grizelda zu. Natürlich hatte sie Augen, wie ein Luchs. Aber schließlich spielte sie das begonnene Spiel mit.

»Darf ich beginnen, Mylady?«, fragte Fénnid förmlich, und sie las vor, als Grizelda huldvoll nickte.

»Meinen ergebensten Gruß an Muhme Anna.

Werte einstmalige Schwiegermutter Grizelda, 
 

du weißt, ich halte mich nicht mit Kleinigkeiten auf und die Zeiten, um den heißen Brei herumzureden, sind vorbei.

Du kannst Daryo behalten, falls er wirklich überleben sollte. Den Velvetianer werde ich jagen, bis ich ihn persönlich getötet habe, das wird mir ein Vergnügen sein. Aber wenn du überleben willst, und mit dir der Zweig des Südens, dann liefere mir Aryan aus. Die Alijaah gehört mir.

Anbei findest du ein Geschenk für sie, das sie hoffentlich überzeugt, freiwillig zu mir zurückzukommen. Ist sie nicht beim nächsten Vollmond in meinem Clangebäude in Chicago, wird es bald keinen südlichen Zweig mehr geben.

Gezeichnet, Bidolf Bedrarca«

Fénnids Stimme kratzte ob der Ungeheuerlichkeit, die sie gerade vorgelesen hatte. Sie bewunderte Grizelda für die Selbstbeherrschung, die Clanlady blieb regungslos sitzen. Die drei Nachtschatten tauschten Blicke. Was hatten die vor?

Grizelda schwieg. Einer der Nachtschatten fing an, auf seinem Stuhl herumzurutschen, und Schweiß tropfte von seiner Stirn. Die anderen beiden waren cooler und rührten keinen Muskel.

Schließlich erhob sich Grizelda so plötzlich, dass sogar die beiden Coolen zusammenzuckten.

»Wir werden uns beraten«, sagte sie mit fester Stimme. Sie fasste den nervösen Nachtschatten ins Auge. »Nur keine Angst, liebe Boten! Der Botenschutz gilt, bis ihr in eurem Auto sitzt. Wir südlichen Schatten halten uns an die alten Gepflogenheiten. Im Gegensatz zu euch.« Sie nickte Clay zu, der sein Schwert zurückzog. Die beiden traten zurück und ließen Bidolfs Nachtschatten aufstehen.

»Verzeih, wenn ich einen Vorschlag unterbreite, werte Grizelda«, meldete sich der Verhandlungsführer, »aber wenn wir die Alijaah gleich mitnehmen, wäre es für alle Beteiligten das Beste. Wartet nicht zu lange, um ihr Bidolfs Geschenk zu zeigen, sonst wird es unangenehm. Wir erwarten sie im Four Seasons. Dort ist für Lady Aryan schon eine Suite reserviert.«

Damit traf der Typ sicher einen von Grizeldas empfindlichsten Nerven. Der Fünf-Sterne-Luxusschuppen Four Seasons war vom Dach aus in Sichtweite, das Royal Hotel wirkte dagegen wie eine verfallene Hütte. Lady Aryan? Fénnids Nackenhaare stellten sich auf. War sie mit Bidolf verheiratet und abgehauen? Meine Fresse. Das wird ja immer komplizierter, dachte sie und biss sich auf die Zunge. Die Männer gingen, von Dean und Clay eskortiert.

Fénnid wollte sich schon rausschleichen, da tönte Grizeldas eiskalte Stimme an ihr Ohr.

»Du wirst Stillschweigen bewahren, bis du weitere Anweisungen von mir erhältst«, befahl sie. »Und jetzt geh, und zieh dir endlich was Vernünftiges an.«

Verflucht. Keine Ahnung, wie Grizelda das machte, aber kein unsichtbarer Nachtschatten blieb ihr verborgen.

»Halt«, rief Grizelda sie zurück. »Warum glaubst du, ich sollte das Papier nicht berühren?«

War Grizelda wirklich so ahnungslos? Sie musste Bidolf doch kennen.

»Der Velvetian hat berichtet, welche mächtige Magie Bidolf wirken kann. Schon die Berührung mit verhexten Gegenständen kann dich binden oder töten«, erklärte sie und bemühte sich um einen weniger pampigen Ton als üblicherweise.

Sie hielt Grizeldas eigenartig intensivem Blick stand, bis die Clanlady sich umdrehte und ging.

»Gut, dass du das auch schon weißt«, murmelte sie, sodass Fénnid sie gerade noch verstand. Dann war Fénnid mit dem Karton und dem Schreiben im Blauen Salon allein. Sie griff sich an den Hals, ob das Halstuch noch über den Glitzerstellen saß. Hoffentlich verschwand das irgendwann wieder. Dann konzentrierte sie sich auf den Tisch.

Zuerst zückte sie ihr Smartphone und fotografierte den Brief. Darüber reden war ihr verboten. Aber wenn Grizelda sich schon nicht umfassend genug äußerte, dann gab es andere Möglichkeiten der Kommunikation. Die Gäste mussten wissen, was hier vorging. Natürlich gingen die Loyalität zum Clan und die Befehle der Clanlady über alles. Normalerweise. Aber ein Pandraikh war nicht normal. Und Aryan und Torryn, so hieß der Velvetianer ja, würden ihr sicher eher helfen als Grizelda.

Fénnid schlich näher an den Karton heran. Er war so groß, dass vielleicht ein Fußball oder höchstens ein Basketball hineinpasste. Wenn es ein Geschenk für Aryan sein sollte, dann war vielleicht was schön Verpacktes drin. Ob sie wirklich Bidolfs Clanlady war? Schön genug wäre sie dafür. Aber die war ja voll verknallt in Torryn. Und ein Nachtschatten war sie auch nicht. Der Karton war ein alter FedEx-Behälter, halb aufgerissen. Neugier, dein Name ist Weib, dachte Fénnid grinsend an einen alten Spruch. Sie nahm einen herumliegenden Hotelkugelschreiber und lupfte den Deckel des Kartons, vorsichtig, um nichts zu berühren. Geschenkpapier war jedenfalls keins zu sehen. Blumen waren es auch nicht. Für was vom Juwelier war die Schachtel zu groß. Der Inhalt, so weit Fénnid ihn sehen konnte, war eingepackt in eine durchsichtige Plastiktüte. So durchsichtig, dass Fénnid Haare erkennen konnte. Als ihr aufging, was da vor ihr lag, schnappte sie entsetzt nach Luft und stürzte würgend davon.


Kapitel 36 Torryn
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Daryo warf sich auf der alten Matratze in Fénnids Unterschlupf unruhig hin und her, er war immer noch ohne Bewusstsein. War wahrscheinlich auch besser so. Torryn stand in der Tür, hatte so ihn und das Dach gleichzeitig im Blick und wartete nervös auf Neuigkeiten. Die Hilflosigkeit machte ihm schwer zu schaffen. Julien hatte er an der Dachkante platziert, er konnte von dort den Hoteleingang im Auge behalten und sollte rufen, wenn er was Verdächtiges bemerkte.

Jemand rannte die Treppen zum Dachausgang herauf. Es war Fénnid. Sie stürzte totenbleich aus dem Aufgang, wandte sich in eine Ecke an der Mauer des Verschlags und kotzte sich die Seele aus dem Leib.

Alarmiert ging Torryn die paar Schritte zu ihr und klopfte ihr beruhigend auf den Rücken.

»Was ist passiert?«

»Das waren Boten von Bidolf.« Sie hustete, spuckte und würgte wieder. Dabei fingerte sie ihr Handy raus und hielt es hinter ihrem Rücken Torryn vor die Nase. Torryn hatte mit so was gerechnet. Umso schlimmer, hier oben jetzt in der Falle zu stecken.

»Aryan«, rief er und spürte, wie ihm alles Blut in den Magen sackte.

»Wo ist sie?«, fragte Fénnid entsetzt.

»Sie wollte ein paar Sachen aus dem Zimmer holen, und ich Idiot habe sie gehen lassen«, knurrte Torryn und wollte nach unten. »Schöne Scheiße. Bleib hier bei Daryo«, rief er Fénnid über die Schulter zu. »Ich hole Aryan.« Aber sie warf sich auf ihn und packte seinen Arm. »Lass sie auf keinen Fall das Geschenk sehen! Es ist einfach nur widerlich.«

Gerade kamen Kryander und Aryan aufs Dach zurück. Torryn fiel ein zentnerschwerer Stein vom Herzen.

»Kommt rein«, winkte er den beiden. »Julien, du passt weiter auf.« Fénnids Bruder war schon eine Weile wieder verschwunden.

Drinnen im Verschlag berichtete Fénnid, was geschehen war. Dabei achtete sie peinlich darauf, so weit wie möglich von Daryos Lager entfernt zu bleiben. Sie wollte nicht mal zu ihm hinsehen, trotzdem wanderte ihr Blick immer wieder mal zu ihm. Verwundert bemerkte Torryn, dass Daryo nun ganz still lag.

»Du hast die Botschaft gesehen«, sagte sie gerade. »Sie haben sich da drüben im Four Seasons einquartiert. Für Lady Aryan«, sie betonte die Anrede übertrieben, »ist schon eine Suite reserviert. Ihr habt uns auch nicht alles verraten, oder?«

Torryn antwortete ihr nicht, er spähte nach draußen. Das riesige Hotelgebäude war von hier aus gut zu sehen. Verflucht.

»Sie können uns von dort mit den richtigen Ferngläsern sogar sehen.«

Fénnid war vom Kotzen noch ganz blass und wurde noch ein bisschen bleicher.

»Sie könnten also auch auf uns feuern? Dann hab ich euch hier ja erst recht in eine Falle geführt.«

Torryn nickte.

»Die Waffen dazu hätten sie jedenfalls.«

Aryan hatte die Botschaft gerade auch gelesen.

»Was hat er denn geschickt, wenn es dich so aus der Fassung bringt?«, fragte sie Fénnid, und Torryn hörte, wie sich ihr Herzschlag in banger Vorahnung beschleunigte.

»Einen Kopf«, antwortete Fénnid, bevor Torryn es verhindern konnte. Er hatte so was befürchtet. Egal, was es war, Bidolf war noch nie zimperlich in seinen Methoden gewesen.

»Wer ist es?«, flüsterte Aryan entsetzt.

Fénnid zuckte mit den Schultern und Torryn wollte schon aufatmen, da sagte sie: »Es war ein Mann, aber kein Nachtschatten. Er hatte kastanienrote Locken.«

Mit einem Klagelaut brach Aryan zusammen, Torryn konnte sie gerade noch an sich ziehen und festhalten.

»Wer glaubst du, das es ist?«, fragte er sie leise und drückte sie an seine Brust.

»Tommy«, schluchzte sie an seiner Brust. »Er hat Tommy geschnappt. Ich muss zurück. Sonst wird er alle aus dem Theater umbringen!«

Torryn erinnerte sich an den Namen, Aryan hatte ihm schon von Tommy, ihrem Tanzpartner aus der Ballettzeit erzählt. Er spürte, wie Aryans Körper heiß wurde. Davon abgesehen sahen alle, wie sie anfing, zu glühen. Ein Blick zu Kryander genügte und der Eisprinz kühlte Aryan ab. Der war wirklich gut zu gebrauchen.

»Beruhige dich! Du wirst auf keinen Fall zu ihm gehen, hörst du? Ich werde dich niemals gehen lassen. Außerdem macht es für ihn keinen Sinn, Leute umzubringen, wenn du es nicht mitkriegst. Deshalb werden wir beide so schnell wie möglich von hier verschwinden. Dann muss er die Nachtschatten zufriedenlassen.«

»Und was machen wir?«, fragte Fénnid aufgebracht. »Glaubst du, der Irre aus Chicago lässt uns zufrieden?«

Torryn überlegte fieberhaft. Er wollte nichts anderes, als Aryan in Sicherheit zu bringen. Sie weinte leise und Torryn suchte verzweifelt nach einem Ausweg.

»Ich besorg uns schon mal ein Auto«, sagte Kryander völlig gelassen, als wollten sie gleich einen kleinen Ausflug machen. Aber Torryn musste mit Aryan raus aus diesem Gebäude und möglichst weit weg von Bidolfs Handlangern. Er würde sogar wetten, dass Bidolf selbst dort oben in der Suite stand und mit einem Fernglas auf sie herunter starrte. Er würde sich an der verzweifelt verfahrenen Situation weiden und Torryn ärgerte sich maßlos, dass er sich so sicher gefühlt hatte. Er hätte mit Aryan schon weit weg sein können.

»Was habt ihr für Waffen im Haus?«, fragte er Fénnid. »Kommst du da ran?«

»Ein paar Schusswaffen, ein paar Schwerter. Nichts Besonderes«, meinte sie mutlos.

»Aber jede Menge Magie.«

Alle fuhren herum. Am Aufgang zum Dach wurde Grizelda sichtbar, und hinter ihr standen sechs bewaffnete Nachtschatten. Bedrohlich klickte die Entsicherung ihrer Pistolen.

Fénnid stöhnte.

»Fin, weshalb verrätst du mich?« Sie starrte ihren Bruder ungläubig an. Er war einer der Bewaffneten, und richtete seine Waffe auf Torryn.

»Nachtschattenloyalität«, flüsterte der junge Mann, sah seine Schwester dabei aber nicht an.

»Dein Bruder hat schon immer gewusst, was sich gehört, im Gegensatz zu dir«, giftete Grizelda Fénnid an. »Du kannst es wiedergutmachen. Fessle die Alijaah. Wir werden sie ausliefern. Wenn sie weg ist, könnt ihr anderen gehen, wohin ihr …«

Mehr brauchte Torryn nicht zu hören. Mit einem Aufbrüllen rief er Flügel und Dolche. Bevor die Nachtschatten noch zu schießen begannen, hatte er Grizelda zur Seite geschleudert und verletzt, einen Wächter aufgespießt, Aryan um die Taille gegriffen und sich mit ihr in die Luft geschwungen.


Kapitel 37 Daryo
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»Wo ist Daryo?«, kreischte Grizelda völlig aufgelöst. Torryn hatte mit seinem Angriff ordentlich Verwirrung unter den anwesenden Nachtschatten gestiftet. Fénnid, die gerade noch ihren Bruder mit einem gezielten Kick die Pistole aus der Hand getreten und damit verhindert hatte, dass der Junge auf Torryn und Aryan schoss, starrte gebannt den beiden nach, wie sie mit einer irren Geschwindigkeit am Himmel verschwanden. Grizelda kreischte. »Helft mir!« Theatralisch ließ sie sich erst dann niedersinken, als der unverletzte Clay neben ihr war, um sie zu stützen. Mangels anderer Gelegenheit bugsierte er sie zur Matratze, denn Daryos Lager war leer. Grizeldas Blicke zuckten zwischen Matratze und Himmel hin und her.

»Wo ist Daryo?«, schrie sie noch mal. »Daryo, komm sofort zurück!«

Ich werde den Teufel tun. Daryo trat nah hinter die junge Nachtschattenfrau, die sein Pandraikh sein sollte. In der ganzen Panik der letzten Momente stand sie völlig gelassen in Flipflops, Jogginghose und einem T-Shirt, dessen weiter Ausschnitt über ihre Schulter gerutscht war, legte den Kopf in den Nacken und starrte in den Himmel.

»Vielleicht hat der Velvetianer ihn mitgenommen?«, soufflierte er ihr ins Ohr und hoffte, sie würde mitspielen. Sie zuckte nicht mal zusammen, tapfer starrte sie weiter nach oben und wiederholte lauter: »Vielleicht hat der Velvetianer ihn mitgenommen?«

So nah war Daryo ihr noch nie gewesen. Sie duftete nach exotischen Blüten der Nacht, und ein wenig nach Erbrochenem. Daryos Grinsen konnte niemand sehen. Nicht einmal Grizelda. Genau darauf hatte Daryo gehofft und seine Überlegungen waren aufgegangen. Torryn hatte die Clanlady verwundet. So konnte sie nur einen Teil ihrer Magie aufrechterhalten. Zu sehen war Daryo für sie jedenfalls nicht mehr. Gut so. Die restlichen bewaffneten Nachtschatten standen geschockt und unschlüssig herum, einer beugte sich über den Schwerverletzten, der sich in seinem Blut krümmte.

Fénnid kaute auf ihrer Unterlippe. Niedlich, wie sie überlegte. Daryo pustete an ihrem langen Hals vorbei in Richtung Grizelda. Sie verstand.

»Fin, mach dich nützlich und ruf den Arzt für Mylady«, befahl sie ihrem Bruder geistesgegenwärtig. »Und dann bringt Grizelda endlich in Sicherheit. Wenn Bidolfs Leute wirklich vom Four Seasons auf uns schießen, stehen wir hier oben wie auf dem Präsentierteller.«

Kluges Mädchen.

Grizelda hielt sich die blutende Seite und starrte Fénnid an.

»So einfach kommst du mir nicht davon. Dean, Clay, steckt Fénnid in den Kerker. Und den Menschen und den Glaciales gleich mit. Und sucht Daryo!«

Die Clanlady begann zu zittern. Die Schnitte, die ihr Torryn zugefügt hatte, waren sicher schmerzhaft. Aber sie würden Grizelda nicht umbringen. Daryo hatte wenig Mitleid. Trotz Grizeldas Anweisung sprang Fénnid an ihre Seite und wollte ihr helfen, doch Grizelda stieß sie zurück.

»Bleib mir vom Leib. Finyan wird mich begleiten. Komm.«

Auf Fénnids Bruder und Dean, ihren ersten Wächter, gestützt verließ Grizelda das Dach. Die zwei übrigen Nachtschatten wedelten mit ihren Waffen – und ließen sie plötzlich fallen.

»Was zum Teufel …«, fluchte der eine, während Kryander lässig meinte: »Sorry Leute, nicht mit mir.« Er grüßte in Richtung Fénnid, aber Daryo sah das Zwinkern in seinen Augen. Kryander wusste, wo er war. Einer der Nachtschattenwächter versuchte, Kryander festzuhalten, und griff sich im nächsten Augenblick vor Schmerz schreiend an die Augen.

»Eis tut weh, nicht wahr?«, fragte ihn der Eisprinz ironisch interessiert, um sich dann entspannt umzudrehen und zu verschwinden.

Fénnid fing an zu lachen. Ihr Lachen war hell und klar, es sprudelte geradezu aus ihr heraus wie ein Bergbach aus seiner Quelle. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und amüsierte sich königlich.

»Hey, ihr Künstler an der Waffe, kann hier eigentlich jeder rein- und rausspazieren, wie er will? Ich frag mich echt, wie der südliche Zweig so lange überleben konnte, mit Wächtern wie euch. Ich hüpfe jetzt natürlich freiwillig runter in den Kerker. Glasklar. Aber gebt mir die Zeit, mich umzuziehen. Dann sag ich Grizelda auch nichts von eurer Pleite grade. Und jetzt: husch, husch hinunter. Ihr wisst ja, wie ungeduldig die Gnädigste ist. Erzählt ihr, der Glaciales hätte übersinnliche Kräfte entwickelt und euch komplett schockgefrostet.« Sie kicherte und fügte schadenfreudig an: »Den Ahnen sei Dank hat er eure Gehirne nicht gefriergetrocknet. Obwohl es da gar nicht viel zum Schockfrosten gibt«, murmelte sie noch im Abgang.

Daryo hätte fast mitgelacht. Sie spazierte gelassen in Richtung Treppe und die Wachen tauschten frustrierte Blicke.

»Du kommst nicht so leicht davon«, stellte sich ihr einer in den Weg. »Sie hat dich schon lange auf dem Kieker.«

Fénnid hielt direkt vor ihm und starrte dem Mann furchtlos ins Gesicht.

»Glaubst du vielleicht, ich weiß das nicht? Du Arschkriecher kannst ihr was ausrichten. Sag ihr, Evaldo ist tot. Der Velvetianer hat´s gewusst. Und jetzt hält mich niemand mehr hier, hast du kapiert?«

Fénnid richtete sich auf und schritt stolz wie sonst nur Grizelda an den Wachen vorbei. Dabei machte sie eine kleine Handbewegung, als würde sie die Röcke einer Robe raffen und ließ tatsächlich eine Illusion entstehen, als stünde sie nicht in einer verbeulten Schlabberhose, sondern in einem prächtigen Kleid vor ihnen. Ihre Haltung beeindruckte die Männer, die sie sogar mit einem Kopfnicken grüßten. Daryo gab zu, dass sie ihn tatsächlich beeindruckte. Mit diesem schlauen Biest würde die nächste Zeit vielleicht doch spannender werden als zunächst gedacht.

Er folgte ihr durch das Hotel. Im ersten Stock öffnete sie eine unscheinbare Tür. Was von außen aussah wie ein Abstellraum, war ein Durchgang in ein anderes Gebäude.

»Der ganze Häuserblock gehört den Schatten. Grizelda ist ständig am Erweitern«, kommentierte sie für Daryo, denn sie wusste genau, dass er hinter ihr war. »Ich frag mich seit Jahren, wozu. Immerhin werden wir immer weniger. Und die meisten leben irgendwo in der Stadt.«

»Wie alt bist du?«, fragte Daryo direkt.

Sie ging einfach weiter, als hätte sie ihn nicht gehört.

»Ein weiter Weg für eine Wache«, versuchte er ein Gespräch in Gang zu bringen.

»Keine Ahnung, warum sie Fin und mich an deine Seite gestellt hat. Wir sind noch nicht zur Riege der Hauptwachen bestellt. Manchmal glaub ich fast, Grizelda hat doch einen geheimen Plan«, murmelte sie, wieder nicht auf einen Einwurf antwortend. »Aber wahrscheinlich waren wir einfach nur zu wenige. Die andern waren noch nicht eingetroffen, deshalb waren Fin und ich die Notnägel.«

Daryo musste nun doch lächeln. Fénnid erschien ihm überaus offen und ehrlich und trug ihr Herz auf der Zunge. Sie legte ihre Hand auf einen Bioscanner und eine Tür sprang auf. Aha, so weit waren die südlichen Nachtschatten also schon.

»Willkommen in meiner bescheidenen Hütte«, meinte sie trocken. Ihr Apartment war alles andere als eine Hütte. Es war schlicht und ohne jeden Schnickschnack eingerichtet. Dafür war eine Ecke des Wohnraums mit Boxsack, Trainingsmatte und einer Sportleiter ausgestattet. In einer Ecke neben einem schwarzen Sofa standen ein paar Gitarren. Daryo dachte an Torryns Vorsicht und checkte alle Räume, sah sich die Fenster an und wohin sie führten, überprüfte Lampen und strategisch günstige Ecken auf Wanzen und Kameras. Fénnid blieb in der Küchenzeile stehen und hielt die Augen geschlossen.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte er sie und hielt seine Unsichtbarkeit noch immer aufrecht. Damit sie ihn nicht nach seiner Stimme orten konnte, wechselte er blitzschnell den Standort. Und zahlte mit einem bösen Ziehen seiner Narbe.

»Ich bin fünfundzwanzig«, sagte sie unvermittelt und brachte Daryo kurz aus dem Konzept. Irritiert stand er still. Sie wendete den Kopf in seine Richtung, öffnete die Augen und starrte genau in seine. »Gotcha.«

Verblüfft ließ Daryo seine Tarnung fallen.

»Woher weißt du, wo ich bin?«

»Ich kann deine Schmerzen spüren«, murmelte sie. »Krass. Vielleicht ruhst du dich ein bisschen aus.« Fénnid deutete auf das Sofa, drehte sich um, holte zwei Dosen Cola aus dem Kühlschrank und stellte eine auf den Tisch vor dem Sofa. Sie ging mit größtmöglichem Sicherheitsabstand um Daryo herum. Die zweite Dose öffnete sie und nahm einen großen Schluck.

Daryo setzte sich. Er fühlte sich beschissen. Schwach und zittrig saß er vor dem Mädchen, das sein Pandraikh sein sollte, und machte die Figur eines Schwächlings.

»Wirst du tatsächlich in diesen Kerker gehen?«, fragte er sie. »Aber zunächst mal danke, dass du mir hier Asyl gewährst.«

Fénnid grinste. »Keine Ursache. Grizzly zu verladen ist ganz großes Kino. Ich würde auch gern wissen, was du jetzt vorhast. Warum bist du nicht mit ihr gegangen? Grizzly und die Muhme sind doch ganz begeistert von dir.«

»Im Gegensatz zu dir.« Er beobachtete ihre Reaktion und bemerkte dabei ihre vollen Lippen, den schönen großen Mund mit ebenmäßigen, blütenweißen Zähnen. Ihr Lächeln verschwand. Sie kam einen Schritt näher. Daryo griff nach der Dose und wollte einen Schluck trinken, seine Hand zitterte jedoch so stark, dass er sie wieder abstellte.

»Leg ich hin«, befahl sie, und Daryo tat es einfach. Verflucht. Es war nicht die Zeit, den großen Mann zu markieren.

»Ich würde dir gerne eine andere Seite von mir zeigen als die hier.« Er konnte nicht mal ein Stöhnen unterdrücken, als er die Beine auf das Sofa hob.

»Welche? Deinen Hintern?«

Die Frau konnte aber auch staubtrockene Antworten raushauen. Daryo wusste nicht, ob er lachen oder sich ärgern sollte.

»Soll ich einen von den Quacksalbern holen?«, fragte sie, ihn immer noch ernst musternd, zog eine Decke unter dem Sofa vor und deckte ihn zu. Sorgfältig darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. Auch Daryo wagte es nicht, sie anzufassen.

»Ich traue den Quacksalbern nicht über den Weg. Außer Ma Ling. Aber die ist leider weit weg. Und bleib mir mit diesem gespielten Voodoo-Gehampel vom Leib.«

Fénnid zuckte mit den Schultern. »Madame Marie ist eine Untote. Wusstest du das nicht? Besonders wir Schatten sollten doch wissen, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gibt, als wir sehen können.«

Das war kein schlechter Spruch für eine junge Frau. Daryos Heilungsschmerzen setzten wieder ein. Aber es war einigermaßen erträglich.

»Seitdem du in meiner Nähe bist, geht´s mir besser«, gab er zu. Vielleicht war an diesen Pandraikh-Legenden ja doch was dran.

»Aber jetzt wird´s wieder schlimmer. Warum?« Ihre Augen zeigten kein Mitgefühl. Ein bisschen Neugier und Interesse. Mehr sah Daryo nicht. Dabei war ihm gerade sehr nach Mitgefühl. Er hatte nämlich Angst. Angst, dass Bidolfs böse Magie noch immer ihn ihm arbeitete. Auch wenn die Schmerzen sich jetzt wieder wie normale Heilungsschmerzen anfühlten, die Angst saß Daryo im Nacken, er spürte, wie ihm Schweißperlen von der Stirn tropften und seine Hände waren feucht.

»Es ist lächerlich, aber der Weg bis hierher und die Tarnung waren wohl zu anstrengend«, versuchte er, seinen Zustand zu begründen.

»Bidolfs Wunden sind nicht lächerlich«, murmelte sie. »Bleib einfach hier und ruh dich aus. Ich bin bald wieder da.«

»Wo willst du hin?«

»Ich hole deinen Freund. Ich eigne mich nicht für die Krankenpflege.«

Ach ja, Julien! Daryo hatte ihn völlig vergessen. Bevor er noch etwas Schlaues sagen konnte, war Fénnid zur Tür draußen. Sie war weg und ihm wurde kalt.

Kurze Zeit später war sie mit Julien zurück. Fénnid war da und die Wärme kehrte in den Raum zurück. Oder war es Juliens glückliches Lächeln?

»Du siehst immer noch nicht viel besser aus«, meinte Julien besorgt.

»Es wird schon. Tust du mir einen Gefallen?«

»Klar!«

Daryo fand es unglaublich, wie schnell es Julien gelang, die Kränkung und schlechte Behandlung zu vergeben und zu vergessen. Der junge Mann strahlte Daryo an, bereit, alles für ihn zu tun.

»Pack Ma Lings Kristall aus und leg ihn auf den Tisch.«

»Was willst du damit? Du darfst ihn aber nicht anfassen. Schwör´s!«

»Hat sie das gesagt?«

Julien nickte eifrig. »Ja, hat sie. Und auch sonst einiges.«

»Ich versprech´s«, meinte Daryo. Es würde seinen Sinn haben, wenn Ma Ling diese Anweisung gab.

Fénnid nahm sich eine Akustikgitarre und setzte sich auf das Seitenteil des Sofas. Sie klimperte ein paar Akkorde und tat, als würde sie das Geschehen auf dem Tisch gar nicht interessieren.

Ich bin ihr wirklich völlig egal, dachte Daryo mutlos. Er, für den das Leben immer ein Spaß gewesen war, fürchtete sich gerade vor dem, was der Kristall ihm offenbaren würde. Wie gerne hätte er seinen Freund Torryn an seiner Seite. Und die mitfühlende Aryan. Immerhin war wenigstens Julien da.

Vorsichtig, als wäre der Kristall ein rohes Ei mit dünner Schale, packte Julien das Kleinod aus und legte es vor Daryo auf den Tisch. Er war nicht farblos, sondern in seinem Inneren waberten schwarze und rote Nebel, wie in einer Wahrsagerkugel. Was das Ding schließlich auch war. Bedrohlich sah es jedenfalls nicht aus. Höchstens ein wenig unheimlich.

Daryo streckte die Hände danach aus, und schon schnappte Julien zu und griff sich den Kristall.

»Du hast es versprochen!«

Fénnid legte die Gitarre zur Seite und sprang auf. »Was wird das?«

»Ich muss wissen, ob ich es überwunden habe«, presste Daryo nervös durch die Zähne. »Ich halte diesen Zustand nicht mehr aus! Geht einfach raus, wenn ihr Angst habt.«

Ihre Augen waren so hellblau wie das Meer vor dem weißen Strand von Bidolfs Ferienhaus auf den Bahamas.

»Du bist hier der Einzige hier, der Angst hat«, meinte sie ungerührt und machte damit jede Hoffnung zunichte, dass sie Daryo auch nur ein Quäntchen Zuneigung schenken würde. »Warte«, befahl sie und ging in das Nachbarzimmer. Er wandte sich an Julien und versuchte, sie zu ignorieren.

»Julien«, versuchte es Daryo ruhig. »Ich will ihn nicht anfassen. Ich will nur nah rankommen, damit ich sehe, ob der Stein reagiert.«

»Und wenn ja, was hast du davon? Und wenn er dich anspringt? Willst du es nicht lieber sein lassen?«

Fénnid kam mit einem Samuraischwert zurück. Sie kommentierte Juliens Worte nicht, ja, sie verdrehte nicht mal die Augen. Sie stellte sich einfach wie eine Kriegerin hin, bereit, das Böse zu bekämpfen. Julien sah sie bewundernd an.

»Du hast keine Angst, oder? Soll ich ihn wieder hinlegen?«, fragte er zögerlich und hielt ihr den Stein vor die Nase.

»Daryo ist ein großer Junge. Glaub ihm«, sagte sie staubtrocken, ohne eine Miene zu verziehen.

Als der Stein wieder auf dem Tisch lag, versuchte es Daryo noch einmal. Er ließ seine Hände ein paar Zentimeter über dem Stein zur Ruhe kommen, nur mit Mühe konnte er ein Zittern unterdrücken. Nichts geschah. Kein rotes Leuchten, keine grünen Strahlen, die Magie anzeigten. Daryo atmete erleichtert durch.

»Was hast du befürchtet?«, fragte Fénnid. Ihre großen Augen hatten plötzlich keine Scheu mehr, ihn anzusehen.

»Der Stein erkennt die böse Magie. Bidolfs Schatten sind fort.« Er lächelte. »Jetzt tut´s einfach nur noch weh.«

Sie schien kurz zu überlegen, hielt seinem Blick aber gelassen stand. Es war vielmehr so, als würde sie durch Daryo hindurch in eine weite Ferne sehen. Plötzlich drehte sie sich um.

»Julien, im Kühlschrank ist was zu trinken. Ich würde an eurer Stelle erst mal nicht rausgehen. Ich schließ von draußen ab. Bin bald zurück.«

Das Schwert stellte sie neben die Tür an die Wand, und schon war Fénnid draußen.

Daryo hatte gar nicht die Kraft, ihr etwas nachzurufen. Er machte es sich auf dem Sofa unter der Decke etwas bequemer.

»Soll ich mal nach deiner Wunde sehen?«

Schon wollte Daryo schroff ablehnen, aber er riss sich zusammen. Dass Juliens Augen häufig zwinkerten und sein Blick manchmal unvermittelt durch das Zimmer huschte, war kein gutes Zeichen und deutete auf eine echte Überforderung des Menschen hin. Auch Julien hatte Ruhe verdient. Und ein bisschen Freundlichkeit. Daryo schlug die Decke zurück und knöpfte das Oberteil des Seidenpyjamas auf, den Grizelda ihm verpasst hatte.

»Es sieht schon viel schöner aus«, meinte Julien begeistert. Er begutachtete die Narbe. »Man kann richtig zuschauen, wie sich die Zellen wieder zusammenbauen. Du bist wirklich ein Wunder. Ist schon toll, so ein unsterbliches Leben.«

Daryo antwortete nicht. Manchmal war er sich nicht im Klaren darüber, ob die Unsterblichkeit wirklich das Nonplusultra war. Er erinnerte sich genau an den Moment, als er sterben wollte. Und an die vielen Situationen vorher, die er unbedingt hatte überleben wollen. Um einem schwierigen Gespräch aus dem Weg zu gehen, tat er einfach so, als ob er einschlief. Natürlich gab der umsichtige Julien von diesem Moment an so gut wie keinen Laut mehr von sich. Einmal öffnete er leise die Kühlschranktür, dann hörte Daryo den Wasserhahn in der Küche laufen, und dann klingelte ein Festnetztelefon.

Daryo öffnete die Augen.

»Soll ich hingehen?«, flüsterte Julien, als ob ihn jemand hören konnte.

»Auf keinen Fall.«

Der Anrufbeantworter schaltete sich ein.

»Hey, Süße, warum gehst du nicht an dein Smartphone? Ich hab dich gestern Abend vermisst. Was ist los?«, hörte Daryo eine rauchige Männerstimme. »Wir spielen heute Nacht im Tipitinas. Blink fällt aus. Kannst du die E-Gitarre übernehmen? Und spann mich nicht länger auf die Folter. Ich bin verrückt nach dir und will dich zurück. Nach dem Gig feiern wir beide Versöhnung.« Klick.

Selbstsicher, überheblich und bestimmend hatte das geklungen. Jetzt wütete nicht mehr Daryos Narbe, sondern sein Herz. Er starrte auf die Handfläche, mit der er Fénnid berührt hatte und die immer noch glitzerte. Ein wildes Teufelchen sprang in seinem Hirn im Dreieck und wollte diesen Kerl aufschlitzen, wie Torryn es mit ihm gemacht hatte. Aber ohne Wiedergeburt. An Schlaf war nicht mehr zu denken.

»Oh, Fénnid hat einen Freund«, merkte Julien auch noch an, und Daryo hätte ihn am liebsten dafür geohrfeigt. Die Tatsache, dass sein Pandraikh ihm nicht gehörte, löste etwas in Daryo aus und weckte neue Kräfte. Er schloss die Augen und konzentrierte alle Sinne auf die Heilung.


Kapitel 38 Fénnid
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Um ein Haar hätte Fénnid vergessen, sich zu tarnen, so durcheinander war sie. Hoffentlich hatte Daryo nicht gemerkt, dass ihr plötzlicher Abgang eher eine Flucht war. Als Julien neben Daryos Lager gestanden und Fénnid beide im Blick hatte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Daryo war kein junger, unschuldiger Bengel wie Julien. Daryo war ein Mann. Einer, den man ernst nehmen musste, egal, wie schwach er zu sein schien. Ja, er hatte Schmerzen. Fénnid hatte es fühlen können. Es war wie ein Ziehen in den Eingeweiden, mal stärker, wenn sich Daryo bewegte, und abflauend, wenn er ruhig dalag. Und: Sie hatte ihn orten können, obwohl er noch unsichtbar gewesen war. Fénnid hatte sich diese Art von Magie überhaupt nicht zugetraut. Ob das mit dem Pandraikh zusammenhing? Oder steckten Nachtschattenbegabungen in ihr, die sie noch nicht entdeckt hatte? Und dann Daryos Augen. Nicht blau, sondern amethystfarben und von einer irren Intensität. Verdammt, warum hatte sie ihm so lange in die Augen gesehen? Das alte Buch über die Pandraikh-Legende hatte diese tiefen Blicke in den ersten Tagen total verherrlicht. Solche Blicke würden das Band schmieden, bis es unzertrennbar war.

Fénnid blieb verdutzt stehen. Die Blicke der Liebenden schmiedeten das Band, verwoben seine zarten Fasern, bis es stark und fest war wie pandragische Drachenschuppen, unzerreißbar wie der Schicksalsfaden der Spinne der heiligen Höhle und von keiner Macht der magischen Welt mehr zertrennt werden konnte. Sie erinnerte sich genau an die romantischen Zeilen in der Legende von Ima und Hendrik. Aber bis dahin konnte das Band noch zertrennt werden! Bloß wie? »Schau ihm einfach nicht mehr in diese saugeilen Augen«, flüsterte sie auf dem Weg zu Daryos Apartment wie ein Mantra vor sich hin.

Grizzly hatte Finyan vor Daryos Suite platziert. Sonst war niemand zu sehen oder zu spüren.

»Hey, du Verräter«, erschreckte sie ihn und tauchte unvermittelt vor seiner Nase auf.

»Wieso ich? Du bist diejenige, die nicht gehorcht.«

Irgendwie konnte Fénnid ihrem Bruder nicht böse sein. Er hatte das mit dem Pandraikh nicht mitbekommen. Früher hatten sich die Geschwister alles erzählt. Heute beschloss Fénnid jedoch, vorsichtig zu sein.

»Ist Daryo zurück?«, fragte sie deshalb scheinheilig. »Ich hätte ihn gern gesprochen.«

Er schüttelte den Kopf.

»Solltest du nicht längst unten im Kerker sitzen?«

Fénnid rollte die Augen. »Was soll ich denn da? Außer Schlagzeug spielen. Hat Grizzly noch gar nicht mitgekriegt, dass ich da unten meine Drums aufgebaut habe?«

Erst schaute Fin verdutzt, dann fing er herzlich an zu lachen. So liebte ihn Fénnid!

»Nein, das hast du nicht wirklich gemacht, oder?«, kicherte er.

»Doch. Soll ich´s dir zeigen?«

Er drehte sich unsicher zur Tür.

»Und wenn er zurückkommt?«

»Wir sind doch gleich zurück. Komm schon!«, lachte sie ihn an und ging vor. Im Grund war Fin mit seinen sechzehn Jahren noch ein kleiner neugieriger Junge, auch wenn er sie um einen halben Kopf überragte und so ernst und grimmig schauen konnte wie Bernd das Brot. Klar folgte er ihr.

»Ich glaub´s nicht! Meine Schwester macht aus dem Kerker einen Probenraum.«

Breit grinsend sah sich Finyan um.

»Du musst doch zugeben, dass der Raum dafür geradezu perfekt ist.«

Fénnid warf ihm ein paar Drumsticks zu. »Probier mal. Kein Mensch hört was. Ich spiele schon seit zwei Jahren hier unten, und keiner hat bisher was gesagt. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann der Kerker als solcher zum letzten Mal benutzt worden ist.«

Sie nahm die Bassgitarre vom Ständer und schaltete den Verstärker ein. Gestern Abend hatte Fénnid die Bandprobe sausen lassen. Die würden sauer sein. Und Rick erst. Den hatte sie ja ganz vergessen. Sie schaute Fin zu, der sich ans Schlagzeug setzte und ein bisschen drauf herumhaute.

»Und woher hast du den Schlüssel?«, fragte er sie interessiert und sah ihr bewundernd zu, wie sie der schwarzsilbernen Bassgitarre ein paar Töne entlockte.

Sie klimperte mit den Wimpern.

»Ich bin ein Mädchen. Ein Nachtschattenmädchen. Schon vergessen? Ich krieg alles, was ich will. Los, mach noch mal!«, forderte sie ihn auf und Fin haute auf den Becken herum. Er hatte nicht wirklich Talent, aber er spielte mit Begeisterung. Deshalb kriegte er auch nicht mit, wie Fénnid gemächlich zur Tür schlenderte.

»Du vertrittst mich doch bei Grizzly, oder?«, fragte sie beiläufig. Er hörte auf zu trommeln und schaute sie irritiert an. »Ich muss was Wichtiges erledigen. Sie sagte nur, ein Benotti soll in den Kerker. Aber nicht welcher. Bitte halt mir den Rücken frei. Es ist wirklich wichtig. Ich mach´s auch wieder gut.«

Bevor er mitbekommen hatte, was Fénnid vorhatte, war sie durch die Tür und sperrte von außen ab. Sie spürte das Trommeln seiner Fäuste an der Innenseite der Tür. Sein aufgebrachtes Rufen würde niemand hören, der Keller war hervorragend gedämmt. Den nachgemachten Schlüssel legte sie wieder in das Versteck zurück. Irgendwer würde Finyan schon rauslassen. Spätestens sie selber in ein paar Stunden. Aber jetzt wollte sie in Daryos Zimmer. Auf dem Weg dorthin fiel ihr auf, wie seltsam still es im Haus war. Wo waren die alle?

Fénnid kam unbemerkt in Daryos Suite an. Sie kam sogar rein, denn sie hatte Finyan die Zugangskarte aus der Jackentasche geklaut. Sie sah sich nur kurz um. Daryo hatte sie nicht gebeten, ihm Klamotten mitzubringen. Er konnte jederzeit wieder hierher kommen. Verdammt, es war Quatsch, hier zu sein. Es war unsinnig, ihn einzusperren. Sie musste sich ihm stellen. Sie mussten bereden, wie es weitergehen sollte.

Aber noch schlenderte Fénnid unentschlossen durch Daryos Zimmer. Sein Bett war frisch bezogen, die grässlichen Blutspuren längst weg, die zerfetzte Matratze war von den dienstbaren Geistern im Haus längst getauscht worden. Sie ertappte sich dabei, wie sie mit der Hand über das blütenweiße Kopfkissen strich. Verdammt. Auf dem nagelneuen Ding hat er nie gelegen. Ich stelle mich an wie ein Mädchen. Mädchen war so ziemlich das schlimmste Schimpfwort nach Opfer, mit dem jemand Fénnid kränken konnte. Fénnid wollte schon wieder gehen, da sah sie einen Riemen unter einer Schranktür heraushängen. Ihr innerer Monk konnte so was gar nicht ab, deshalb öffnete sie neugierig die Schranktür. Da lag ein ziemlich großer Trekking-Rucksack. Fénnid lauschte nach draußen. Alles ruhig. Da kann ich doch mal einen Blick riskieren ...

Erst dachte sie, Daryo hätte nur getragene Wäsche und einen feuchten alten Hoodie in den Rucksack gestopft. Aber da war noch was anderes drin. Sorgfältig verpackt in mehrere Lagen Plastikfolie. So etwas wie ein Kopf konnte es nicht sein. Beim Gedanken an das rötliche Haar des ermordeten Menschen hätte Fénnid fast wieder gewürgt. Das hier waren schwere alte Bücher. Wozu schleppte Daryo Bücher mit? Oder gehörten sie dem Velvetianer, und er hatte sie hier versteckt? Draußen hörte Fénnid jemanden näherkommen. Eine innere Stimme ließ sie nach dem Rucksack greifen und ihn an sich nehmen. Jemand kam in die Suite. Im letzten Moment machte sie sich unsichtbar.


Kapitel 39 Daryo

[image: C:\Users\sabine_2\Documents\Hedy Loewe\Eigene Texte\Werke\The Velvetian\Werbemittel und Ideen\Fertig\Divider_Pandragian_Dunkelheit.png]

Daryo schlug die Augen auf und fühlte sich überraschend gestärkt. Ein Blick genügte und seine Sinne sagten ihm: Fénnid war immer noch nicht zurück. Dafür lag Julien wie ein Hündchen eingerollt zu Daryos Füßen. Anstatt aber sich über Juliens Hingabe zu ärgern, überschwemmte Daryo ein zärtliches warmes Gefühl von Zuneigung. Liebe? Um aller Ahnen willen, nein!, korrigierte er seine Gedanken. Der futuristischen Wanduhr nach war über eine Stunde vergangen. Es war Zeit, etwas zu unternehmen.

Vorsichtig stand Daryo auf. Er hasste es, dass die Angst vor dem Schmerz sein Leben beeinträchtigte. Aber es war nicht so schlimm wie befürchtet. Sogar viel besser. Endlich schöpfte Daryo Hoffnung, dass Bidolfs Fluch nun doch gebrochen war. Julien regte sich und blinzelte verschlafen. Daryo kniete sich neben ihn und drückte ihn wieder auf das Kissen, griff sich die Decke und warf sie über Julien. Er wollte schon lange mal etwas ausprobieren.

»Julien, schau mich mal an«, befahl er sanft, und sofort richteten sich Juliens braune Augen mit freudigem Glänzen auf seine. Es dauerte keine drei Sekunden, dann fielen dem Jungen die Augen zu und er sank tief schlafend auf das Sofa zurück. Es hatte geklappt! In den alten Büchern hatte Daryo nicht nur die Sprüche für die Erlösung seiner Mutter, sondern auch eine Menge über die Nachtschattenmagie der Clanlords gefunden, was Bidolf alles für sich behalten hatte. Schließlich war Daryo der vom heiligen Dolch erkannte Nachtschattenprinz, und damit hatte der Dolch auch magische Fähigkeiten in Daryo erkannt, die dieser jetzt endlich mal entdecken und ausprobieren musste, um sich eines Tages mit Bidolf messen zu können. Die Fähigkeit, Menschen zu hypnotisieren und einschlafen zu lassen, war eine der alten Künste, die den Nachtschatten zu eigen waren. Sie halfen, das Schattenwesen vor den Menschen verborgen zu halten. Bidolf hatte seinen Nachtschattenclan glauben lassen, dass nur dem Clanlord diese Art Magie zustünde. Früher war es anders. Jedes schattenmagische Wesen durfte die Magie nutzen, mit der es geboren war. Und Daryo würde sich seine Fähigkeiten zurückholen.

Er untersuchte Fénnids Wohnung auf einen zweiten Ausgang. Sie hatte zwar die Tür abgesperrt, aber wozu gab es Fenster? Im Gehen streckte und dehnte er sich, machte ein paar Bewegungen, um ein bisschen geschmeidiger zu werden. Die Schmerzen waren fast weg, ab und zu ziepte die Narbe noch. Aber das war kein Vergleich zu den Horrorschmerzen der letzten Tage. Daryo fühlte sich sogar gesund, vor allem hellwach, und das war ein großartiges Gefühl. Zwar waren die Knie noch etwas wackelig und die alte Kraft war noch nicht zurück, aber das niederdrückende Gefühl von Krankheit und Tod war fort. Ein Teil der Narbe war nicht einmal mehr zu sehen. Seine Handfläche glitzerte noch immer. Offenbar hatte es ihm sehr geholfen, seiner Pandraikh nahe zu sein. Und ihre kleine Wohnung spiegelte ihre Nähe. Fénnid war da und tat ihm gut, ohne anwesend zu sein. Er nahm sich die Gitarre, die sie vorhin gespielt hatte. Ein wertvolles Instrument. Er probierte sie aus und sie klang wundervoll. Daryo freute sich, dass Fénnid und er wohl doch etwas gemeinsam hatten. Bei der teuren Ausrüstung hier musste sie viel übrig haben für Musik, so wie er. Dann besann er sich wieder auf sein nächstes Ziel und stellte das Instrument hin.

Das Wohnzimmerfenster lag zu einer belebten Straße hin. Küche und Bad auch. Daryo fand das Schlafzimmer und blieb überrascht stehen. Auch hier war alles in dunklen Farben gehalten, aber in einem völlig anderen Stil. Das Kingsizebett war ordentlich gemacht, wie die gesamte Wohnung war alles penibel aufgeräumt. Aber die Möbel und das Ambiente waren anders. Statt futuristisch minimalistisch standen im Schlafzimmer antike Möbelstücke. Alles aus Ebenholz, auf einem weichen, weißen Teppich. Neben dem Bett sah er ein verspieltes, antikes Nachtkästchen mit Elfenbeineinlagen. Solche Möbel hätte Daryo nicht erwartet. Es juckte ihn in den Fingern, die filigranen Schubladen herauszuziehen und nachzusehen, was Fénnid darin aufbewahrte. Er riss sich zusammen. Egal, was aus Fénnid und ihm wurde, Vertrauen war die Basis für alles. An der Wand hing ein weiteres Schwert, zwei Halterungen waren leer. Er sah sie sich genauer an, ohne jedoch etwas zu berühren. Die Waffe war antik und sehr wertvoll, skalpellscharf geschliffen und poliert, als würde sie täglich benutzt und gepflegt. Auf der anderen Bettseite stand ein niedriger Beistelltisch, die einzige Quelle von Buntheit und Unordnung in diesem Raum, und damit unwiderstehlich anziehend. Der Tisch quoll über vor Büchern und Zeitschriften. Daryos Blick fiel auf ein Blatt Papier. Ausgedruckt war ein Zeitungsartikel der Chicago-Tribune von vor ein paar Wochen. Mit einem Foto von ihm und Bidolf. Fénnid hatte sich also über ihn informiert. Was sie wohl sonst noch gefunden – oder gesucht hatte?

An der Ecke eines ebenfalls antiken Spiegels hing ein weißes Shirt. Mal nicht schwarz? Daryo lächelte. Da erreichte ihn ihr Duft und seine Bauchmuskeln zogen sich sehnsuchtsvoll zusammen. Mondlicht, Wind und der zarte, aber betörende Duft einer exotischen Blume. Ehe er sich noch kontrollieren konnte, hatte das Shirt seine glitzernde Handfläche wie magnetisch angezogen und er streichelte zärtlich darüber. Wo soll das nur hinführen? Sie steckte noch nicht mal im Shirt, und ihre Aura tat ihm so unendlich gut. Aber ob ich auch gut für sie bin? Gegen den inneren Zwang, ihr Kleidungsstück zu nehmen und seine Nase hineinzudrücken, zog Daryo seine Hand zurück. Immerhin roch hier nichts nach einem Mann. Beim Gedanken an den Kerl auf dem Anrufbeantworter, und was er in diesem Kingsizebett vielleicht mit Fénnid angestellt hatte, schoss ein Adrenalinstoß durch Daryos Adern.

Verwundert starrte er in den Spiegel. Wäre ich für sie bereit zum Kampf? Er sah einen anderen Daryo als den, den er kannte. Sein hellgraues Haar war an den Schläfen weiß geworden, und ein paar weiße Strähnen hatten sich eingeschlichen. Er fühlte sich älter als noch vor ein paar Wochen, als er mit Torryn und Aryan eine so fantastisch freie und ungebundene Zeit verbracht hatte. Wie Fénnid wohl hinter der rebellischen Punkmaske war, die sie so unerschrocken zur Schau trug? Ihr Name war uralt und bedeutungsschwanger. Daryo hatte in den letzten Wochen viel von der alten Nachtschattensprache gelernt. Fénnid bedeutete Kriegerin. Unbezähmbare, freie und stolze Kriegerin. In den alten Zeiten Pandragians wurden Kämpferinnen und Kämpfer so bezeichnet, die sich niemals für Lohn verdingten, sondern nur freiwillig in den Dienst eines Herrn traten, und diesen jederzeit wieder verlassen konnten. Was für ein Omen!

Sie versucht, dem Pandraikh zu entkommen, ging ihm durch den Kopf. Und ich hatte so was auch nicht eingeplant. Wir hatten einen beschissenen Start. Aber egal, wie gut oder schlecht, ein Start war ein Anfang eines gemeinsamen Wegs. Ob Legende oder nicht, ein Pandraikh war doch eher eine Chance als eine Strafe. Oder sollte er Fénnid loslassen, selbst versuchen, das Pandraikh zu lösen? Ma Lings Worte fielen ihm ein, als er beim letzten Mal schwer verletzt von der alten Magierin gesundgepflegt worden war: »Du kannst deinem Schicksal nicht entkommen«, hatte sie gesagt. »Wehrst du dich, wird es dir noch größere Fallen stellen. Nimmst du es jedoch an, werden sich Wege für dich öffnen.«

Ich muss es nicht jetzt entscheiden, nahm sich Daryo vor. Bald, aber nicht jetzt. Es gab eine Menge zu tun. Er nahm einen von Fénnids Dolchen an sich, die feinsäuberlich in einem Regal unterhalb der Schwerter lagen, und schwang sich – unsichtbar werdend – aus dem Fenster.


Kapitel 40 Fénnid
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Fénnid presste den Rucksack an sich und drückte sich an die Wand neben der Balkontür. Ihre Nasenflügel bebten, sie spürte und roch einen fremden Nachtschatten, der unsichtbar bleibend Daryos Zimmer durchwühlte. Ein Schwall eines teuren Herrendufts schwappte unter ihre Nase. Sie wagte kaum zu atmen, und doch schloss sie instinktiv die Augen. Wie vorhin bei Daryo konnte sie mit geschlossenen Augen seine Umrisse wahrnehmen, spüren, ja richtiggehend sehen, wo der Mann war und was er machte. Ein kurzer Test genügte: Mit offenen Augen konnte Fénnid das nicht. Sie ließ die Lider sinken und konzentrierte sich auf den Einbrecher. Er war allein, hatte die Tür zur Suite sorgfältig und leise geschlossen. Und er kam Fénnid irgendwie bekannt vor.

Kurz sah er sich um, dann ging er zur Kommode und riss alle Schubladen heraus. Er bemühte sich nicht, leise zu sein oder Ordnung zu halten. Kurzerhand leerte er allen Inhalt auf den Boden, doch für den Inhalt schien er sich nicht zu interessieren. Mit dem großen Schrank im Schlafzimmer ging er nicht besser um. Alle Türen wurden aufgerissen, sämtliche Fächer kurzerhand durch eine rasche Handbewegung geleert, die Bügel gepackt und nach dem Abtasten ebenfalls auf Boden und Bett verteilt. Was suchte er? Sein Blick blieb auf dem Bett hängen. Rasch packte er die Matratze und hob sie an, bückte sich und schaute unters Bett. Dann richtete er sich auf. Überrumpelt ließ Fénnid ihre Deckung sinken und öffnete die Augen.

»Vater!«

Evaldo schien genauso überrascht wie sie, denn auch er ließ seine Deckung fallen.

»Wieso kannst du mich sehen ...«, er musterte sie einen Moment, »... Fénnid?«

Fénnids Nackenhaare stellten sich auf. Er hatte ihren Namen mit einer winzigen Verzögerung ausgesprochen, als müsste er überlegen.

»Was hast du da? Ist es das, was ich suche?«, knurrte er, ohne jede Begrüßung. Er fragte nicht nach Finyan. Er sprach sie nicht mit ihrem Kosenamen an. Er zeigte kein Anzeichen der Freude, wie sonst, wenn er nach Hause kam.

»Was suchst du denn?«, fragte Fénnid deshalb forscher, als sie sich fühlte, und umklammerte den Rucksack.

»Daryo hat etwas gestohlen.« Er spuckte den Namen des Schattenprinzen aus, als würde er sich ekeln. »Ich werde es zurückholen. Gib mir den Rucksack.«

Er sagte zurückholen. Nicht zurückbringen. Fénnid spürte ein Kribbeln am Hals, dort, wo die Pandraikh-Male waren. War das eine Warnung? Was war sie froh, immer noch das Halstuch zu tragen.

»Wo warst du so lange?«, versuchte sie, Zeit zu gewinnen. Langsam bewegte sie sich zur Tür.

»Das geht dich nichts an. Gib schon her!«

Er kam auf sie zu. Seine schroffe Antwort hätte Fénnid vielleicht sogar akzeptiert. Aber es waren seine Augen, die ihn verrieten. Wer immer dieser Nachtschatten war, ihr Vater war es nicht. Ein Abbild ihres Vaters stand vor ihr. Pure, alte Magie. Die Gänsehaut kroch über Fénnids ganzen Körper. Sie kannte die Erzählungen über den einen Nachtschatten, der so viel Magie wirken konnte. Was hatte Bidolf, der Clanlord des Nordens, mit ihrem Vater gemacht? Und was wollte er hier? Hatte er keine Handlanger, die so einen Diebstahl für ihn erledigen konnten? Fénnid straffte ihren Körper und machte mutig einen Schritt zur Tür. Da zog er die Waffe.

»Bleib stehen und gehorche, wie es einer Tochter gebührt!«

»Niemals bist du mein Vater!«, schleuderte sie ihm entgegen und sprang in den Wohnraum in Richtung Ausgang. Doch er war schnell. Seine Hand berührte Fénnids Schulter und riss sie herum. Die gezogene Waffe in seiner Faust hatte die Form eines japanischen Kurzschwertes, kleiner, nur wenig länger als ein großer Dolch, aber tödlich scharf. Erschrocken bemerkte Fénnid die Blutspuren daran.

Die ideale Waffe, um einen Kopf abzuhacken, schoss ihr durchs Gehirn. Sie duckte sich unter seinem Griff hindurch, verdrehte ihm damit den Arm, sodass er loslassen musste, und sprang in seinen Rücken. Er verschwand in Unsichtbarkeit, sie musste die Augen schließen, um zu spüren, wo er war. Sofort ging er auf sie los. Der Rucksack fing den ersten Treffer ab, aber Fénnids Fußkick auf sein Brustbein verhinderte Schlimmeres. Leider war das hier kein Trainingskampf und Fénnid fehlte die Erfahrung. Dieser Nachtschatten war ein geübter, brutaler Kämpfer. Er kam zwar durch Fénnids Tritt aus dem Gleichgewicht, angelte mit dem Fuß nach ihrem Knie und brachte auch sie zu Fall. Und er war genauso schnell wieder hoch wie sie. Sogar schneller. Ein zweites Mal hielt der Rucksack einem Schlag stand, fetzte ihn auseinander. Sie versuchte einen Schlag gegen seinen Kopf, doch er erwischte ihren Arm, riss sie so brutal herum, dass ihre Schulter nachgab. Fénnid hasste es, aber der Schmerz ließ sie aufjaulen.

»Gib die Bücher her und ich lass dich laufen!«, knurrte er und stieß sie an die Wand, ohne die Wucht seiner Angriffe zu vermindern. Fénnid wich einem seiner Hiebe nach dem anderen aus, blitzschnell und elastisch, wie sie es trainiert hatte, obwohl sie den linken Arm kaum mehr heben konnte. Sie hörte die Waffe an ihren Ohren vorbeisausen und die Möbel der Suite unter der Wucht der Schläge zersplitterten.

Er wird mich töten. Er hat in diesem Haus schon getötet, war sie sich sicher.

Fénnid kam der Balkontür näher, vielleicht konnte sie nach draußen entkommen und vom Balkon in Sicherheit springen. Doch er ahnte, wo sie hinwollte. Sie duckte den Kopf unter seinen Schlägen weg und kassierte dafür einen bösen Tritt gegen die Außenseite des Knies, das knirschend splitterte. Fénnid schrie auf. Verflucht, waren das Schmerzen! Sie stemmte sich einbeinig gegen die Wand.

»Warte!«, rief sie und hielt die Bücher vor sich. »Zeig dich und sag mir, wer du bist.«

Vor ihren Augen erschien der leibhaftige Teufel. Ein zerfurchtes Gesicht mit einer schwarzen Augenklappe verzog sich zu einem dämonischen Grinsen.

»Das hilft dir jetzt auch nicht mehr, letzte Benotti«, knurrte er, riss Fénnid den in Streifen zerschnittenen Rucksack aus der Hand und sie damit zu Boden, und hob die Hand zum tödlichen Schlag.

Statt Scheiße zu brüllen, wie sie das für gewöhnlich in verfahrenen Situationen tat, kam nur ein geflüstertes »Daryo« über ihre Lippen.


Kapitel 41 Torryn
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Torryn landete mit Aryan auf den Armen ein Stück flussaufwärts außerhalb der Stadt am Ufer des Mississippi. Es war noch taghell und ein Flug brandgefährlich, denn niemand durfte von den magischen Wesen erfahren. Aber dies war der Notfall schlechthin. Aryan musste aus dem Einflussbereich Bidolfs, koste es, was es wolle. Die Landung bekam er einigermaßen sanft hin, noch immer klammerte sie sich an seinen Hals und machte keine Anstalten, seine schützenden Arme zu verlassen. Ob sie nun über den schnellen magischen Flug erschrocken, schockiert über den gewaltsamen Tod ihres ehemaligen Tanzpartners war oder ihr die Angst vor Bidolfs Nähe noch in den Knochen saß? Egal. Torryn würde Aryan halten, so lange sie es brauchte.

»Wo sind wir?«, fragte sie nach einer Weile, vorsichtig den Kopf hebend.

»Ich weiß es noch nicht. Auf jeden Fall weit weg von Bidolf. Du brauchst keine Angst zu haben.«

Torryn war mit ihr ein Stück am Flussufer gelaufen. Es war wild und sandig, Bäume standen bis nahe ans Ufer. Torryn setzte sich mit Aryan auf einen Baumstumpf. Auf dem Fluss fuhr ein Lastkahn, Hundegebell war zu hören.

»Wir werden uns bei Einbruch der Dunkelheit einen besseren Ort suchen.« Hoffentlich klang Torryn nicht so mutlos, wie er sich fühlte.

Sie schwiegen eine Weile. Torryn zermarterte sich das Hirn, wie es jetzt weitergehen sollte. Wo konnte er mit Aryan hin? Zurück zu den Nachtschatten war eigentlich die einzige Lösung. Denn hier draußen war es unmöglich, mit Aryan zu leben. Ohne Geld, Klamotten und ohne Plan.

Der Lastkahn ließ ein Boot zu Wasser, ein großer Hund sprang hinein und ein Mensch folgte. Was machten die? Das Boot tuckerte gemächlich auf Torryn und Aryan zu. Ein alter dunkelhäutiger Mann saß am Steuer. Als er heran war, ließ er den stotternden Motor ausgehen und winkte herüber. Der Hund stand am Bug, wedelte wie verrückt mit dem Schwanz und bellte.

»Ich fahre seit fünfzig Jahren auf diesem Fluss. Noch nie hat sich irgendwer an dieses Ufer verirrt«, rief er in breitestem Südstaatenslang. Er deutete auf den Hund. »Willow meint, wir sollten uns mal umsehen. Schätze, ihr braucht Hilfe?«

»Nein.«

»Doch!«

Aryan stand auf und ging näher ans Wasser. Torryn folgte. Den Hund hielt es nicht mehr im Boot. Er sprang ins Wasser und schwamm ans Ufer, wo er auf Torryn zusprang und ihn begrüßte, als würden sie sich seit Ewigkeiten kennen. Das Tier lockte endlich ein Lächeln auf Torryns Gesicht. Es legte ihm die Pfoten auf die Schultern und legte seinen Kopf auf Torryns Schulter.

»Ist gut, mein Junge«, sagte er leise. »Gut, dass du uns gefunden hast.«

Der Alte musterte sie. Und meinte dann zu Torryn: »Von dieser Insel im Fluss kommt keiner weg. Es sei denn, er hat ein Boot oder einen Hubschrauber. Ihr könnt ein Stück mit mir fahren. Ihr könnt euch aber auch heute Nacht von den Mücken fressen lassen. Oder von den Flusskrebsen.« Er grinste, und zeigte seine trotz des Alters weißen Zähne. »Aber Willow meint, ihr solltet mitkommen.«

Aryan fasste nach Torryns Hand und drückte sie.

»Wir nehmen das Angebot gerne an!«

Das Boot holte den langsamen Lastkahn schnell ein. Torryn half Aryan die Sprossenleiter hinauf und packte dann mit an, das Boot wieder zu vertäuen.

Der Alte nahm sie mit auf die Brücke des Kahns.

Eine alte Frau stand dort am Steuerrad und legte ihr Gesicht in tausend Runzeln, als sie die Ankömmlinge mit einem Lachen begrüßte.

»Wen hast du denn da aufgegabelt, Jim? Mein Mann ist berühmt dafür, die ungewöhnlichsten Sachen aus dem Fluss zu ziehen. Aber ein Pärchen wie euch haben wir noch nie gefunden.«

Jim und Hilda hießen die beiden und fuhren schon ihr halbes Leben lang mit dem Lastkahn den Mississippi auf und ab. Jim übernahm das Steuer und Hilda nahm sie mit in den Bauch des Schiffs. Der Hund legte sich zufrieden auf eine Decke neben dem Steuerrad.

»Das hat Willow noch nie gemacht«, erklärte Hilda auf dem Weg nach unten. »Er ist unser Wachhund und lässt keine Fremden aufs Boot. Aber vorhin wäre er fast ins Wasser gesprungen, wenn Jim das Boot nicht klargemacht hätte. Hat sich aufgeführt wie ein Verrückter.« Sie ging voran. Der Kahn war weit über seine besten Jahre hinaus, aber alles machte einen gemütlichen und einigermaßen sauberen Eindruck. Vor einer schmalen Tür hielt sie an und stieß sie auf. »Wir werden erst morgen Abend anlegen. Hier könnt ihr schlafen.« Die Tür gab den Blick auf eine einfache Kajüte mit zwei Stockbetten frei. »Klo und Dusche findet ihr den Gang runter«, kicherte sie. »Wir sind ja kein Luxusliner. Wenn ihr die Glocke hört, kommt ihr rauf zum Essen. Oder vorher, wenn ihr Lust habt.« Hilda drehte sich um und wackelte davon.

Durch ein kleines Bullauge sah Torryn das Flussufer vorbeiziehen. Auch Aryan schaute hinaus.

»Immerhin sind wir hier erst mal untergebracht«, meinte sie leise. »Wärst du lieber am Ufer geblieben?«

Er nahm sie in die Arme. »Es tut mir leid.« Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. »Ich hatte keinen Plan. Ich wollte dich nur schnell fortbringen.«

Sie drückte sich fest an ihn. »Weiß ich doch. Aber wir können hier ein paar Stunden ausruhen und überlegen, wie es weitergeht. Hier sind wir doch sicher.«

Torryn spürte, wie müde und traurig sie war. »Komm, leg dich ein bisschen hin.« Er zog sie zu einem der ordentlich bezogenen Betten und Aryan ließ sich sofort darauf sinken. »Schlaf ein bisschen. Ich seh mich oben um und mach mich nützlich. Später fällt uns bestimmt etwas ein«, meinte er zuversichtlicher, als er sich fühlte.

Dankbar versuchte Aryan ein Lächeln. Torryn kniete sich neben ihr Lager und streichelte über ihre Wange. »Hab keine Angst. Niemand weiß, wo wir sind. Du bist hier sicher.« Er wartete, bis sie eingedämmert war, dann ging Torryn nach oben.

Der rostige alte Kahn hieß Millicent. Den ganzen Nachmittag klopfte Torryn Roststellen ab, schmirgelte Flächen glatt und überstrich sie mit dem Rostschutz, dem Jim ihm hingestellt hatte. Die Arbeit war anstrengend und genau das Richtige, um den Kopf freizukriegen und darüber nachzudenken, wie es weitergehen sollte. Aber Torryn kam zu keinem Ergebnis. Die von seinen Schwingen zerfetzten Überreste des T-Shirts hatte er sich als Handtuchersatz um den Hals gehängt, es war kühl und der Himmel wolkig, aber ihm machte die kühle Luft nichts aus. Torryn arbeitete vor Ärger über seine verfahrene Lage wie ein Feind. Aryan und er besaßen wieder einmal nur das, was sie gerade am Leib trugen. Verdammt. Magisches Wesen oder nicht: Ohne Kohle kam man in diesem Land nirgendwo hin. Pandragian erschien Torryn unerreichbarer als jemals zuvor. Würde er jemals seine Heimat sehen? Klar könnte sich Torryn in Richtung Norden katapultieren, aber wie sollte er ein Tor nach Pandragian finden? Er wusste einfach zu wenig über den magischen Kontinent und seine Zugänge. Und er wollte Aryan unbedingt mitnehmen. Allein würde er sie nirgends zurücklassen. Erst, als ihm einfiel, Chu und Ma Ling um Hilfe zu bitten, beruhigte er sich ein wenig. Als er den nächsten Abschnitt fertig hatte, ging er hinunter, um nach Aryan zu sehen. In der Kabine war sie nicht mehr. Torryn fand sie in der Küche. Mit einer geblümten Schürze umwickelt, in die sie offensichtlich zweimal reinpasste, schnippelte Aryan Gemüse.

Sie lächelte ihm zu. Zu traurig. Zu aufgesetzt. Schnell war er bei ihr und nahm sie in den Arm.

»Wie geht es dir?«

Aryan schluckte die Tränen weg.

»Geht schon. Willst du was trinken?«

Sie schob ihm ein Glas mit Limonade hin. Das war nicht so nach Torryns Geschmack, er nahm es trotzdem und war über den frischen und gar nicht so süßen Geschmack angenehm überrascht.

»Es wird Zeit, dass du dein Engelchen wieder etwas aufmunterst.« Hilda schleppte eine Kiste mit Lebensmitteln in die Küche und wuchtete sie auf den Tisch. »Jim könnte draußen mal deine Hilfe gebrauchen«, sie wies mit dem Kinn in Richtung Steuerhaus. »Wir können ja beim Essen in Ruhe reden. Mit was im Magen schaut die Welt doch schon ganz anders aus. Aber zuerst kommst du mal mit.«

Torryn gefiel es, dass sie vor ihm keinerlei Angst zeigte, obwohl er sie um mindestens zwei Köpfe überragte. Was auch bedeutete, dass er unter jedem Türsturz den Kopf einziehen musste und auch die normale Stehhöhe für ihn ziemlich niedrig war. Sie öffnete eine Tür in einen kleinen, mit allem möglichen Zeug vollgestopften Lagerraum.

»Schau mal in die beiden Kartons da hinten. Sind Klamotten drin, die mal liegengeblieben sind. Ihr könnt euch nehmen, was ihr braucht.«

Torryn sah ihr in die dunkelbraunen Augen und fand nichts als Freundlichkeit und Güte. »Danke«, antwortete er mit kratziger Stimme.

»Schon gut«, antwortete sie und sah ihm ruhig ins Gesicht. »Mein Jim und ich sind schon gespannt auf eure Geschichte. Dein Mädchen spricht ja nicht viel. Wenn wir können, werden wir euch helfen.«

Sie verschwand in Richtung Küche. Torryn durchsuchte die Kartons und fand ein paar brauchbare T-Shirts und eine Arbeitshose. Wäsche zum Wechseln war natürlich Fehlanzeige, aber immerhin hatten sie was am Leib. Das Wetter war auch in Louisiana im November nicht mehr besonders schön. Gut, dass auch zwei große Pullover dabei waren. Er nahm die Sachen mit nach oben, da kam auch schon Hilda angewuselt.

»Gib her, gute Idee. Ich häng die Sachen in den Wind, dann sind sie fast wie neu. Jim ist hinten. Er wartet auf dich.«

Der alte Skipper saß auf einem Schemel und bog sich Angelhaken zurecht.

»Fürs Abendessen«, grinste er. »Nimm´s mir nicht übel, aber wenn ich schon mal einen starken Kerl an Bord habe, muss ich das ausnutzen.« Er zeigte Torryn eine Tür. »Die Treppe runter findest du einen Lagerraum. Bring so viel wie möglich von allem Metallzeug aufs Deck, ganz nach achtern. Das ist hinten«, kicherte er. »Meine alten Knochen wollen die steilen Aufgänge nicht mehr so flink rauf und runter. Dann kann ich das alte Zeug endlich beim nächsten Schrotthändler verscherbeln.«

Torryn holte den Eisenschrott Kiste für Kiste rauf. Er war gerade fertig, als irgendwo eine Triangelglocke läutete. Torryn spähte kurz in die Kajüte, Aryan war nicht da. Mit dem Schweiß- und Dieselgeruch des Tages wollte er nicht essen. Er stellte sich kurz unter die Dusche, schlupfte in ein frisches T-Shirt und die Arbeitshose und ging dann nach oben. Aryan war auch nicht im Raum, in dem Hilda gerade einen dampfenden Topf auf den Tisch stellte.

»Sie ist noch draußen. Rechts rum«, lächelte sie, aber Torryn stürzte alarmiert hinaus. Er machte sich riesige Vorwürfe, den ganzen Nachmittag hatte er sich nicht um Aryan gekümmert. Was, wenn sie über Bord gegangen, oder gar gesprungen war? »Aryan«, wollte er schon laut rufen, da stolperte er fast über einen altmodischen Liegestuhl. In eine dicke Decke gehüllt, lag Aryan da und schlief. Bewacht von Willow. Der Hund rappelte sich hoch und begrüßte Torryn schwanzwedelnd, aber für das Tier hatte er gerade keine Augen. Er ließ sich neben Aryan auf die Knie nieder.

»Hey, Baby, wach auf.« Torryn strich ihr sanft eine lose Haarsträhne aus der Stirn, sofort wickelte sich ihr Haar wie eine superschnell wachsende Liane um seinen Arm. Aryan schlug blinzelnd die Augen auf. Sie rappelte sich auf und schlang die Arme um ihn.

»Die beiden sind so nett. Aber ohne dich halte ich es kaum aus.«

Er wiegte sie sanft. »Bin ja da. Es hat mir gutgetan, mich nützlich zu machen.«

»Ich weiß.«

»Komm. Das Essen riecht köstlich. Meine kleine Alijaah hat bestimmt Hunger.«

Aber Aryan aß nur wenige Bissen. Dafür langte Torryn ordentlich zu. Der Catfish-Eintopf war das Beste, was er in letzter Zeit gegessen hatte. Hilda aß nicht mit, einer musste den Kahn steuern. Jim wischte seinen Teller mit einer Scheibe Brot sauber, dann schob er seinen Stuhl zurück, zückte eine abgegriffene Brieftasche und legte einen Fünfzigdollarschein auf den Tisch.

»Mehr als zehn Dollar die Stunde kann ich dir nicht zahlen. Aber deine Arbeit heute war besser als alles, was die örtlichen Jungs in den letzten Monaten so abgeliefert haben.«

Torryn starrte auf das Geld. Er nahm es langsam und steckte es in die Hosentasche. »Ist immerhin ein Anfang. Danke.«

»Ihr habt nichts dabei. Keine Ausweise, kein Geld. Wollt ihr einem alten Mann nicht erzählen, was euch passiert ist?«

Aryan griff unter dem Tisch nach Torryns Hand.

»Ich hab Hilda schon erzählt, dass unsere Familien nicht wollen, das wir zusammen sind. Und dass sie uns gedroht haben.«

Der Alte nickte. »Aber wie seid ihr an den Mississippi gekommen?«

»Wir haben uns gestritten. Sein Ziehvater hat einfach angehalten und uns auf dem Highway rausgeschmissen«, flunkerte Aryan weiter.

Torryn war froh, dass sie das übernahm. Ihm wäre nichts Vernünftiges eingefallen.

»Und was wollt ihr jetzt machen?«

»Ich muss einen Freund von mir anrufen«, sagte Torryn. »In Chicago. Habt ihr ein Smartphone?«

Der alte Mann zeigte ihm seine von der Gicht und Arthrose geschwollenen Finger. »Mit diesen Händen kann ich dieses neumodische Zeug nicht bedienen, und Hilda will es nicht. Wir haben nur Funk an Bord. In einer Stunde legen wir für die Nacht in der Nähe von Gramercy an. An der Anlegestelle gibt´s aber nichts. Schätze, das nächste Telefon ist ein paar Meilen entfernt.« Es entstand eine kleine Pause, dann gab sich Jim einen Ruck. »Wenn ihr noch zwei Tage mitfahrt, sind wir in Baton Rouge. Bis dahin hast du noch zweihundert Dollar verdient, wenn du dich ranhältst«, meinte er zu Torryn. »Deine Hilfe gebrauchen kann ich allemal. Uns wäre ein bisschen Gesellschaft schon recht.« Der Hund bellte, Jim lachte ein tiefes, offenes Lachen. »Und dem Hund offensichtlich auch.«


Kapitel 42 Daryo
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Daryo hatte eigentlich nur vorgehabt, ums Haus herumzugehen und gemütlich zum Vordereingang wieder hineinzuspazieren. Wo sollte er barfuß und im Pyjama sonst auch groß hin? Da fiel sein Blick auf zwei schwarze Buicks, die in der Nebenstraße geparkt waren. Daryos Sinne schalteten auf Alarm. Die Nachtschatten aus Chicago waren immer noch hier.

Er rannte zum Haupteingang und schrie hinein. »Überfall auf Madame Grizelda! Aktiviert alle Wachen der Nachtschatten!«

Seine scharfen Ohren hörten ein Klirren, irgendwo ging etwas zu Bruch und eine Frau stieß einen Schmerzensschrei aus. Nein, nicht irgendeine Frau. Sein Pandraikh! Daryo schaltete auf Turbo. Genau über dem Haupteingang lag seine Suite. Zu schnell für menschliche Augen stürmte er hinaus, hangelte sich an den alten Pfeilern und Geländern nach oben und stand in der nächsten Sekunde auf seinem Balkon im ersten Stock. Sein Blut gefror beim Anblick von Bidolfs Visage, wie er siegessicher ausholte, um Fénnid zu ermorden.

Daryos Linke schlug das Fenster ein, das Messer war längst in seiner rechten Hand und fand mit einem blitzschnellen Wurf sein Ziel.

Der schmale Dolch, den Daryo aus Fénnids Schlafzimmer mitgenommen hatte, steckte in Bidolfs rechtem Auge. Wie vom Blitz getroffen, ließ er seine Waffe fallen und brüllte wie ein Stier.

Daryo warf einen schnellen Blick auf Fénnid. Sie saß auf dem Boden und starrte ihn mit großen Augen an, war verletzt und blutverschmiert, aber hellwach.

»Vorsicht«, rief sie ihm zu, doch Daryo behielt Bidolf im Blick. Bevor der Clanlord sich erholen oder ihr noch mehr schaden konnte, fackelte Daryo nicht lange. Er riss die alten Vorhangkordeln aus der Verankerung und schlang sie um Bidolf, der blind durch die Gegend tastete und vor Wut und Schmerzen tobte.

»Das wirst du bereuen«, schrie er immer wieder.

»Dass ich nicht lache. Was willst du mir denn noch antun, was du nicht schon versucht hast?« Mit gebundenen Armen schubste Daryo ihn um, riss ihm den Dolch aus dem Auge, schlitzte die Hosenbeine auf und schnitt Bidolf die Kniekehlen und die Achillessehnen durch. Der Verletzte brüllte mehr vor Wut als vor Schmerz. Denn Daryo wusste, was er tat. Der Dolch im Auge und vielleicht im Gehirn würde Bidolf lange außer Gefecht setzen. Genau wie durchtrennte Sehnen. Auch diese würden heilen, aber es brauchte selbst für einen Unsterblichen seine Zeit.

»Ihr werdet niemals nach Pandragian kommen, niemals!«, wütete Bidolf und warf sich herum.

Daryo beachtete sein Toben nicht weiter, wuchtete ihn hoch und schleppte ihn zur Balkontür.

»Jacks, Carlos, Kyle«, schrie er hinunter und wie er vermutet hatte, wurden ein paar Nachtschatten unten sichtbar, die sich gerade mit den Hauswachen Kämpfe lieferten und ihrem Anführer beistehen wollten. »Euer Clanlord lebt. Nehmt ihn und schafft ihn zurück nach Chicago. Die südlichen Schatten werden Bidolf wegen Missachtung des Abkommens und der Verbrechen, die er in diesem Haus begangen hat, anklagen. Und wenn ich in den nächsten dreißig Sekunden noch einen von euch im Gebäude finde, hat er keine Gnade zu erwarten.«

»Daryo …«, hörte er hinter sich eine Stimme, die ihn früher hatte erzittern lassen. Zentyr wurde sichtbar, einer der Söhne Zentikons, des ältesten Recken und Vertrauten Bidolfs. Einer der grausamsten Männer des Clans.

»Du hast zu lange gebraucht, Zentyr, um deinem Clanlord beizustehen. Wo hast du gesteckt?« Daryos Frage kam gewollt zuckersüß rüber, es war ihm eine Genugtuung, Zentyr vor Wut erbleichen zu sehen. Er kannte Bidolfs eingeschworene Männer zu gut. Zentyr würde die nächste Gelegenheit ergreifen, um Daryo oder Fénnid zu töten, wenn er Bidolf damit retten konnte. Daryo ging kein Risiko ein und hielt Bidolf den Dolch an den Hals und seinen Körper wie einen Schutzschild vor die Waffe des Vollstreckers. »Wirf die Pistole zu Fénnid und mach, dass du rauskommst. Ich werde keine Unschuldigen und Handlanger töten.«

Der Nachtschatten steckte die Waffe nur in den Hosenbund und Daryo rammte Bidolf den Dolch in den Hals.

»Verdammt, mach doch keinen Unsinn, Daryo!« Immerhin ließ er jetzt die Waffe doch auf den Boden fallen und schob sie mit dem Fuß in Fénnids Nähe. »Ich will meinen Clanlord doch nur in Würde hier rausschaffen.«

Daryos Augen verengten sich zu wütenden Schlitzen.

»Kannst du dich an nur einen einzigen Fall erinnern, bei dem er einem seiner Opfer Würde zugestanden hat?« Er nickte in Richtung Balkon. »Raus da. Spring runter, ist ja nur ein Stockwerk. Ich werfe dir deinen verehrten Clanlord hinterher. Du kannst ihn auffangen. Das ist für heute würdig genug.«

»Das ist nicht dein Ernst? Ich …«

Daryo jagte Bidolf das Messer in den Bauch und Bidolf röchelte. Es klang wie ein »Mach endlich, was er sagt.«

»Jedes weitere Wort von dir wird dein Clanlord büßen und er braucht länger, um sich zu erholen. Immerhin lebt er noch. Also setz dich in Bewegung.«

Zentyr tat, was Daryo wollte, aber erst, als Bidolf mit einem verkrampften Nicken den Befehl dazu gab. Bidolfs Vollstrecker schwang sich elastisch über das zierliche Geländer, ließ sich fallen und sammelte die anderen mit einer Handbewegung um sich. Ohne noch eine Sekunde zu warten, hievte Daryo den vor Wut tobenden und wie ein Schwein aus seinen Wunden blutenden Bidolf über die Brüstung, gab ihm noch einen Stoß mit und ließ ihn fallen.

Unten hielten die Wächter ihre Feinde mit Schnellfeuergewehren in Schach.

»Lasst die Feiglinge ziehen, die sich ungebeten und unsichtbar in unser Territorium einschleichen wollten. Sie werden es kein zweites Mal versuchen. Und wenn doch: Feuert, ohne zu fragen.«

Die Männer schleppten Bidolf mit grimmigen Gesichtern durch einen sich bildenden Menschenauflauf davon.

Sofort war Daryo bei Fénnid. Sie hatte sich mit dem Rücken zur Wand hochgestemmt und war über und über mit Blut besudelt.

»Wo hat er dich erwischt?«, fragte er, sie aufmerksam musternd. Sie ließ den linken Arm hängen, aber nirgends sah Daryo helles Blut. Es musste von Bidolf stammen.

»Warum hast du ihn nicht getötet?«, fragte Fénnid statt ihm zu antworten und stemmte sich an der Wand auf einem Bein stehend hoch. Daryo streckte ihr die Hand hin, doch sie nahm sie nicht und schaffte es allein. Er starrte auf das rechte Bein, das sie einfach hängen ließ. Die Jogginghose verriet ihm nicht, wo die Schmerzen saßen.

»Er ist der gewählte Clanlord«, antwortete er. »Wegen Mord an einem Schwein wie ihm will ich nicht vor das Tribunal. Wir schlagen ihn mit seinen eigenen Waffen. Setz dich aufs Bett, ich seh mal nach deiner Schulter.«

Er wollte ihr wieder die Hand reichen, doch sie hielt sich nur an der Wand fest und sah an ihm vorbei.

»Mein Knie hat´s erwischt«, gab sie schließlich zu.

Sie sah Daryo nicht mal eine Sekunde lang an, senkte dann rasch wieder die Augen. Der Stich, den Daryo durch diese kleine ablehnende Geste verspürte, tat mehr weh als erwartet.

»Ich kann dir helfen. Dazu muss ich dich anfassen«, sagte er und räusperte sich, weil seine Stimme vor Enttäuschung über ihre offensichtliche Ablehnung kratzte. »Bleib da stehen, bin sofort wieder da.«

»Als ob ich irgendwo hinkönnte«, murmelte sie hinter seinem Rücken, laut genug, dass er es hören konnte, als er ins Bad sprintete und mit zwei Handtüchern zurückkam. Daryo legte sich eines um seine Hand, das zweite um ihren Unterarm, vorsichtig darauf bedacht, ihre Haut nicht zu berühren. Wenn sie ihm den Blickkontakt verweigerte, dann wollte sie sicher auch keinen Hautkontakt.

»Was wird das?«, fragte sie und stöhnte, als er ihren Arm mit der Handtuchschlinge anhob.

»Gleich wird´s besser, versprochen«, antwortete er, ohne ihr ins Gesicht zu sehen. Er hob Fénnids Arm mit der ausgekugelten Schulter im Neunziggradwinkel hoch, stützte ihren Oberkörper unter der Achsel und zog mit der Handtuchschlinge kräftig an.

Sie schrie auf und kippte halb bewusstlos um. Daryo fing sie auf, hob sie hoch und legte sie auf das Sofa. Auch das schaffte er, ohne ihre Haut zu berühren. So vorsichtig wie möglich hob er ihr verletztes Bein an und schob das Hosenbein der Jogginghose hoch. Sein Herz verkrampfte sich beim Anblick des eingeknickten, blau geschwollenen Kniegelenks. Ihr liefen Schmerztränen über die Wangen, aber sie biss die Zähne zusammen. Fénnid musste höllische Schmerzen haben.

»Schrei einfach. Das hilft.« Für einen Augenblick sah sie ihm in die Augen und er versuchte zu lächeln. »Probier mal die Schulter. Ich wette, es hat funktioniert. Und eure Quacksalber kriegen das Knie schnell gerichtet.«

Er war drauf und dran, wenigstens ihre Hand zu nehmen. Aber – und das erstaunte Daryo am allermeisten – er traute sich nicht. Sie hob vorsichtig die ausgekugelte Schulter an und ein ungläubiges Staunen erschien auf ihrem Gesicht.

»Woher kannst du so was? Es tut nicht mehr weh.«

»Du glaubst nicht, wie oft Torryn mich wieder gerade gebogen hat.« Er zwinkerte ihr zu und schon senkte sie die Lider wieder. Na ja. Was sollte das Händchenhalten. Sie wollte sicher nicht von ihm berührt werden.

»Was ist hier passiert?« Aufgeregt mit einem Fächer fuchtelnd rauschte Grizelda ins Zimmer. Sie warf einen kurzen Blick auf Fénnid, dann musterte sie Daryo. »Nun?«

»Bidolf hat sich eingeschlichen.«

»DAS weiß ich schon!«, fuhr sie Daryo an. »Und das er gedemütigt aus dem Haus geworfen wurde, habe ich auch noch mitbekommen. Ging es nicht etwas diplomatischer?«

»Nein«, antwortete Daryo hart. »Lassen es die südlichen Schatten gerne zu, von Bidolf verarscht und bedroht zu werden?«

»Pah, was weißt du schon?«

»Dann wird es Zeit, werte Großmutter, mich endlich aufzuklären, was hier eigentlich los ist.«

Ihre Hand fuhr fahrig durch die Luft. »Ja, ja, später. Was hat Bidolf hier gesucht?«

Daryo sah, wie Fénnids Augen auf den Boden wanderten. Zu den Resten des Rucksacks. Die gut verpackten Bücher waren noch da, allerdings etwas lädiert. Darauf also hatte es Bidolf abgesehen. Er zeigte Fénnid ein kaum merkliches Kopfschütteln und stellte sich mit verschränkten Armen vor Grizelda.

»So, wie es hier aussieht, wollte er wohl sein Werk beenden und mich endgültig beseitigen.«

»Madame«, hörte er neben sich Fénnid Grizelda höflich ansprechen. Mist. Sie hatte ihn nicht verstanden. Oder sie wollte Grizelda die Wahrheit sagen. Um nichts in der Welt wollte Daryo die Bücher aus der Hand geben. Mit gerunzelter Stirn blickte Daryo auf Fénnid hinunter, aber sie stützte sich auf und neigte ihren Kopf vor Grizelda, wie es die Etikette vor der ersten Dame des Clans verlangte.

»Was ist, Kind?«, sagte diese geradezu zärtlich und Daryo staunte. »Wir werden dir gleich einen Arzt rufen. Sei unbesorgt.« Sie drehte sich wieder zu Daryo und holte Luft, doch Fénnid gab nicht auf.

»Madame, der Velvetianer sagte, mein Vater ist tot. Bidolf kam in Evaldos Gestalt. Und er sagte etwas zu mir. Ich wäre die letzte Benotti. Er hätte uns jetzt alle. Er wollte mich töten.«

Grizeldas Augen wurden riesig und ihre Hautfarbe nahm einen fahlen Grauton an.

»Wo ist Finyan?«, flüsterte sie, völlig außer Fassung. »Wo ist dein Bruder?«

»Ich habe ihn in den Kerker gesperrt«, sagte Fénnid und klang verzweifelt und kleinlaut. Daryo hätte gern verstanden, weshalb sie das getan hatte.

»Dean, Clay, in den Kerker.« Sie drehte sich um und eilte panisch davon. Ihre Tonlage klang so unheilschwanger, dass Fénnid aufstehen wollte.

»Bring mich hin«, schrie sie Daryo an. »Bring mich runter. Bitte.«

Sie wirkte so verzweifelt, dass Daryo sofort reagierte. Er nahm sie huckepack und eilte Grizelda hinterher. Kein Schmerzenslaut kam über Fénnids Lippen, nur einmal stöhnte sie, als Daryo mit ihrem verletzten Bein eine Wand streifte. Dann waren sie auch schon unten.

Der Kerker in diesem Hotelgebäude war nichts anderes als ein Raum im Keller. Dean hatte offensichtlich einen Generalschlüssel, denn er sperrte die Tür sofort auf. Wie angewurzelt blieb Grizelda stehen und starrte hinein.

»Fin«, rief Fénnid verzweifelt, »Fin, komm raus!« Sie trommelte auf Daryos Brust. »Bring mich rein, wo ist er?«

Daryo konnte es nicht verhindern, dass ihm Fénnid über die Schulter sah, als er selbst einen Blick in den Raum warf.

Finyan Benotti saß an einem Schlagzeug. Nur ohne Kopf. Der war auf einer der großen Trommeln platziert und starrte die Hereinkommenden mit erstauntem Gesichtsausdruck an.

Mit einem Schrei, der Daryo direkt ins Herz schnitt, sprang Fénnid von Daryos Rücken und humpelte trotz des gebrochenen Knies auf den Toten zu.

»Fin, Fin«, flüsterte sie voller Verzweiflung. Sie schaffte es bis zum Kopf ihres Bruders, ihre Hand streichelte über sein Haar. Daryo trat an ihre Seite, denn ihr Bein gab nach und Fénnid drohte zu fallen. Er fasste sie um die Taille und gab ihr Halt. Bewunderte sie für den Mut und die Stärke, ihren so grausam getöteten Bruder entgegenzutreten. Niemand sprach ein Wort. Es waren stets die Angehörigen, die einem toten Nachtschatten ein letztes Wort mitgeben oder ihm die Augen schließen durften.

»Sieh mich an, Fin. Finyan James Benotti«, hörte Daryo sie flüstern. Sie ließ sich auf die Knie fallen, um mit Fins Kopf auf einer Höhe zu sein. Daryo hörte ihre Knochen knirschen. Fénnid war kreidebleich, aber sie zuckte nicht einmal zusammen.

Sie schob ihr Gesicht nah an das ihres Bruders, betrachtete ihn aufmerksam, als wollte sie sich sein Gesicht auf ewig einprägen. Langsam hob sie die Hand und streichelte ihrem Bruder übers Haar.

»Fin. Es tut mir so leid. Verzeih mir. Ich sperr dich nie wieder ein. Steh doch einfach wieder auf.« Vorsichtig, als wäre sein Gesicht zerbrechlich, hauchte Fénnid einen Kuss auf die bleiche Wange des Toten, dann schloss sie ihm mit einem sanften »Schlaf sanft, kleiner Spatz«, die Augen.

Die Szene rührte Daryo mehr, als er zugeben wollte. Er konnte den Panzer aus Eis um Fénnids Herz geradezu wachsen sehen. Mit einem schnellen Seitenblick sah er zu Grizelda. Wie versteinert stand sie da und bezeugte Fénnids kleine Totenwache, Dean und Clay verhielten sich ebenfalls still. Alle gaben Fin die Ehre und Fénnid die Zeit, die sie brauchte. Schließlich rückte sie ein klein wenig von Fins Kopf ab, straffte auch noch die Schultern, obwohl sie immer noch auf dem zertrümmerten Bein kniete. Die Geste war so stolz und unnahbar, dass Daryo es nicht wagte, sie zu berühren, obwohl er ihr gerne irgendwie Trost gespendet oder ihr beigestanden hätte. Da streckte sie die Hand nach ihm aus. Daryo griff nach ihren vom Sweatshirt bedeckten Oberarmen, hob sie auf und half ihr, auf einem Bein das Gleichgewicht zu finden. So stützte er sie bei ihrem Racheschwur.

»Finyan James Benotti, ich übergebe dich unseren Ahnen.«

Daryo sah, wie Grizelda zum Reden ansetzte, doch er nahm ihr das ab. In der alten Sprache der Nachtschatten wiederholte er Fénnids Worte. Ihr Blick wanderte kurz und erstaunt zu ihm, dann zu Fin zurück.

»Und ich verspreche dir bei unserem Blut, dem heiligen alten Blut der Benotti-Schatten, dass dein Tod nicht ungesühnt bleibt.«

Noch während Daryo die alten Worte sprach, sprudelte Blut aus Fénnids Unterarm. Wo zur Hölle hatte sie die Klinge her? Helles Blut rann aus der Wunde und tropfte auf Nase und Lippen des Toten, vermischte sich unter seinem Hals mit seinem Blut.

Grizelda trat hinzu. Anerkennend neigte sie vor Fénnid den Kopf, zog den Handschuh aus, tauchte zwei Finger in das Blut der Geschwister und zog damit einen Strich auf Fénnids Stirn. Daryo bemerkte, wie Fénnid zu zittern begann. Er umfasste ihren Bauch und hob sie an, damit ihr Bein entlastet war, und tatsächlich lehnte sie sich gegen ihn. Es war eine Mischung aus Glück und Stolz, die Daryo für diesen kleinen Vertrauensbeweis empfand.

Grizelda tauchte ihre Finger noch einmal in das Blut auf der Trommel. Sie tat es ernst und feierlich, sprach in der alten Sprache einen Trauervers und Daryo erkannte einen der alten Zaubersprüche, die die Ahnen besänftigen und rufen sollten. Ein dünner Rauchfaden stieg dort auf, wo sich Fénnids und Fins Blut vermischt hatten. Dann berührte sie auch Fénnids bleiche Lippen und hinterließ dort einen dunkelroten Fleck.

»Möge die Kraft deiner Ahnen auf dich übergehen, Fénnid Saray Benotti. Die Schatten des Südens werden Finyan James in allen Ehren in die Gruft verbringen und seinen Körper den Schatten zurückgeben. Niemals werden wir seine loyale Schattenseele vergessen und sein Name bleibt geschrieben auf ewig auf dem Grewaín, dem Stammbaum aller edlen Schatten.«

»So soll es geschehen«, sprachen Fénnid und Daryo gleichzeitig und auch Dean und Clay bezeugten Grizeldas Spruch. Die Rauchfäden verdichteten sich, formten Bilder, zeigten einen kleinen Jungen, der auf eine junge Frau zu rannte. Noch während er lief, veränderte sich das Kind zu dem jungen Mann, der Finyan gewesen war. Und dort, wo zunächst seine Mutter stand, sah Daryo nun auch einen Mann stehen, der Finyan mit offenen Armen erwartete. Fénnid, die noch vor einer Sekunde wie gebannt auf die Bilder gestarrt hatte, schluchzte auf und brach bewusstlos zusammen.

Noch bevor sie auf den Boden sinken konnte, hatte Daryo sie schon aufgehoben. Er musste schnell zugreifen, damit sie sich nicht noch mehr verletzte, und seine Hände und Arme berührten ihre Arme, und Fénnids Stirn sank auf seinen Hals. Dort, wo sie sich berührten, entstand ein Gefühl, das Daryo nicht mal mit höchster Geborgenheit umschrieben hätte, denn er kannte keinen Vergleich. Er blickte auf ihr Gesicht, das schön wie eine antike Göttin an seiner Schulter ruhte. Sein Blick saugte sich an ihren Lidern fest, er wünschte sich in diesem Moment nichts mehr, als dass sie ihre Augen öffnete und mit ihm an dem Band schmiedete, das ihr Schicksal vereinte. Doch nichts geschah. Dafür sah Grizelda mit ihren Adleraugen, was Daryo gerne noch vor ihr verborgen gehalten hätte.

»Pandraikh?«, hörte er und ihre Stimme schnappte vor Verblüffung über. »Ihr beide habt ein Pandraikh?«

Endlich riss sich Daryo von Fénnids Antlitz los.

»Ich bringe Fénnid in ihre Wohnung«, teilte er Grizelda mit. »Schick deinen besten Arzt. Und Wachen.« Dann trug er sein Pandraikh davon, vorsichtiger als eine Kiste Nitroglyzerin.
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Fénnid sah in freundliche braune Augen in einem netten, lächelnden Gesicht und war enttäuscht. Ihr erster Gedanke galt Daryo. Wo war er? Und im nächsten Augenblick prasselte die Erinnerung an die letzte furchtbare Stunde wie ein eisiger Hagelschauer auf sie ein. Ein entsetztes »Fin« kam über ihre Lippen und ihr Herz verkrampfte sich.

Julien setzte sich zu ihr ans Bett und nahm ihre Hand.

»Daryo hat mir erzählt, was passiert ist. Es tut mir so leid für dich!«

Fénnid musterte den Menschen. Bisher war er für sie ein unbedeutender kleiner Schwuler, der Daryo anhimmelte. Was ihr von Anfang an nicht gefallen hatte, stellte sie fest. Und nun saß Julien hier, und es fühlte sich gut an. Sie war wenigstens nicht allein. Sie versuchte, die aufsteigenden Tränen wegzublinzeln, aber ein Schluchzen durchbrach die Stille im Raum. Und was machte dieser kleine Mensch? Er zog sie hoch an seine nicht besonders breite Brust und streichelte ihr den Rücken.

»Wie wär´s, wenn du einfach mal ein bisschen weinst«, meinte er sanft. »Ich werde es niemandem sagen.« Julien schaukelte ihren Oberkörper, und anstatt aufzufahren und sich zu wehren, ließ Fénnid diese Umarmung zu. Aber weinen konnte sie nicht. Obwohl ihr der Schmerz, nun ohne Familie allein zu sein, tief in die Seele schnitt. Fin war von Bidolf umgebracht worden, weil sie ihn im Kerker hilflos ausgeliefert hatte. Bidolf musste ihnen nachgeschlichen sein. Sicher hatte er beobachtet, wo Fénnid den Schlüssel versteckt hatte. Wie schamlos Bidolf das Bild ihres Vaters benutzt hatte, um die Geschwister zu täuschen. Musste Fin in der Annahme sterben, dass ihn sein eigener Vater umbrachte? Aber am meisten schmerzte Fénnid das Bewusstsein, an Fins Tod Schuld zu sein. Und der Gedanke an diese verdammte Pandraikh-Situation nahm ihr die Luft zum Atmen und jede Aussicht auf ein freies Leben.

»Sprich deine Sorgen doch aus. Das hilft.«

Wie konnte ein Fremder nur so voller Liebe und Zärtlichkeit sein? Julien war die vollkommene Unschuld, Fénnid spürte nichts als Reinheit und Mitgefühl in ihm, und sie war drauf und dran, sich ihr Leid von der Seele zu reden, doch ihr Hals war wie zugeschnürt und sie brachte keinen Ton heraus. Schließlich schob sie ihn zurück und ließ sich wieder auf das Kissen fallen.

Er gab ihr ein Taschentuch und sie nahm es, ohne es zu brauchen.

»Daryo hat mir erzählt, woher das Glitzern kommt«, sagte er. Ehrfürchtig streichelte er über ihren Arm.

Ach du liebe Scheiße. Noch mehr Pandraikh-Male. Fénnid betrachtete ihre Arme, als würden sie nicht zu ihr gehören. Die schimmernden Stellen fühlten sich angenehm warm an. Sie erinnerte sich, wie Daryo sie bei Fins Leiche gehalten hatte. Ich hab mich an ihn angelehnt. Seine Nähe gab mir die Kraft, das Totenritual durchzustehen. Daryos Brust an ihrem Rücken und seine Arme um ihrer Taille konnte sie noch immer fühlen. Von dieser Erinnerung ging eine Sehnsucht aus, die Fénnid noch niemals zuvor gespürt hatte. Sehnsucht nach Nähe und Berührung. Aber sie erinnerte sich auch daran, dass Daryo sorgfältig vermieden hatte, ihre Haut direkt zu berühren. Das Handtuch, als er ihre Schulter eingerenkt hatte. Die heruntergezogenen Ärmel, als er sie gestützt hatte. Die direkte Berührung an den Armen hatte sich wohl nicht vermeiden lassen. Aber anstatt sich darüber zu freuen, dass er offensichtlich Abstand hielt, um die Pandraikh-Bindung nicht wachsen zu lassen, stürzte sie die Vorstellung, dass Daryo sie nicht berühren wollte, nur in noch größere Verzweiflung. Sie schluckte. Julien war rausgegangen und kam schon wieder.

»Schau, ich hab dir einen Tee gemacht. Trink mal.«

Fast musste Fénnid lachen über Juliens alberne Besorgnis und die Hingabe, mit der er sich um sie kümmerte. Als ob sie ein Kindermädchen brauchte. Aber sie lachte nicht. Seine Aufrichtigkeit tat ihr gut.

»Danke«, sagte sie stattdessen, für ihre Verhältnisse freundlich, und nahm ihm die Tasse aus der Hand. Er hatte tatsächlich aus Fénnids umfangreichem Vorratsschrank ihre Lieblingssorte herausgefischt. Sie stellte die Tasse ab und schlug die Bettdecke zurück. Das Knie war fachmännisch bandagiert. Vorsichtig bewegte sie es.

»Der Doktor war da und hat dein Bein gerichtet, während du ohnmächtig warst. Das hat gruselig geknirscht, mir war ganz schlecht«, erzählte Julien offen. »Aber es wird schnell wieder heil sein, sagte er. Du bist ja so besonders wie Daryo. Ihr habt vielleicht ein Glück.«

Die Schmerzen im Knie hielten sich in Grenzen, die Selbstheilungskräfte waren zugange, eigentlich tat es nur darum weh. In ein, zwei Stunden würde Fénnid schon wieder einigermaßen laufen können. Sie ließ sich zurück aufs Kissen fallen. Was sollte sie nur tun?

»Da war übrigens vorhin ein Anruf für dich. Soll ich den AB für dich herholen?«

»Ist bestimmt nichts Wichtiges.«

»Doch, dein Freund war dran.«

Fénnid setzte sich blitzschnell auf. »WAS?«

»Irgendwas mit einer Band heute Abend.«

Wurde Julien rot? Hatte etwa Rick angerufen? Zum Teufel, er sollte das Festnetz doch nur in absoluten Notfällen benutzen!

»Hol mir den AB!«

Nachdem Fénnid die Nachricht von Rick gehört hatte, war ihr heiß. Hatte Daryo das mitbekommen? Dass sie mit einem Menschen ein Verhältnis hatte? Julien tat so, als hätte er nichts gehört.

»Wo ist Daryo eigentlich?«, rutschte ihr heraus. Warum, verflucht, interessiert mich das? Er soll doch machen, was er will!

»Er will mit Madame reden. Und eurer Oma.«

Nun musste Fénnid trotz allen Unglücks grinsen. »Noch nie hat es jemand gewagt, Muhme Anna als Oma zu bezeichnen.«

Julien schmunzelte, und Fénnid fand es niedlich.

»In eurer Welt gibt´s lustige Omas. Kennst du Oma Ling in Chicago?«

Fénnid schüttelte den Kopf.

»Wie hast du Daryo eigentlich kennengelernt?«, fragte sie stattdessen. Julien setzte sich an ihre Seite und erzählte eine fantastische Geschichte. Wann immer er etwas über Daryo sagte, hörte Fénnid ganz genau hin. Aber Daryo blieb ihr ein Rätsel. War er ein selbstverliebter Geck oder ein ernstzunehmender Clanlord-Nachfolger? Ein Magier oder ein Schläger? Sicher hatte er eine Menge durchgemacht. Überlebt hatte er allerdings nur, weil es den Velvetianer gab, erzählte Julien freimütig. Und dessen eigenartige Freundin.

»Und Aryan ist wirklich eine Außerirdische?«

Julien nickte begeistert. »Hast du schon mal gesehen, was sie mit Licht anstellen kann? Und mit ihren Haaren?« Er lachte plötzlich auf und wurde im nächsten Augenblick ganz still. Sein Blick wanderte die Wände entlang, und ein Zucken lief über seine Augen. »Schon irre, wie viel Fantasie ich habe, nicht wahr? Vielleicht bin ich ja doch noch in der Klinik. Vollgedröhnt mit irgendwelchem Medikamentenscheiß, und halluziniere vor mich hin.«

»Du glaubst, du bist krank und wir kommen nur in deinen Träumen vor?«

Julien nickte wie in Zeitlupe. Er wagte nicht mehr, Fénnid anzusehen. »Schizoide Störung sagen sie dazu. Aber würde dich das denn interessieren, wenn du nur in meiner Einbildung existierst?« Nun wanderten Juliens Augen wieder zu ihrem Gesicht. »Oder gibt es doch eine winzige Chance, dass Daryo, du und ihr alle echt seid?«

Fénnid sah in Juliens Augen mehr Kummer und Schmerz als jemals bei einem Menschen zuvor.

»Wenn wir echt sind, ist auch das Böse echt. Möchtest du das denn?«

»Mein einziger Wunsch ist es, Daryo nahe zu sein«, flüsterte er. »Auch wenn er mich niemals so lieben wird wie ich ihn.«

Fénnid starrte Julien an. Seine Liebeserklärung an Daryo stürzte sie unerklärlicherweise in einen Gefühlssturm, der sie bis ins Mark erschütterte. Was, wenn Daryo die Liebe dieses Menschen doch erwiderte? Es gäbe niemals einen Platz für sie in seinem Herzen. Das Pandraikh war nichts als ein grausamer Irrtum des Schicksals. Dann geschah etwas Merkwürdiges. Der Blickkontakt zu Julien dauerte nun schon ein paar Sekunden, und der Mensch fing wieder an zu blinzeln. Aber nicht aus Nervosität, sondern vor Müdigkeit. Seine Augen schlossen sich plötzlich, er rutschte von der Bettkante und Fénnid schaute ungläubig zu, wie er sich am Boden wie ein Kind zusammenrollte und schlief. War ich das? Hab ich ihn hypnotisiert?

Fénnid war auf ganzer Linie überfordert. Sie musste hier raus, und zwar so schnell wie möglich. Raus aus diesem alten Muff der südlichen Schatten. Raus aus Grizzlys Dunstkreis. Weg von Julien und Daryo. In dessen Freundeskreis mit dem Velvetianer und Aryan passte sie sowieso nicht hinein. Es gab keine Zukunft bei den Schatten. Fénnid wollte frei sein. Sie erinnerte sich. Das war schon immer ihr Ziel gewesen. Frei und unabhängig. Und Rick und die Band waren ihr Weg in die Freiheit. Entschlossen warf Fénnid die Bettdecke zurück.
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Die Wohnräume von Muhme Anna lagen in einem anderen Gebäudeteil. Ein Wächter, von denen nun glücklicherweise viel mehr im Haus waren, führte Daryo hin, und so weit er erkennen konnte, war der Wohntrakt der Muhme mindestens genauso gut gesichert wie Fort Knox. So modern wie hier erschien das Gebäude sonst nirgends. Grizelda und die Muhme erwarteten ihn, als träfen sie sich zu einer Tasse Tee, perfekt gekleidet und frisiert, wie es sich für eine Teestunde im 19. Jahrhundert gehörte. Du liebe Zeit. Dann stockte Daryo für einen Moment der Atem. Auf einem Seitentischchen lagen die beiden alten Bücher. Aber immerhin besser hier, als bei Bidolf.

Daryos Geduld reichte für eine förmliche Begrüßung und bis die Teetassen eingeschenkt waren. Dann kam er zur Sache.

»Weshalb will Bidolf die Benotti-Linie auslöschen?«

Anstatt seine Frage zu beantworten, kicherte die Muhme albern und starrte auf Daryos Hand an der Tasse.

»Ein Pandraikh, so, so, ein Pandraikh zwischen der Benottilinie und den Delombra. Was für ein gutes Zeichen!«

Daryo konnte das Glitzern auf seinen Handflächen schlecht verbergen. Und wenn er ehrlich war: Er wollte es auch gar nicht.

»Werte Muhme«, versuchte er es mit Geduld, »es ist nicht die Zeit für Romantik. Wir befinden uns im Krieg mit Bidolf. Wenn wir ihn gewinnen wollen, brauche ich Antworten. Er ist nun ein wenig gehandicapt. Aber ihr beide kennt ihn. Lange werden ihn die Verletzungen nicht aufhalten.«

Grizelda saß mit verkniffenem Gesicht neben Muhme Anna.

»Sie hat dir die Antwort gegeben«, sagte sie grimmig. »Es gibt eine Prophezeiung. Jahrhundertelang hat es kein Pandraikh mehr gegeben. Erst zur Zeitenwende wird sich ein Paar finden, heißt es dort. Niemand hat je herausgefunden, welche Zeitenwende gemeint sein könnte. Ein Paar aus den ältesten Linien wird das stärkste Pandraikh eingehen, das es je bei den Nachtschatten gegeben hat. Und nur diesen beiden kann es gelingen, die Tore nach Pandragian wieder zu öffnen und das Unheil von der Menschenwelt abzuhalten. Aber dass ausgerechnet Fénnid ...«

»Benotti und Delombra sind die ältesten Linien«, stellte Daryo an Muhme Anna gerichtet fest. Sie nickte, und das sah bei der uralten Frau so aus, als pickte ein Huhn nach einem Korn.

»Und Ombravida. Jedenfalls nicht Bedrarca«, kicherte sie und schlug mit der knochigen Hand, die in einem Fingerlosen Handschuh steckte, voller Freude auf den Tisch.

»Bidolf Bedrarca hoffte selbst auf das Pandraikh«, fügte Grizelda hinzu. »Deshalb warb er um deine Mutter. Er galt schon immer als Schürzenjäger, dabei testete er lediglich alle Nachtschattenfrauen, die er kriegen konnte, auf ein Pandraikh. Als wir von seinen wahren Absichten erfuhren, war es schon zu spät und Cindabella war mit ihm verheiratet.«

»Aber er hätte meine Mutter doch nur berühren müssen, um festzustellen, dass es mit ihr kein Pandraikh gab. Er hätte sie deshalb doch nicht heiraten und umbringen müssen?« Daryo verstand die Logik nicht.

»Als Bidolf um deine Mutter warb, galten noch andere Konventionen. Er hätte sie entehrt. Die Benottis hatten damals nur männliche Nachkommen. Cindabella war die einzige Enkelin seines Vorgängers als Clanlord. Meines Vaters, Benso.« Grizelda seufzte. »Also war sie für ihn die beste Wahl, auch um seine Stellung zu festigen, denn unsere Häuser waren verfeindet und Benso hatte noch immer großen Einfluss. Und das da«, sie deutete auf Daryos Hals, denn auch dort, wo Fénnids Stirn an seinen Hals gesunken war, trug er das Pandraikh-Mal, »hat niemand von uns je mit eigenen Augen gesehen. Keiner konnte sich vorstellen, wie schnell ein Pandraikh entstehen kann und wie deutlich die Zeichen sind.«

Aber ein Thema brannte Daryo noch stärker unter den Nägeln als das Pandraikh. »Ihr nahmt mich mit dem Namen meiner Mutter in die Familie der südlichen Schatten auf. Aber wer war mein Vater?«

Grizelda und die Muhme tauschten einen langen Blick. Muhme Anna nickte.

»Er hat ein Recht darauf, es zu erfahren.« Sie nickte Grizelda zu, und diese begann zu erzählen.

»Sein Name ist Doriano Ombravida. Er war der Sohn des Otho Ombravida, dem besten Freund und Vertrauten meines Vaters Benso, der zwei Jahrhunderte lang vor Bidolf der Clanlord der Nachtschatten war. Doriano war der Letzte der alten Blutlinie der Ombravida und nie verheiratet. Doriano und Benso wollte den Großen Krieg schon viel früher beenden und die enge Verbindung mit den grausamen Iskandaris lösen. Aber Bidolf spann geschickte Intrigen«, die Worte kamen ihr zischend vor Abscheu über die Lippen, »und brachte die verblendeten Nachtschatten gegen Benso auf. Bidolf hatte sie davon überzeugt, dass der Friede, den Doriano und Benso wollten, Unehre brachte und die Nachtschatten in der Bedeutungslosigkeit versinken ließ. Alle sahen ihr Heil und ihre Zukunft nur noch darin, Pandragian zu verlassen. Benso bestimmte schließlich Bidolf auf Druck aller anderen zu seinem Nachfolger, weil mein Mann Gerardo umkam. Ebenfalls unter ungeklärten Umständen. Sobald Bidolf Clanlord war, ließ er Doriano festnehmen und folterte ihn viele Wochen, um ihm ein Geständnis abzuringen, den Niedergang der Nachtschatten zu wollen. Aber Doriano gestand niemals. Seine Absichten waren ehrenhaft. Seine Tapferkeit und der kurz darauf folgende ungeklärte Tod Gerardos bewogen einige treue Schatten, Doriano zur Flucht zu verhelfen. Bidolf war damals noch nicht stark genug, um ihn aufzuspüren, aber er hat ihn von diesem Kontinent verbannt. Niemals wieder durfte Doriano Amerika betreten.«

»Bidolf hat doch bestimmt einen Zauber über ihn gelegt, der ihm gezeigt hätte, wenn Doriano in seine Nähe gekommen wäre. Aber er kam trotzdem zurück?«

»Wir arrangierten ein Treffen in Europa. Cindabella traf ihn in Paris.«

»Ihr habt die Schwangerschaft arrangiert?«, fragte Daryo verblüfft.

»Die tapferen Frauen der Schatten waren es, die die Idee gebaren, wie sie die Nachtschattenkinder gebären. Wir Frauen wussten, welche Bosheit in Bidolf steckte und welch ehrgeiziger Mörder er war. Unsere Männer ließen sich blenden von Macht und Reichtum. Wir Frauen beschlossen, dass Bidolf nie einen männlichen Erben haben durfte. Und wir wollten wenigstens einen Versuch unternehmen, die ältesten Blutlinien noch einmal zusammenzuführen.«

»Deine Mutter war einverstanden«, schnarrte die Muhme dazwischen.

»Aber Cindabella hat Rosette geboren. Sie ist Bidolfs Nachkomme. Was, wenn sie ein männlicher Erbe gewesen wäre?«

»Dann wären die Assassinen bereit gewesen.«

»WAS? Ihr hättet das Kind umbringen lassen? Und meine Mutter wusste das?« Daryo war schockiert. Er hätte jetzt lieber einen Bourbon als eine Tasse Tee gehabt.

Fahrig wischte Grizeldas Hand durch die Luft.

»Natürlich wusste sie das nicht. Zum damaligen Zeitpunkt. Wir alle waren erleichtert, dass ihr erstes Kind ein Mädchen war.«

Daryo brauchte eine kurze Pause, so überrascht war er von den Neuigkeiten. »Glaubt ihr, dass Bidolf den letzten Clanlord umgebracht hat? Und lebt Doriano noch?«, nahm er das Gespräch wieder auf.

»Beides wissen wir nicht sicher. Aber du kennst ihn. Er hat alle aus dem Weg geräumt, die sich ihm nicht bedingungslos unterwarfen. Benso starb bei einer Explosion. Untersuchungen waren unmöglich.«

»Er ruhe in ewigem Frieden bei den Ahnen. Wir sind ihm auf ewig zu Dank verpflichtet«, krächzte die Muhme dazwischen.

»Weshalb?«

»Wir wissen nicht, wie er es angestellt hat. Aber er hat Bidolf dazu gebracht, Muhme Anna und mich in Frieden zu lassen. Aus irgendeinem Grund darf er uns nichts tun. Von Doriano haben wir seit Cindabellas Tod nie mehr etwas gehört.«

»Ich wusste zwar, dass es auch Nachtschattenfamilien außerhalb von Chicago gibt, aber niemand dort hat euch jemals erwähnt«, meinte Daryo nachdenklich.

»Totgeschwiegen nennt man das«, meinte Grizelda zornig. »Immerhin gibt es das Netz der Frauen. So haben wir wenigstens ab und zu von euch erfahren. Das Netz ist nur noch so fein wie ein Spinnweben. Wir haben schon lange nichts mehr von unseren Vertrauten gehört.«

»Bidolf hat Clarice umgebracht. Gehörte sie dazu?«

Grizeldas kühle Maske bekam einen plötzlichen Riss. »Nein!«, flüsterte sie, und ihr Gesicht zeigte für einen kurzen Moment Trauer und Schmerz, bevor es sich wieder verhärtete.

»Vielleicht hättest du ihn heute Morgen doch umbringen sollen«, sagte sie hart. »Dieser Bastard hat so viel Leid über die Nachtschatten gebracht. Er konnte nicht alle Zeugen umbringen. Noch sind ein paar am Leben, die vor dem Tribunal für dich hätten sprechen können.«

»Das Töten eines Clanlords ohne vorheriges Urteil ist eine Blutschande«, deklamierte die Muhme düster. »Ein Mord hätte die Nachtschatten zerstört.«

»Aber Daryo hat recht!« Grizelda fuhr emotional auf. »Er muss verschwinden!«

Daryo nickte. »Das wird er. Ich werde ihn über das große Clanlordtribunal zur Rechenschaft ziehen. Aber ich brauche Verbündete. Zunächst muss Torryn seinen Titel als Clanlord derer vom Dunklen Berg beanspruchen. Dazu müssen wir nach Pandragian.«

»Wieso willst du mit nach Pandragian?«, fuhr Grizelda ungehalten auf. »Jetzt, wo wir dich endlich hier haben!«

»Die Stadt der Schatten ist verlassen. Und doch ist sie es nicht, sagen die Zeichen«, murmelte die Muhme. »Das Amulett muss zurück in den Schoß des Spiegelsees. Dann werden uns die Ahnen auch wieder aufnehmen. Geh, Daryo. Ebne den Weg. Und setze der Ära Bidolfs des Grausamen ein Ende.«

Daryo hatte ihren Worten gebannt gelauscht. Ein Zahnrädchen rastete ein und sein Leben bekam einen Sinn. Er hatte damit einen Auftrag und ein Ziel. Daryo fühlte, wie sein früherer Tatendrang die Oberhand gewann und es ging ihm gut damit!

»Sobald ihr hier wieder sicher seid, will ich aufbrechen. Und ihr müsst alle möglichen Zeugen für Bidolfs Verbrechen benennen. Zeichnet alles auf, was euch einfällt. Irgendwann wird es ein Tribunal geben. Dann müssen wir gewappnet sein.«

»Diese Aufzeichnungen haben wir längst. Sie sind sicher verwahrt.«

Daryo starrte Grizelda an. »Pass gut auf, dass er nie davon erfährt.«

Sie nickte, und Daryo fiel etwas ein. »Ich müsste noch mal einen Blick auf den Wandteppich werfen«, murmelte er nachdenklich. Konnte es sein, dass sein Vater noch am Leben war?

Die Muhme war plötzlich hellwach.

»Du hast Grewaín gesehen?«, fragte sie aufgeregt.

»Ist das der Name des Teppichs?« Daryo nickte erneut. »Er befindet sich in einem magisch gesicherten Keller in Bidolfs Hauptquartier. Ich wusste nicht, dass er existiert. Was wisst ihr über den Stammbaumteppich?«

Es war Grizelda, die erzählte, doch Muhme Annas Augen funkelten.

»Der Wandteppich gehört auch zu den heiligen Insignien der Nachtschatten, auch, wenn Bidolf ihn verschweigt. Er war Eigentum der ältesten Familie, der Delombras, und ist verwebt mit unendlichen Zaubern. Wird ein Nachtschattenkind geboren, erscheint sein Name auf dem Wandteppich, genau an der richtigen Stelle seines Stammbaums. Lebende Nachtschatten schimmern in Silber. Stirbt ein Nachtschatten, färbt sich sein Name blutrot.« Versonnen blickte Grizelda aus dem Fenster, der Sonnenuntergang färbte den Himmel in derselben Farbe.

»Warum hat Bidolf erst fünf Jahre später erfahren, dass ich nicht sein Sohn bin?«, fragte Daryo. »Der Teppich hätte es ihm bei meiner Geburt zeigen müssen.«

»Grewaín war damals bei uns. Bidolf maß ihm keine bedeutende magische Bedeutung zu, und wir behielten unsere Geheimnisse für uns. Erst, als sich Bidolfs Verdacht erhärtete, kam er und verlangte die Herausgabe.« Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Ich habe versucht, den Stammbaum zu verbrennen, um meine Tochter zu schützen. Welche Sünde gegen unseren Clan. Doch er brannte nicht und fiel in Bidolfs Hände. Cindabella hätte fliehen sollen, doch sie wollte dich nicht bei ihm lassen. Als sie dich holen wollte, schlug Bidolfs Falle zu und er brachte sie um. Selbst das Collier konnte sie nicht schützen.«

Die Stimme der Nachtschattenlady brach und eine Träne rann über Grizeldas Wange. Grizelda war also doch nicht so eiskalt, wie sie immer vorgab.

Daryo war hellhörig geworden.

»Das Amethystcollier? Es war Bidolfs Hochzeitsgeschenk. Wieso sollte es meine Mutter schützen können?«

»Das Collier stammt aus der Schattenstadt«, berichtete Grizelda und die Muhme fügte an: »Vieles, was wir von Pandragian mitgenommen haben, hätte das Land der Schatten nie verlassen dürfen. Es kostete mich viel Kraft und meine Jugend, die Steine mit einem Schutzzauber für Cindabella zu versehen. Doch auch Bidolf muss das Collier verzaubert haben. Es war wirkungslos. Unsere und seine Kräfte hoben sich offenbar auf.«

Eine Frage brannte Daryo noch unter den Nägeln.

»Könnt ihr mir sagen, warum er mich nicht schon als Kind umgebracht hat?«

Grizelda stand auf und ging zum Fenster. Der Abend war hereingebrochen. Sie schwieg eine Weile, bis die Muhme sagte: »Er muss es wissen. Die Zeit der Schonung ist vorbei.«

Die Clanlady drehte sich zu Daryo um.

»Du hattest es doch geahnt. Du warst seine Geisel. Für deine Sicherheit konnten wir nicht gegen ihn vorgehen. Und du wurdest von einem Mann bewacht, an dem wir nicht vorbei kamen. Und der dich sogar vor Bidolf schützte.«

Torryn. Ein warmes Gefühl von Sicherheit wärmte Daryos Herz beim Gedanken an den Freund. Verdammt, wo war Torryn, fiel ihm damit wieder ein. Torryn und Aryan waren irgendwo völlig mittellos unterwegs. Es war Zeit, etwas zu unternehmen.

Daryo sprang auf. In der Tür drehte er sich noch einmal um.

»Wer war der Tribut der Nachtschatten? Und wo lebt er heute?«

Die Muhme seufzte und Grizelda sprach weiter.

»Doriano hatte mit seiner ersten Geliebten ...«

»Eine unglückliche Liebe«, kommentierte die Muhme dazwischen.

»... ein uneheliches Kind. Er hatte eine Tochter mit Clarice. Dieser Säugling, von edelstem Nachtschattenblut, wurde als Tribut gegeben. Ihr Name war Berenice.«

»Bidolfs Vorschlag, und dass er umgesetzt wurde, war eine Demütigung und Schande für alle magischen Clans«, fügte die Muhme mit bitterer Miene hinzu.

Draußen polterte etwas und jemand rief Daryos Namen. Daryo öffnete die Tür und Julien rannte an den Wachen vorbei in ihn hinein. Die Nachtschatten packten Julien grob und wollten ihn von Daryo wegziehen. Er gebot ihnen Einhalt. Julien schnappte nach Luft.

»Fénnid ist weg!«


Kapitel 45 Torryn
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Die Millicent lag ruhig in der sanften Strömung an der einsam gelegenen verrosteten Mole. Das nächste Kaff und damit ein Telefon lagen meilenweit entfernt. Was für Torryn nicht wirklich ein Problem gewesen wäre. Aber Aryan schlief unten, er würde sie keine Sekunde alleinlassen, und er hatte Jim versprochen, Wache zu halten.

Entspannt saß er mit dem Rücken am Steuerhaus und schaute über das Ufer, Willow lag an seiner Seite. Wie schon damals bei Paul hatte ihn der Hund sofort akzeptiert und im Herrn vom Dunklen Berg einen Kameraden erkannt. Eine alte Pumpgun lag neben Torryn, mit einem geheimnisvollen Augenzwinkern hatte Jim sie ihm übergeben. Aber wer sollte hier draußen schon kommen? Die Anlegestelle lag mitten im Wasser, der Steg zum Ufer war in der Mitte durchgerostet und ins Wasser gebrochen. Torryns Blick wanderte immer wieder hinauf zu den Sternen und er dachte über die Gespräche des Abends nach. Aryan war so still wie nie zuvor. Ihr ging der grausame Tod ihres Tanzpartners sehr nahe. Hilda und Jim dagegen freuten sich über Gesellschaft und hatten viele Geschichten über ihr Leben auf dem Fluss erzählt. Seit über dreißig Jahren lebten sie auf ihrem Lastkahn und kannten den Mississippi von New Orleans bis hinauf nach Memphis und weit darüber hinaus wie ihre Westentaschen. Es war ein gemächliches Leben, warf eben genug zum Leben ab. Doch die beiden waren in die Jahre gekommen, genau wie der alte Kahn, und sie wussten nicht recht, wohin. Für eine Altersvorsorge hatte das Einkommen nie gereicht. Irgendwann würden sie den Kahn verkaufen, um in einem billigen Altersheim ihre letzten Jahre zu verbringen. Themen, die sich in den Ohren eines Unsterblichen, der sich bisher noch nicht mal über Geld Gedanken machen musste, geradezu absurd anhörten. Aber genau darüber machte sich Torryn Gedanken. Darüber, ein anständiges Leben zu führen, mit sich im Reinen und glücklich zu sein und niemandem zur Last zu fallen. Nicht das schlechteste Lebensmodell.

Er hörte ein leises Tapsen und lauteres Quietschen. Auf diesem alten rostigen Kasten konnte sich niemand anschleichen. Willow hob kurz den Kopf und ließ ihn gleich wieder entspannt fallen.

»Hast du ein bisschen Platz für mich? Ich kann unten nicht schlafen.«

Vor Freude, dass sie in ihrer Trauer zu ihm gekommen war, schlug Torryns Herz ein bisschen schneller. Lächelnd klopfte er neben sich auf den Boden. Aryan hatte eine Decke mitgebracht, wickelte sich darin ein und kuschelte sich an seine Seite. Torryn legte seinen Arm um sie und zog sie näher, ihr Kopf lag auf seinem Schoß.

»Willst du mir von ihm erzählen?«

Sofort spürte er, wie ihre Tränen sein Hosenbein durchweichten. Er hielt sie fest und wartete einfach ab. Es dauerte eine ganze Weile, dann fing Aryan an zu reden.

»Er war ein irrsinnig liebenswerter Mann. Ein Tänzer durch und durch. Tommi hatte irische Wurzeln, kam aus einer Familie, bei denen Männer und Ballett so wenig zusammengehörten wie Iren und Briten. Er konnte herrlich lachen und trainierte bis zum Umfallen. Bei ihm kam das zusammen, was einen hervorragenden Tänzer ausmacht. Charme und Technik in Perfektion.«

Mit jedem ihrer Worte entstand Tommis Bild vor Torryns Augen. Aryan erzählte so lebhaft, dass er am Ende meinte, Tommi selber gekannt zu haben. Er war ein unschuldiges Opfer. Sinnlos und unschuldig.

»Bidolf wird für jedes unschuldige Opfer bezahlen«, schwor er Aryan, als sie endlich erschöpft zu reden aufhörte. Sie nickte heftig auf seinem Oberschenkel.

»Wir müssen ihn stoppen. Aber wie?«

Nun klang sie immerhin schon wieder ein bisschen selbstbewusster. Das Reden über ihren Freund hatte Aryan gutgetan.

»Darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn ich uns aus diesem Schlamassel hier rausgeholt habe. Übermorgen Abend sind wir in Baton Rouge. Dort besorgen wir uns ein Smartphone und nehmen Kontakt zu Chu auf. Vielleicht kommt er an meine Konten ran und kann uns Geld besorgen. Wir brauchen Ma Ling für mehr Informationen über die Tore nach Pandragian. Und Daryo ist in New Orleans auch nicht sicher.«

»Du kannst Daryo behalten«, zitierte Aryan aus Bidolfs Brief. »So ein arrogantes Arschloch.« Sie richtete sich auf und schaute Torryn mit großen Augen an. »Wenn er euch alle dafür in Frieden lässt, dann gehe ich …«

Schnell beugte sich Torryn vor und verschloss ihre Lippen mit einem zärtlichen Kuss.

»Niemals, hörst du? Ich werde dich niemals zu ihm gehen lassen. Und wenn er die ganze Welt in Schutt und Asche legt. Diesmal wird er nicht gewinnen.«

Aryan seufzte leise und sank erschöpft auf seinen Schoß. Torryn konnte nicht aufhören, ihr schönes Haar zu streicheln. Kurze Zeit später atmete sie ruhig und gleichmäßig, endlich war sie eingeschlafen.

Unter anderen Umständen hätte die Nacht unter dem rötlichen Louisianahalbmond sehr romantisch sein können. Immerhin hatte sich Aryan ein bisschen erholt. Da hörte Torryn ein Plätschern, das vorher so nicht zu hören gewesen war. Im selben Moment hob Willow den Kopf und knurrte.

»Aryan, wach auf!« Er rüttelte sie sanft.

»Was ist?«, murmelte sie schlaftrunken.

»Sei leise. Steh auf und geh rein.«

Er spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Sie raffte die dunkle Decke um ihr weißes T-Shirt und schlich zum Eingang der Innenräume. Torryns feine Ohren vernahmen ein leises Bong. Es gab keinen begehbaren Zugang zum Schiff. Da kam jemand mit einem Boot und wollte an Bord! Willow sprang auf und wollte bellen, aber Torryn hielt ihm das Maul zu.

»Zeig mir, wo sie sind!«, befahl er dem Hund. Der wedelte mit dem Schwanz und tappte los.

Sie kamen von der Wasserseite. Torryn blieb dicht an das Steuerhaus geschmiegt stehen und beobachtete die Angreifer. Drei Kerle ganz in Schwarz. Willow rannte los und sprang bellend den ersten Mann an, der sich aufs Deck zog. Dessen Armbewegung war eindeutig. Er musste den Hund erwartet haben, das Messer blitzte auf und schlitzte Willow den Bauch auf. Jaulend fiel der Rüde zu Boden und zappelte hilflos. Torryns Dolche sprangen wie von selbst aus seinen Fäusten. Mit einem Sprung war er beim ersten Angreifer und schlug ihm seine Dolche in die Eingeweide, wie er es bei dem alten Hund gemacht hatte. Er packte den schreienden Mann am Genick und warf ihn den beiden anderen vor die Füße. Die zogen Waffen. Bevor sie jedoch auf Torryn anlegen und schießen konnten, blendete sie ein grelles Licht. Schreiend fielen sie auf die Knie, Torryn kickte die Pistolen ins Wasser, streckte den ersten Mann mit einem Schlag an die Schläfe ins Reich der Träume, der zweite blieb wimmernd liegen, hielt die Arme über den Kopf und ergab sich.

»Willow! Mein armer Junge!« Jim schnaufte heran, sank behäbig neben seinem alten Hund zu Boden und strich ihm vorsichtig über das Fell. Aryan war bei ihm. Sie legte ihre Hand auf Willows Seite und der Hund lag ruhig. Den Blickwechsel zwischen Hund und Herr, zwischen Freund und Freund, würde Torryn niemals vergessen. Willow leckte noch einmal über Jims Hand, dann war er tot.

Torryn packte den schreienden schwerverletzten Angreifer und zog ihm die Sturmmaske vom Kopf. Auch die anderen demaskierte er.

»Kennst du sie?«, fragte er Jim. Der alte, schwer erschütterte Mann schüttelte den Kopf. Hilda stand nun auch in der erleuchteten Türöffnung, sie hatte eine schummrige Außenbeleuchtung angemacht, ihr Gesicht war grau vor Sorge und Kummer.

»Flusspiraten«, flüsterte sie. »Sie haben uns lange in Ruhe gelassen. Aber wir konnten nicht so viel zahlen, wie sie wollten.« Sie starrte auf Torryns Dolche. Schnell ließ er sie verschwinden.

»Aryan, ich brauche etwas Licht«, bat er und Aryans Haare schickten einen Lichtstrahl übers Wasser. Ein modernes Schlauchboot mit Außenbordmotor hing mit einer Saugvorrichtung neben dem Schiff. Torryn packte den Schwerverletzten und ließ ihn hinunter. Den Bewusstlosen warf er hinterher. Der dritte Mann schaute ihm zitternd und mit entsetzt aufgerissenen Augen zu. Torryn stellte sich mit dem Rücken zu Jim und ließ den Verbrecher seine Dolche sehen, indem er sie blitzschnell vor dessen Augen erscheinen und wieder verschwinden ließ.

»Du wirst dafür sorgen, dass niemand, hörst du, NIEMAND, die Millicent und ihre Eigner je wieder belästigt. Ich werde dich sonst finden. Überall.«

Der Mann wurde kreideweiß und bekreuzigte sich. Hinter sich hörte Torryn Aryans leise Warnung.

»Deine Schwingen!« Torryn hatte gar nicht gemerkt, dass er sie gerufen hatte, und ließ sie schnell wieder verschwinden. Verdammt. Das nächste zerrissene T-Shirt.

Der Kerl nickte, kroch panisch auf allen vieren zur Bordwand und ließ sich kopfüber fallen. Fünf Sekunden später rauschte das Boot davon. Dafür erklangen aus der Dunkelheit Sirenen eines Polizeiboots.

Torryn drehte sich um. Jim saß regungslos neben seinem toten Hund auf dem Boden und nahm immer wieder die Brille ab, rieb darauf herum und setzte sie wieder auf. Auch Hilda starrte ihn an. Aryan ging zu ihm und nahm seine Hand.

»Es ist dunkel«, sagte sie leise. »Vielleicht sieht man Dinge in den Schatten der Nacht, die nicht real sind.«

Das Sirenengeheul kam näher. Mit dem Motorengeräusch eines Schnellboots.

»Ich hab über Funk die Polizei gerufen«, sagte Hilda tonlos. »Vielleicht ist es besser, ihr geht.«

»Hilda. Wo sollen sie denn hin?« Jim rappelte sich mühsam und gebeugt hoch. »Und was erzählen wir der Polizei?«

»Jedenfalls nicht, dass wir zwei gefallene Engel beherbergt haben.« Die alte Frau bekreuzigte sich. »Geht in das Nichts, aus dem ihr gekommen seid, und lasst uns zufrieden.« Ihre Stimme hatte jede Freundlichkeit verloren und klang hart und unbarmherzig.

Torryn wollte etwas erwidern, aber Aryan nahm seine Hand, legte sie um ihren Bauch und antwortete: »Habt keine Angst. Nicht wir sind es, die euch Böses wollten. Aber wir werden gehen. Danke für eure Gastfreundschaft.«

Das Polizeiboot war fast heran und suchte mit den Scheinwerfern das Wasser ab.

»Komm. Bring mich weg«, flüsterte Aryan und Torryn erfüllte ihr den Wunsch.

Diesmal wiesen die nächtlich beleuchteten Städte entlang des Mississippi Torryn den Weg. Er flog in Richtung Norden, fand eine Highwaytankstelle und landete von allen Menschen unbemerkt auf einem unbeleuchteten Parkplatz hinter dem Restaurantgebäude. Sanft ließ er Aryan zu Boden. Sie drehte sich sofort zu ihm um und schmiegte sich an seine Brust.

»Mit dir zu fliegen ist tausendmal schöner als mit Chu.«

Wie kam sie jetzt gerade darauf? Aryan überraschte ihn immer wieder.

»Weshalb?«

»Er ist wie ein Hurrikan. Da wird es mir jedes Mal schlecht.«

Torryn lachte leise.

»Hauptsache, er bringt dich in Sicherheit. Das kann man von mir nicht gerade behaupten.«

»Unfug. Wo sind wir?«

»Ich schätze mal, in der Nähe von Baton Rouge.«

»Komm, wir schauen uns mal um.«

Torryn liebte sie für die unkomplizierte Art, mit den beschissensten Situationen umzugehen. Sie zog ihn einfach mit sich. In der Nähe der Tankstelle gab es ein paar Tische und Bänke. Viel war nicht los an den Zapfsäulen. Eine digitale Uhr an einer Werbetafel zeigte zwei Uhr nachts. Aryan setzte sich auf eine der Bänke und Torryn rutschte dazu.

»Haben wir Geld für einen Kaffee?«

Torryn griff in die Tasche seiner Jeans und legte den Fünfzigdollarschein vor sie hin.

»Aryan, ich ...« Er wollte ihr so viel sagen und brachte doch keinen vernünftigen Satz heraus. Torryn war so enttäuscht über die nächste bescheidene Situation, in die er sie gebracht hatte. Aber sie unterbrach ihn.

»Mach nicht so ein grimmiges Gesicht.« Aryan lächelte seine Sorgen einfach weg. Sie schien gar nicht zu bemerken, dass er in einer verdreckten Arbeitshose und einem zerrissenen T-Shirt barfuß im November im Freien irgendwo in Louisiana herumsaß und ziemlich verzweifelt war. Aryan drehte den Fünfziger zwischen den Fingern. »Lass mal überlegen, was wir damit anfangen. Ich geh uns jetzt einen Kaffee holen.« Sie stand auf, küsste ihn und fuhr mit beiden Händen durch sein Haar, als würde sie ihn kämmen. »Du bleibst erst mal hier, Herr vom Dunklen Berg. Du hast heute schon genug Leute erschreckt.«

Obwohl sie es spaßig meinte, erwischte sie doch einen wunden Punkt. Schon wieder hatte Torryn seine Schwingen sehen lassen, ohne es zu wollen. Er musste sich wirklich besser beherrschen.

Die ganze Zeit behielt er die Eingangstür zum Shop der Tankstelle im Blick. Aryan war nun schon zehn Minuten da drin. Einmal Toilette und zwei Kaffee, das konnte doch nicht viel länger dauern? Nach einer Viertelstunde wurde es ihm zu lang. Gerade wollte er aufstehen, da kam sie raus. Im Schlepptau einen Bären von einem Mann, auf den sie unablässig einredete. Sie trug ein Tablett mit zwei Kaffeebechern und hatte etwas unter dem Arm. Es sah so aus, als wollte der Mann sie begleiten, aber dann blieb er stehen und Aryan lief zu Torryn.

Sie lachte.

»Wir haben Glück! Ted nimmt uns mit in die Stadt. Er hat auch den Kaffee spendiert.«

Torryn nahm ihr die Becher ab und staunte. In der Tüte hatte sie ein Doppelpack T-Shirts.

»Los, zieh eines an. Ich hab ihnen gesagt, dass wir am Fluss gecampt haben und ausgeraubt worden sind. Ted hat die T-Shirts spendiert, deinen Fünfziger hab ich noch. Wir fahren mit ihm in die Stadt, er liefert uns beim Police Department ab und du kannst Chu anrufen. Ich hab gesagt, wir sind aus Chicago.«

In die Größe XXL kam Torryn gerade so rein. »Und die haben dir das abgekauft?« Er war nicht begeistert von Aryans Story, weil er sich niemals von einer Bande dahergelaufener Halunken berauben lassen würde. Aber er schluckte seinen Missmut runter. Der Kaffee tat außerdem gut.

»Ach ja, wir sind wieder Caleb und Erin, okay?«

Torryn hatte die ganze Zeit den großen Mann nicht aus den Augen gelassen. Er machte einen ehrlichen Eindruck und schaute besorgt zu Aryan herüber.

»Der denkt, ich hätte dich vorgeschickt«, meinte er missmutig.

»Ach was! Das ist ein ganz Netter. Komm schon.«

Aryans Plan war immerhin ein Plan. Torryn kippte den letzten Schluck Kaffee hinunter und folgte ihr mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch.


Kapitel 46 Daryo
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Daryo schaltete blitzschnell. Es ging um sein Pandraikh. Wie schnell sich Prioritäten ändern konnten. Er packte Julien.

»Wie hieß der Club vorhin auf dem AB?«

Julien zuckte mit den Schultern.

»Weiß nicht mehr. Sie hat die Nachricht gelöscht.«

»Und dann? Was ist passiert?«

Daryo musste sich zusammenreißen, um Julien nicht zu schütteln.

»Weiß ich auch nicht«, sagte er verwirrt. »Sie hat so schöne blaue Augen. Ich muss eingeschlafen sein.«

Trotz seiner Anspannung musste Daryo lächeln. Fénnid hatte Julien außer Gefecht gesetzt. So, so.

»Grizelda, ich brauche zwei Männer als Personenschutz für Fénnid. Ich weiß, wo sie ist.«

Grizzly stellte keine Fragen. Die beiden Nachtschatten waren innerhalb von Sekunden zur Stelle. Sie hießen Pete und Randolph.

»Gibt’s in der Stadt einen Musikclub, der Tipi... irgendwas heißt?«, herrschte Daryo die beiden an.

»Tipitinas«, antwortete der eine wie aus der Pistole geschossen.

»Fénnid ist dort. Ihr seid ab sofort ihr Personenschutz. Fahrt hin. Durchsucht das ganze Gebäude, besonders backstage, Garderoben, Umkleiden. Aber lasst euch nicht sehen. Vor allem nicht von ihr. Sie braucht nicht zu wissen, dass ihr da seid. Wenn sie nicht dort ist, ruft mich an. Verdammt. Ich brauch endlich ein Smartphone. Julien, schreib dir seine Nummer auf. Grizelda, ich brauche eine Kreditkarte.« Und zu den Personenschützern gerichtet: »Bewaffnet euch. Geht davon aus, dass Bidolf nicht aufgibt und seine Nachtschatten noch in der Stadt sind. Meldet euch bei Grizelda, sobald ihr Fénnid gesehen habt und passt auf sie auf. Ich melde mich bei euch. Damit ihr wisst, dass ich es bin, verwenden wir ein Stichwort.« Er sah Julien an: »Hypnose«.

Grizelda hatte eine Amex aus ihrem Handtäschchen gekramt und reichte sie Daryo mit spitzen Fingern und säuerlichem Gesicht.

»Danke, verehrte Großmutter«, lächelte er sie charmant an. »Du bekommst sie unbeschädigt zurück. Julien, komm.«

Im French Quarter gab es jede Menge Läden, Daryo hatte schnell ein Prepaid-Smartphone gefunden. Der Inhaber des feinen kleinen Kleiderladens nebenan grinste von einem Ohr zum anderen, als Daryo und Julien den Laden nach nur einer halben Stunde wieder verließen. Und Daryo fühlte sich zum ersten Mal, seit er in New Orleans angekommen war, wieder wohl in den Klamotten.

»Geh schon vor ins Royal und bestell uns ein Taxi«, schickte er Julien weg. Er musste dringend telefonieren.

Daryo suchte sich eine ruhige Nebenstraße, versicherte sich, dass ihn weit und breit niemand hören konnte, und wählte Chus Dienstnummer.

»Ja?«

Chu war sofort an seinem Diensthandy.

»Ich bin´s.« Er verzichtete darauf, seinen Namen zu nennen.

Chu atmete hörbar aus. »Gut zu hören. Meine Mutter ist unerträglich, weil sie nicht weiß, was bei euch los ist.«

»Ich bin okay«, sagte Daryo. »Bin aber sicher, dass Dunkelheit und Sternenlicht Hilfe brauchen. Wenn er sich bei dir meldet, sag ihm, es geht bald los. Könnte sein, dass er Geld braucht. Und ein Auto. Kannst du was organisieren?«

»Ja.«

»Gib ihm diese Nummer. Das ist ein cleanes Smartphone. Er soll keine anderen Nummern wählen. Es hat hier große Probleme gegeben. Er soll mit dem Sternenlicht fortbleiben, bis ich weiß, dass die Luft hier rein ist. Sorry, muss los!«

»Jep«, sagte Chu und legte auf.

Solche Freunde braucht man, grinste Daryo und sprintete in Richtung Royal Hotel.

Der Club war ziemlich voll. Aber dank eines Fünfzigers kamen Daryo und Julien anstandslos rein. Daryos feine Sinne scannten den Raum und die Menschen. Er spürte keine Nachtschattenmagie. Die Message, dass sich Fénnid in diesem Gebäude befand und wohlauf war, hatte ihn schon vor einer halben Stunde erreicht. Seit er das Gebäude betreten hatte, sagten ihm seine Sinne, dass sie hier war. Es äußerte sich in einem leichten, angenehmen Summen in seinem Magen. Daryo suchte für sich und Julien einen Platz an der Theke, von dem er sowohl Bühne als auch Eingang gut im Blick hatte. Die beiden Nachtschattenwächter waren ebenfalls in der Nähe. Im Grunde konnte ihr nicht viel passieren. Aber Daryo war trotzdem nervös. Schließlich war er hier, um sie zurückzuholen. Was sollte er sagen, damit sie zurückkam? Ein kurzer Blick in ihr Schlafzimmer hatte genügt. Fénnid hatte einen Koffer oder eine Tasche mit ihrem halben Kleiderschrank vollgestopft. Und ihre Waffen hatte sie mitgenommen. Außerdem fehlten zwei Gitarren aus dem Wohnzimmer. Fénnid wollte abhauen, und zwar für immer. Das schmerzte mehr, als Daryo zugeben wollte. Begann er etwa, sich in die störrische, mutige, stolze junge Nachtschattenfrau zu verlieben? Wenn er nur wüsste, ob dieser Pandraikh-Mist seine wahren Gefühle übertünchte oder nicht. Aber ging es ihr nicht genauso?

Während er noch überlegte und an seinem Drink nippte, kam sie mit der Band auf die Bühne.

»Was ist denn?«

Julien stupste ihn an.

»Wieso?« Daryo konnte seine Augen nicht von Fénnid abwenden. Und anderen Männern ging es offensichtlich genauso.

»Du hast geknurrt.«

Fénnids erneut kahlrasierten Schädel zierte ein kunstvolles Tattoo. Das musste Farbe sein, denn wann hätte sie sich eines stechen lassen sollen? Sie trug silberfarbene Hotpants und eine Handbreit Silberstoff über festen wohlgerundeten Brüsten. Jede Menge Silberketten baumelten an dem Stofffetzen und ließen darauf hoffen, dass dieses Möchtegernoberteil rutschte und ihre sich abzeichnenden Nippel freigab. Noch nie hatte Daryo eine Frau gesehen, die so sexy war wie diese schlanke Gazelle mit der E-Gitarre. Die langen Beine steckten in ebenfalls silberfarbenen Plateaustiefeln, die Fénnid noch größer und schlanker erscheinen ließen, als sie ohnehin war. An den Ohren und im Bauchnabel trug sie frische Piercings. Daryo konnte ihr Blut daran wittern und alle Härchen auf seiner Haut standen in Habachtstellung. Ein Bild tauchte vor seinen Augen auf. Er sah sich, wie er lustvoll ihre frischen Wunden leckte, damit sie schneller heilten, und bekam dabei den Ständer des Jahrhunderts. Fénnid war die schärfste Frau, die er je in seinem Leben gesehen hatte. Als sie sich bückte, um die Kabelverbindung ihrer Gitarre am Verstärker zu prüfen, stöhnten ein paar Kerle auf. Daryo war drauf und dran, ein Massaker zu veranstalten.

»Du bist verknallt in sie, stimmt´s?«

Juliens leise, enttäuschte Frage holte Daryo wieder in die Wirklichkeit. Der Ständer blieb.

»Hey, dich hab ich hier ja noch nie gesehen. Ich hab hinten eine Lounge, da sitzt man bequemer als hier. Hast du nicht Lust, mitzukommen?«

Die rauchige Stimme gehörte einem hübschen Mädchen mit blauschwarzen Haaren. Ein weniger exponierter Ort als die Bar wäre vielleicht nicht schlecht.

»Zeig´s mir«, antwortete Daryo und rang sich ein Lächeln ab.

Sie lächelte anzüglich und er wurde sich der Zweideutigkeit seiner Antwort bewusst. Mit einem aufreizenden Hüftschwung drehte sie sich um und quetschte sich durch die Leute. Es stimmte: Von der Lounge aus hatte Daryo auch einen guten Blick auf die Bühne. Zwei andere Mädchen, beide so hübsch, dass er sie früher sicher abgeschleppt hätte, saßen schon da. Sie starrten ihn an wie eine Erscheinung und rückten sofort beiseite.

»Bestellt euch, was ihr wollt.« Daryo steckte Julien die Kreditkarte in die Hosentasche. »Julien lädt euch heute Abend ein. Also behandelt ihn gut.«

Es war zu laut für ein Gespräch. Daryo bekam nur den Namen des schwarzhaarigen Mädchens mit – Angel. Dann achtete er nicht mehr drauf, was sie sagte.

Er starrte auf die Bühne und ließ seine Augen nicht mehr von Fénnid. Sie blickte kein einziges Mal zu ihm herüber. Vielleicht hat sie mich noch nicht bemerkt, tröstete er sich, allerdings ohne große Hoffnung. Genauso, wie er spürte, dass sie da war, würde es ihr auch gehen. Pandraikh-Gesetz.

Der Frontmann kam auf die Bühne, hauchte Fénnid einen Kuss auf die Schulter, das Publikum johlte und applaudierte, und die Band startete ihr Programm. Daryo hätte den gutaussehenden Kerl mit den wilden blonden Locken in den braunen Lederklamotten am liebsten in der Luft zerrissen. Das Lederhemd stand bis zum Hosenbund offen, Goldkettchen baumelten auf der stark behaarten Brust. Fass Fénnid noch mal an und du bist tot, schrien Daryos Gehirnzellen im mehrstimmigen Chor.

Die Band spielte eine Mischung aus Rock und Blues, und Fénnid spielte die E-Gitarre so professionell und abgeklärt, als würde sie das jeden Abend machen. Im Gegensatz zu ihrem Frontmann, der sich als Rick vorgestellt hatte, blieb ihr Gesicht unbewegt, eine Musikerin aus Eis. Am Bauch und auf den Beinen hatte sie irgendein Glitzerzeug aufgetragen und um die Stirn und Augen trug sie eine schwarze Maske. Niemand würde die Pandraikh-Male bemerken, sie gehörten zum Kostüm.

»Sag bloß, du kennst Fenn«, fragte das Mädchen neben ihm und starrte auf Daryos glitzernde Hände. »Hast beim Schminken wohl deine Hände nicht bei dir behalten können?« Sie kicherte albern und rückte näher. Fénnids E-Gitarre kreischte auf und der Frontmann warf ihr einen bösen Blick zu. Hatte sie Daryo doch bemerkt? Er stand ruckartig auf. Diese Angel kam ihm zu nah.

»Julien, setz dich zu den Mädels.« Er zog Julien, der ein wenig abseits stand, heran und platzierte den Verdutzten zwischen den Mädchen. Er selbst stellte sich an eine Säule in der Bühnennähe. Mit verschränkten Armen lauschte er Fénnids Spiel und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Sie sang die Backvocals mit einer klaren Altstimme, die Daryo eine Gänsehaut über den Körper jagte. Seine Entscheidung war gefallen. Er musste sie für sich gewinnen und würde alles dafür tun, das Pandraikh-Band zwischen ihnen wachsen zu lassen. Alles.

Die Band ging in die Pause. Fénnid verbeugte sich nur mit einem Kopfnicken, schloss die Augen, hob den Kopf und blickte direkt in Daryos Herz, als sie die Augen wieder öffnete. Es konnten Lichtreflexe der Clubbeleuchtung sein, die auf der Verbindung ihrer Blicke tanzten. Aber Daryo wusste es besser. Da ergriff der Frontmann Fénnids Arm und zog sie eindeutig anzüglich an seinen Körper, betatschte die nackte Haut ihrer Taille. Fénnid stieß ihn so kraftvoll weg, dass der Typ stolperte und mit wütender Miene etwas zu ihr sagte. Daryo las mehr von Fénnids Lippen, als dass er ihre Worte hörte, aber sie sagte deutlich: »Nein. Nie wieder. Hol dir Angel, wenn du Druck hast.«

Das Publikum war längst in Richtung Bar unterwegs und bekam von dieser Szene nichts mit. Aber Daryo lachte vor Freude über diese Abfuhr laut auf.

Laut genug offenbar, dass sich ein paar Leute nach ihm umdrehten. Auch der Typ auf der Bühne. Finster wurde Daryo quer durch den Raum von oben bis unten gemustert. Die Leute, die zwischen Daryo und der Bühne standen, machten rasch den Weg frei, als erwarteten sie einen Showdown.

»Ist das dein Neuer?«, hörte Daryo Rick zischen und war gespannt auf die Antwort.

»Das geht dich nichts an«, sagte sie cool und fuhr wie abwesend mit der Hand den Gitarrenhals entlang. In Daryos Fantasie machte Fénnid die gleiche Bewegung ganz woanders. Und auch der Typ starrte auf ihre Hand und leckte sich über die Lippen. Machte Fénnid beide absichtlich so scharf? Verfluchtes Weib. Verfluchtes, megascharfes, wunderschönes Weib. Wie hatte sie diese herrlichen Brüste nur unter den Schlabbersachen so gut verstecken können? So cool wie möglich in seiner Erregung schlenderte Daryo zur Bühne. Noch vor einem halben Jahr hätte er diesem testosterongeschwängerten Schwachmaten die Nase gebrochen. Aber alle seine Sinne richtete er nur noch auf Fénnid.

»Du spielst grandios«, sagte er zu ihr, ohne den Bandleader zu beachten.

Nur noch wenige Menschen standen um sie herum und hatten Bock auf eine Szene. Daryo war es egal. Und Fénnid verzog keine Miene. Sie nickte nur, als Dank für das Kompliment.

»Dann hat dein Neuer ja vielleicht auch eine Band, mit der du auftreten kannst. Hier ist jedenfalls kein Platz mehr für dich«, zischte er Fénnid böse an. Sie wachte endlich aus ihrer Starre auf und zeigte eine Reaktion.

»Du hast versprochen, mich mitzunehmen!« Ihre Augen weiteten sich erschrocken. Zum ersten Mal klang sie verletzlich. Und so sah sie auch aus. Der Kerl war gleich so was von tot.

»Ja, aber zu anderen Bedingungen, Herzchen. Was dachtest du denn? Dass ich dich einfach so zu einem Star mache? So gut bist zu jetzt auch wieder nicht.«

Enttäuschung spiegelte sich auf Fénnids Gesicht, als er sich umdrehte und backstage verschwand. Mit ihm verschwand auch die Verletzlichkeit wieder hinter der coolen Maske.

»Was hat er dir versprochen?«, fragte Daryo sanft.

»Ich wollte mit auf Tour gehen. Endlich andere Städte sehen. Endlich frei sein.« Ihre Stimme zitterte. Nicht viel, aber genug, um zu zeigen, wie enttäuscht sie war, dass ihre Flucht gerade endete, bevor sie begann.

»Mit mir wirst du frei sein. Ich werde dich niemals zu etwas zwingen.« Er wusste, dass es jetzt auf jedes Wort ankam. »Erinnere dich: Wir sind nicht wie sie. Wir sind die Schatten der Nacht. Die Herren der Täuschung, Beherrscher der Nebelmagie.« Er sprach bis hier in der alten Sprache. Dann wechselte Daryo wieder in den Slang der Staaten. »Er wird dir vielleicht ein paar drittklassige Städte zeigen. Komm mit mir und ich zeige dir die ganze Welt. Und etwas viel Besseres.«

Fénnid hielt sich geradezu an ihrer Gitarre fest. Daryo hatte eine Idee. Konnte er mit Musik zu ihr durchdringen?

»Spielst du was für mich?«, fragte er.

»Jetzt? Hier?«

Er nickte. »Du kennst es sicher. Vielleicht hilft es dir, eine Entscheidung zu treffen. Wir beide haben etwas Besonderes, Fénnid.« Er zeigte ihr seine glitzernden Handflächen. »Nothing else matters.«

Sie riss die Augen erstaunt auf und fast automatisch spielte sie das Intro des Metallica-Songs. Sie spielte es laut, hart und klar und sofort drehten sich alle zur Bühne und kamen näher.

Daryo rezitierte mehr, als dass er sang und Fénnid fand das perfekte Tempo für seine Stimme. Den Refrain übernahm sie, sang klangvoll und mit geschlossenen Augen. Never cared for what they do. Never cared for what they know. Und Daryo schloss mit den Worten: Forever trusting who we are. Nein, nichts anderes zählt.

Fénnid spielte das Outro, lyrisch und leise, und sah Daryo dabei an. Sehnsucht, Trauer, Schmerz und Verzweiflung spiegelten sich auf ihren Zügen. Daryo hob langsam die Hand und hielt sie ihr hin. Ihr Spiel war verklungen.

»Komm mit mir, Fénnid.«

Nun schaute sie auf Daryos Hand, und langsam löste sich ihre von den Saiten, bewegte sich auf Daryos Hand zu. Im Publikum brandete Applaus auf, viele johlten. Und dann geschah alles gleichzeitig.

Daryo bemerkte einen roten Lichtstrahl, Julien kreischte entsetzt seinen Namen, Rick sprang auf die Bühne mit einem keifenden »Die Pause ist vorbei.«

Ein schneller Blick in Juliens Richtung reichte. Der Junge hielt Ma Lings Kristall in die Höhe. Der Stein pulsierte hellrot und schickte mehrere Strahlen in den Raum. Scheiße! Daryo packte zu, riss Fénnid von der Bühne, warf sich über sie und eine Salve aus einem Schnellfeuergewehr zerriss den gerade noch hinter ihr stehenden blonden Exlover.

»Bleib liegen, unter die Bühne«, befahl er ihr und rief die Wächter. »Schatten! Schützt die Lady! Nutzt die Schatten!«

Er sah die Schemen der Schattenwächter, sie zogen ihre Waffen und schirmten Fénnid ab. Daryo nahm Pete die Pistole ab, schneller, als der Mann schauen konnte, und verschwand in der Unsichtbarkeit.

Der Angreifer feuerte weiter, ohne Rücksicht auf die Menschen. Im Club herrschte Panik. Daryo sprang über Tote, zunächst aus dem Mündungsfeuer, das sich in Richtung Bühne bewegte. Die Menschen flohen, verstopften die Ausgänge. Der oder die Angreifer würde nicht mehr rauskommen. Daryo sah nur das Mündungsfeuer und dann eine Waffe, die in der Luft zu schweben schien. Es war ein Schatten in seiner Tarnung. Daryo sprang vor der nächsten Garbe in Deckung, mit dem nächsten Sprung prallte er gegen den Killer, packte die Waffe und richtete den Lauf zur Decke. Der nächste Feuerstoß zerstörte Kabel und Putz, elektrische Funken flogen. Teile der Deckenverkleidung prasselten auf Daryo und den Feind, der mit aller Gewalt an der Waffe riss, um sie Daryo wieder zu entreißen. Das war sein Fehler. Daryo ließ los, der Schatten kam für einen Augenblick aus der Balance, das reichte, um nachzusetzen. Daryo setzte die Waffe direkt auf den Körper und drückte mehrmals ab. Der Schatten wurde sichtbar. Es war Kyle. Daryo kannte keine Gnade. Die nächsten Schüsse ließen Kyles Kopf zerplatzen. Daryo riss die Waffe des Toten an sich und ließ sich fallen. Keinen Augenblick zu spät, seine Ohren hörten das feine Plob eines Schalldämpfers. Die Decke über Daryo fing Feuer. Er bewegte sich zwischen längst umgefallenen Sesseln von Kyle fort. Lauernd spähte er durch den Raum, schaute zu Fénnid und den Wächtern, konnte sie aber nicht ausmachen.

Aber Fénnid war noch im Gebäude. Das konnte er spüren! Warum zum Teufel hatten die Wächter sie nicht längst über die Garderobe in Sicherheit gebracht? Die schreienden Menschen übertönten viele Geräusche. Verdammt, wo war der zweite Angreifer? Und Julien? Daryo schlich sich hinüber zu dem Platz, an dem er Julien das letzte Mal gesehen hatte. Der Junge saß auf dem Boden, in seinem Schoß den Kopf des blonden Mädchens, das aus toten Augen ins Nichts starrte. Daryo ließ sich kurz sehen. Julien schluchzte.

»Daryo! Sie ist ...«

»Scht, leg dich neben sie und pass auf sie auf, bis ich dich hole!«, flüsterte Daryo ihm zu. »Es ist noch nicht vorbei. Gib mir den Stein!«

Julien kramte umständlich in einer Hosentasche und förderte Ma Lings Kristall zu Tage.

»Du darfst ihn nicht berühren«, meinte Julien trotz aller Angst belehrend und blieb immer noch aufrecht sitzen.

»Julien, schau mich an.« Der arme Kerl war völlig durch den Wind.

»Du musst mir helfen. Fénnid ist in Gefahr. Und du bist der Wächter des Steins. Wirf ihn jetzt einmal hoch in die Luft. Dann fängst du ihn und legst dich mit ihm flach auf den Boden. Ma Ling will es so. Hast du mich verstanden?«

Julien blinzelte und nickte.

»Dann los!«

Julien murmelte etwas und warf den glutroten Stein in die Luft. Ein roter Lichtstrahl wies Daryo den Weg. Er sprang auf und feuerte genau in die Richtung, die der Kristall ihm zeigte.

Ein riesiger Mann in schwarzer Kampfmontur wurde sichtbar. Zentyr! Er trug eine kugelsichere Weste, kam kurz aus dem Gleichgewicht und verschwand wieder in der Unsichtbarkeit. Doch Daryo bekam noch mit, wie er mit einem Präzisionsgewehr auf etwas neben der Bühne anlegte. Oder jemanden. Daryo feuerte weiter in der Hoffnung, ihn an einer ungeschützten Stelle zu treffen, da klickte es und das Magazin war leer. Er rannte weiter in Zentyrs Richtung und schrie.

»Hier bin ich, du Schlächter! Stell dich! Was ist von der Ehre der Schatten geblieben, wenn sie aus der Dunkelheit morden?«

Doch Zentyr blieb in der Tarnung. Und Daryo prallte mit voller Wucht gegen ihn. Heiß durchfuhr ihn ein heftiger Schmerz in der Seite, wo ihn Zentyrs Messer traf. Daryo achtete nicht auf den Schmerz. Er packte den Mann und sprach einen Befehl in der alten Sprache: »Zeig dich dem erkannten Prinzen!« Und Zentyr wurde sichtbar. Sein grausames Gesicht grinste.

»Es ist Zeit zu gehen, Prinz der Schatten. Dass du mich sehen kannst, wird dir auch nicht mehr helfen. Und dann hole ich mir dein Schätzchen. Ich werde sie mir nehmen, bevor ich ihr den hübschen Hals abschneide.« Er hatte einen großen Hirschfänger in der Hand, scharf geschliffen wie ein Skalpell. Um Daryo zu packen, musste er das Gewehr fallen lassen. Der Augenblick reichte, um Zentyr das leer geschossene Schnellfeuergewehr in den Schritt zu rammen. Er kämpfte mit allen Tricks und Finten, die ihm Torryn geleert hatte, musste mehrere Schnitte einstecken, bis er Zentyr endlich mit dem Gewehrkolben an der Schläfe traf und der Riese auf die Knie fiel. Aber der Kerl fiel einfach nicht um. Wie ein Untoter richtete er sich wieder auf. Daryo sprang hinzu, packte seinen Arm, schlug damit gegen den nächstmöglichen Gegenstand, versuchte, ihm das Messer zu entreißen. Obwohl selbst angeschlagen, hatte Zentyr Bärenkräfte. Er murmelte eine Beschwörung in der Sprache der Schatten. Holte sich von seinem Clanlord neue Kraft. Und zog mit der Linken eine Pistole. Bevor er auf Daryo abdrücken konnte, drehte er überraschend die Messerhand Zentyrs um und ließ sich mit vollem Gewicht gegen die Beine des Gegners fallen. Zentyr fiel. Und brüllte auf, als er in sein eigenes Messer stürzte, das am unteren Rand der Schutzweste abrutschte und in seine Eingeweide stieß. Die Pistole fiel ihm aus der Hand.

»Schöne Schmerzen, nicht wahr«, zischte Daryo und drehte Zentyr das Messer im Bauch um. Der Schatten krümmte sich, gab aber noch immer nicht auf, sammelte seine Bärenkräfte, um sich noch einmal auf Daryo zu werfen, der sich unter Zentyrs Körper verhakt hatte und nicht an die Pistole kam.

»Ich reiß dir die Augen raus, Prinzchen. Und dann hol ich mir deinen Kopf. Bidolf wird mich dafür lieben.«

»Vergiss es!«

Fénnid! Überrascht drehte Zentyr den Kopf. Fénnid wurde sichtbar. Etwas Silbernes blitzte auf und sauste auf Zentyrs Gesicht zu, er wollte sich wegducken, doch Daryo bäumte sich auf und hielt ihn in Position. Der massive Körper der E-Gitarre zertrümmerte Zentyrs Gesicht. Stöhnend kippte der Nachtschatten um.

Daryo rappelte sich hoch. Von draußen waren Lautsprecher und Sirenen zu hören, ein Feuer hatte sich ausgebreitet.

»Bist du verletzt?« Er musterte sie, sah aber keine Wunde. Sie schüttelte den Kopf. Einer ihrer Wächter tauchte mit betretener Miene hinter ihr auf. »Dann raus hier«, befahl Daryo. »Die Polizei braucht uns nicht zu erwischen.«

Fénnid ging los und drehte sich sofort wieder um.

»Kommst du nicht mit?«, fragte sie.

Daryo hatte den Hirschfänger aus Zentyrs Bauch gezogen.

»Geh. Ich werde ihn richten.«

Daryo schnitt die Verschlüsse der Schutzweste ab, zog Zentyr die Weste vom Leib und legte die Brust frei.

Fénnid blieb.

»Das Herz?«, fragte sie und schluckte.

»Raus jetzt. Du musst das nicht sehen.«

Sogar mit zertrümmertem Schädel bewegte sich Bidolfs Krieger noch und versuchte zu entkommen.

Für eine Frau ziemlich brutal trat ihm Fénnid gegen den Kopf. Zentyr lag still.

Dann verlangte sie das Messer. Er gab es ihr, stoppte aber ihren Arm, als sie dem gefallenen Nachtschatten die Waffe von oben in die Brust jagen wollte.

»Halt. So wirst du das Herz vielleicht verfehlen. Und nicht genügend verletzen. Er könnte wieder heilen.«

Er zeigte ihr die Stelle zwischen den Rippen, wo sie Zentyrs Herz sicher erreichen und ihm eine tödliche Wunde beibringen konnte.

»Richte es von hier zwischen den Rippen etwas nach oben in Richtung Schulter.«

»Für Fin!« Ohne zu zögern stieß Fénnid Bidolfs Krieger den Hirschfänger bis zum Heft in die Brust. Sofort entspannte sich Zentyrs Körper, der Schatten war tot. Doch dann wurden Fénnid und Daryo Zeuge einer unheimlichen Verwandlung. Die Leiche löste sich vor ihren Augen in einem feinen Nebel auf, der in den Raum schwebte und verschwand. Zurück blieben nur die leeren Kleider. Daryo wurde es kalt.

»Komm, wir müssen hier raus! Kannst du Julien mitnehmen?«, bat er sie.

Fénnid sprang auf und rief.

»Julien, wo bist du?«

»Hier«, piepte er mit ängstlicher Stimme, aber Daryo war beruhigt. Er hatte noch etwas zu tun.

Fénnid war auf dem Weg, flankiert von Randolph und Julien. Die Polizei hatte scheinbar erst mal alle Leute evakuiert und die ersten Feuerwehrmänner untersuchten den Raum. Daryo verschwand erneut in der Unsichtbarkeit. Er suchte nach der Leiche von Kyle und kämpfte sich durch das Feuer an die Stelle, an der er den Nachtschatten Bidolfs getötet hatte. Am liebsten hätte er vor Zorn gebrüllt. Auch hier lagen nur noch Kyles Kleider. Scheinwerferlicht huschte durch den Raum und die Feuerwehr begann zu löschen. Ein Stück Decke brach vor ihm herunter, der Weg zu den Garderoben und damit dem Hinterausgang war versperrt. Doch in seiner Tarnung war es leicht, den Club an den Feuerwehrleuten vorbei durch den Haupteingang zu verlassen. Die Flammen hatten auf den ersten Stock übergegriffen. Draußen versuchte die Polizei, dem heillosen Durcheinander Herr zu werden. Als er den Hintereingang gefunden hatte, war Fénnid drauf und dran, wieder hineinzulaufen.

Im Bruchteil einer Sekunde stand er neben ihr.

»Wen suchst du?«

»Pete. Er kam nicht mit. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen.«

Autsch. Sie meinte den zweiten Wächter, aber nicht ihn. Es begann zu regnen. Sie trug immer noch das Bühnenoutfit. Daryo zog sein Hemd aus und gab es ihr. Dem zweiten Wächter befahl er: »Wartet eine Straße weiter in Tarnung. Bis auf Julien natürlich. Holt schon mal ein Taxi und setzt euch rein. Achtet auf fremde Schatten. Wir sind in dieser Stadt nicht mehr sicher. Du bist verantwortlich, dass Fénnid nichts passiert. Wenn irgendwas Bedrohliches passiert und ich komme nicht, dann fahrt ins Royal.«

Der Wächter nickte. Fénnid war in das Hemd geschlüpft und sah ihn mit großen Augen an.

»Warum sind wir nicht sicher? Die Angreifer sind doch tot?«

»Später. Geht jetzt. Ich hole Pete.«

Fénnid machte Anstalten, ihn zu begleiten. Er sah sie an, und sie erwiderte den Blick.

»Du kennst die Nachtschattengesetze, nehme ich an?«, fragte er sie.

»Ja klar.«

»Dann gehorche.«

Daryo ließ sie stehen und ging zurück in das brennende Haus.


Kapitel 47 Aryan
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Chu hatte ihnen sofort geholfen, Aryans Plan war aufgegangen. Chu identifizierte die beiden, schickte den durchaus hilfsbereiten Polizisten in Louisiana sogar Torryns und Aryans Fingerabdrücke, und eine Stunde später hatte die Polizei von Baton Rouge nicht nur eine Anzeige gegen unbekannt wegen erpresserischen Überfalls und Raubs aufgenommen, sondern sie hatten sogar einen provisorischen Ausweis.

Aryan wusste genau, wie Torryn sich fühlte. Er hätte sich am liebsten mit Daryo in den Kampf gegen Bidolf gestürzt oder wäre endlich zum Nordkontinent aufgebrochen. Stattdessen hatte Chu ihm geraten, Geduld zu haben und in Baton Rouge die Füße stillzuhalten, bis Chu herausgefunden hatte, was mit Daryo passiert war. Chu hatte sich über eine Freundin bei den Finanzbehörden – Aryan kicherte beim Mithören des Gesprächs, denn Chu nuschelte an dieser Stelle ein wenig – noch dazu Zugangsdaten für sein altes Konto beschaffen können und einen großen Teil von Torryns Ersparnissen auf eine andere Bank transferiert. Torryn war also nicht mehr mittellos. Dass ihm damit ein riesen Stein vom Herzen gefallen war, hatte Aryan richtiggehend hören können.

Nun war die Nacht fast vorbei, sie hatten sich von der Polizeistreife zum nächsten Walmart fahren lassen und saßen vor dem Eingang des Einkaufszentrums auf einer Bank. Der Laden öffnete um sechs Uhr morgens und es war noch stockdunkel, drinnen gingen schon die Lichter an und die Angestellten kamen zur Arbeit. Eine halbe Stunde noch, bis Aryan endlich die Kleider einmal wechseln konnte. Sie war zwar hundemüde, freute sich aber trotzdem auf die kleine anstehende Shoppingtour. An Torryns Brust gelehnt, beobachtete sie das Geschehen. Es war trotz der frühen Stunde einiges los.

»Wollen wir es so machen, wie Chu vorgeschlagen hat?«, fragte sie und spürte an Torryns kleiner Bewegung, dass er eingenickt und nun aufgeschreckt war. Verdammt. Sie wollte ihn doch nicht wecken! »Wann hast du eigentlich das letzte Mal richtig geschlafen?«

Als Antwort knabberte er an ihrem Ohr herum.

»Meine schöne Südstaatenlady in New Orleans ließ mich kaum.«

Aryan boxte ihn leicht in die Seite. Aber anstatt mit ihm herumzualbern, nahm sie sich vor, alles zu tun, damit er mal einen Tag lang sicher war und zur Ruhe kam.

»Wir suchen uns ein ordentliches Hotel. Und da bleiben wir, bis Chu sich meldet oder wir was von Daryo hören. Und du schläfst.«

»Au ja«, meinte er mit dieser sinnlich tiefen Stimme, bei deren Klang Aryans Beckenmuskeln Salsa tanzten. Sie setzte sich gespielt entrüstet auf und sah ihn an. Und da geschah es.

»Wahaptas Zweige sind zum Leben erwacht und die Adler des Dunklen Bergs haben ihre Horste verlassen. Sie halten Ausschau nach dem, der das Leben zurückbringt.«

Aryan öffnete die Augen. Es war helllichter Tag und der Parkplatz gerammelt voll. Jede Menge Leute schoben leere und volle Einkaufswägen und Kinderwagen mit schreiendem Inhalt hin und her. Ihr Kopf lag auf Torryns Brust, doch jetzt saß sie auf seinem Schoß. Sie rappelte sich auf.

»Was ist denn passiert? Hab ich wieder ...«

Er lächelte und seine Augen strahlten.

»Du hast mir etwas sehr Schönes erzählt und dann ganz lang geschlafen. Es ist fast elf. Wie wäre es mit einem Zimtschneckenfrühstück und dann suchst du dir endlich was Schönes aus.«

»Und was hab ich gesehen?« Blöderweise konnte sich Aryan kaum an diese Vorhersage erinnern.

Er stellte sie auf den Boden, stand auf und umarmte sie. Sie spürte seine unbändige Freude. Torryns Lebensmut war wieder erwacht.

»Du hast mich erinnert, wo ich hinwollte. Und auch, wenn es noch Tage oder Wochen dauert, ich werde Pandragian sehen.«

Sie freute sich mit ihm, doch ihr Herz war gleichzeitig schwer. Denn ob Aryan je mit ihm nach Pandragian gehen durfte, stand in den Sternen.

Ganz in der Nähe des Einkaufszentrums lag ein Econo-Lodge-Hotel. Aryan genoss die Dusche, während Torryn das Haus ausspähte und die Fluchtwege checkte. Als sie aus dem Badezimmer kam, saß Torryn auf dem Bett und nahm das neue Prepaidhandy in Betrieb. Unter seinen Augen bemerkte sie dunkle Schatten.

Sie baute sich vor ihm auf, nahm ihm das Smartphone aus der Hand und probte mit in die Taille gestemmten Händen einen strengen Blick. »Muss ich dir denn alles aufzwingen, was dir guttut? Ab in die Dusche, schön heiß, und dann ins Bett. Du brauchst Schlaf. Und niemand weiß, wo wir sind. Also hat mein Krieger vom Dunklen Berg jetzt auch endlich mal Pause.«

Er nahm sie bei den Hüften, zog sie näher und legte seinen Kopf an ihren Bauch. Diese zärtliche, nicht fordernde, sondern sich ausliefernde Geste brachte Aryans Herz zum Schmelzen. Sanft umarmte sie seinen Kopf und streichelte über seine Haare. So stand sie eine Weile, bis das Handtuch fiel.

Aryan hatte schließlich doch mit ihren wärmenden Händen nachhelfen müssen, damit Torryn endlich Schlaf fand. Nachdem sie sich zärtlich geliebt hatten, hatte sie ihm den Nacken massiert. Immer, wenn sie über die Stelle strich, aus der seine Schwingen ragten, lief ein Zittern über seine Schultern. Er entspannte sich erst, als sie die Hände genau dort ruhen ließ, und schlief endlich ein. Aryan kuschelte sich an seine Seite und versuchte, wach zu bleiben. Was ihr ungefähr dreißig Sekunden lang gelang. Irgendwann weckte sie der Vibrationston des neuen Smartphones. Es lag auf dem Nachttisch in ihrer Reichweite und sie wollte es schnell ausschalten, damit Torryn weiterschlafen konnte. Aber er war schneller.

»Wer kennt denn schon diese Nummer?«, fragte sie erschrocken.

»Nur Chu.« Torryn streifte sich die einfache Herrenuhr aus dem Supermarkt übers Handgelenk und stand auf. »Ich hab eine E-Mail-Adresse angelegt. Wenn was von Aseatex.inc kommt, schau es dir an. Das ist Chu mit einem Fakeaccount. Er hat uns ein Auto besorgt. Wir können es um neun abholen. Lust auf was zu essen, schöne Frau?«

Diesmal mischten sich Aryan und Torryn in ganz normaler Kleidung unter die abendlich im Altstadtviertel von Baton Rouge flanierenden Touristen. Der Novemberabend war regnerisch und kühl, umso gemütlicher fand Aryan das Restaurant auf dem Riverboat am Flussufer. Aryan genoss die Stunden mit Torryn. Ihr Leben erschien auf einmal so normal und friedlich, wie das aller anderen Leute im Lokal. Bis Torryn auf Pandragian zu sprechen kam.

»Alleine werde ich nicht hineinkommen. Ich weiß viel zu wenig darüber. Es wird nicht reichen, nach Grönland zu reisen und zu hoffen, dass sich die magischen Tore von allein auftun. Ich weiß weder, wie viele es gibt, noch wo sie sind. Ich muss auf jeden Fall noch mal mit Daryo reden. Am besten wäre es, wir könnten die Muhme befragen. Je älter die magischen Wesen sind, desto besser. Vielleicht wissen die, die vor dem Großen Krieg schon gelebt haben, oder beim Auszug aus Pandragian dabei waren, etwas über die Tore.«

»Ma Ling könnte auch etwas wissen. Wir hatten nur damals keine Zeit mehr, sie zu fragen.«

Torryn schaute sie mit diesem ernsten »ich weiß, was das Beste für dich ist«-Blick an. »Ja. Aber ich will dich nicht mehr nach Chicago bringen. Du musst aus seinem Einflussbereich bleiben.«

Er brauchte den Namen nicht zu erwähnen. Bidolfs Existenz schwebte wie ein Damoklesschwert über ihrem Leben. Aryan stocherte in ihrer Schokoladenmousse herum. Der Appetit war ihr vergangen.

»Und wo sollen wir anfangen zu suchen?«, fragte sie sich eher selber. »Vielleicht wäre es ja einfacher, auf den Sommer zu warten, wenn die Eisschicht um Grönland nicht so dick ist.« Sie blickte auf und lächelte. »Wir suchen uns eine romantische Blockhütte und kuscheln uns über den Winter ein. Wär das nichts?«

Diesmal lächelte Torryn nicht. Nein, sie würde ihn nicht von seinen Plänen abhalten können.

Torryn warf einen Blick auf das Smartphone und winkte dem Kellner, um zu zahlen. »Komm, es wird Zeit. Wir schauen uns mal an, welchen Wagen Chu für uns beschafft hat.«

Sie fuhren mit dem Taxi zu einem Greyhound Park&Ride-Parkplatz ganz in der Nähe.

»Das hier ist das Kennzeichen.« Torryn zeigte ihr das Smartphonedisplay. »Wir suchen nach Wisconsin 933-BRG Keine Ahnung, welche Art Auto es ist.«

»Und der Schlüssel?«

»Müsste unter der Sonnenschutzblende stecken.«

Das Parkareal war verdammt groß. Aryan ging die linke erste Parkreihe ab, Torryn übernahm die rechte Seite. Plötzlich war er wieder an ihrer Seite und drückte sie an die Seite eines großen SUVs.

»Da vorne ist eine Knackerbande unterwegs. Bleib hier hinter dem Wagen in Deckung. Ich schau mich mal um.«

Instinktiv wollte Aryan Torryn am Ärmel festhalten, doch er war schon weg. Da ertönte ein leiser Pfiff. Vorsichtig spähte Aryan in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Ein paar Reihen weiter stand ein junger Mann und grinste übers ganze Gesicht. Er stand neben einer geöffneten Autotür und winkte jemanden zu sich. Hatten die Kerle ihr Auto gefunden und wollten es gerade klauen?

Ein zweiter Mann kam, beide stiegen ein, starteten den Wagen und der Fahrer stieß rückwärts aus der Parklücke. Bevor er losfahren konnte, war Torryn heran und baute sich vor dem Wagen auf. Aryan lief los. Der Mann im Auto richtete eine Waffe auf Torryn. Im nächsten Augenblick riss eine Detonation Aryan von den Beinen.

»Torryn!«

Aryan bekam kaum Luft, so hart war sie rückwärts auf den Boden geprallt. In Panik um Torryns Leben krabbelte sie erst auf allen vieren, dann kam sie auf die Beine und rannte zur Unglücksstelle.

»Torryn!«

Flammen schlugen in den Nachthimmel, die Hitze war so stark, dass Aryan nicht näher herankonnte. Neben ihr fiel klappernd etwas zu Boden. Das Kennzeichen Wisconsin 933-BRG.

Ein bitterer Gedanke durchfuhr sie wie ein Blitz. Chu hat uns verraten! War das möglich? Ihr Freund Chu, der ihr schon mehrmals das Leben gerettet hatte? Da packte sie jemand am Arm. Jemand, den sie nicht sehen konnte.

»NEIN!«

Diesmal fackelte Aryan nicht lange, ihre Energie war sofort zur Stelle. Die groben Hände ließen augenblicklich los. Da klickte es und sie spürte etwas Kaltes im Genick.

»Halt sofort still oder du bist tot. Und das wollen wir ja alle nicht, oder?«

Aryan kannte die Stimme nicht. Zum Nachdenken war keine Zeit, denn sie wurde heftig zu Boden geschleudert. Der Nachtschatten, der sie gerade noch bedroht hatte, wurde sichtbar. Und neben ihm Torryn, der dem Mann seine Dolche in die Brust stieß und sein Herz zerriss.

Aryan stand da und zitterte.

»Hat Chu uns verraten?«

Dann geschah etwas, was ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Die Leiche des Nachtschattens verschwand vor ihren Augen, nur seine Kleider und Waffen blieben zurück und fielen in sich zusammen.

Torryn fluchte, ein Polizeiauto näherte sich.

»Komm, wir müssen abhauen.«

Er packte Aryan um die Taille und erhob sich mit ihr in die Luft.

Eine halbe Stunde später saßen die beiden reichlich deprimiert im Hotelzimmer.

»Was war das gerade? Hat Chu uns in eine Falle gelockt?«

Torryn schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben. Nicht Chu.«

Das Smartphone vibrierte. Torryn sah drauf.

»Chu schickt eine Nachricht. Von einem neuen Handy. Er hat einen Maulwurf im Department. Wir müssen morgen das Smartphone wechseln.«

Aryan war erleichtert. Es wäre furchtbar für sie gewesen, wenn Chu sie an Bidolf verraten hätte.

»Aber was ist da passiert? Die Nachtschatten haben uns aufgelauert. Sie wussten, wo wir sind und welches Auto wir holen wollten.«

»Sie wussten, wo das Auto war. Dort haben sie gewartet«, stellte Torryn klar. »Unser Hotel kennen sie nicht«, versuchte er, Aryan zu beruhigen.

»Und was war mit dem Schatten? Wie konnte seine Leiche einfach so verschwinden?«

»Das macht mir mehr Sorgen. Bidolf hat offensichtlich Schattenkrieger gerufen. So eine Art magische Klone. Bisher dachte ich, das seien Legenden. So lange ich lebe, gab es keine Schattenkrieger mehr. Ein mächtiger Clanlord kann sie mithilfe der heiligen Insignien erschaffen. Sie sind stärker als ihr Ursprungsschatten. Und wenn sie getötet werden, können sie immer wieder neu erweckt, so lange das Original sozusagen am Leben ist. Und beliebig oft. Bidolf erschafft sich gerade eine Armee.«

Aryan zitterte noch immer. Torryn zog sie in seine Arme. So lagen sie im Dunklen auf dem Bett und warteten. Bis Torryn sagte: »Ich verlass mich nicht mehr auf Chu. Wir müssen Daryo warnen und uns mit ihm abstimmen. Nur zusammen werden wir Bidolf in Schach halten können. Wir müssen zurück nach New Orleans.«

Das Geld reichte für einen Mietwagen. Mitten in der Nacht machten sich Torryn und Aryan auf den Weg. In weniger als zwei Stunden würden sie zurück sein bei Daryo. Und beide hofften und beteten, ihn, Julien und die anderen Schatten lebend anzutreffen.


Kapitel 48 Fénnid
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Fénnid schnappte nach Luft. Noch nie hatte sie jemand an die Nachtschattengesetze erinnert! Der Idiot blutete aus mehreren Wunden und ließ sich nicht helfen! Was fiel Daryo ein, sie zu maßregeln? Fénnid war außer sich. Neben sich. Völlig durch den Wind. Doch in einem hatte Daryo recht und ihr Trotzkopf machte Pause. Er war der Nachtschattenprinz, und jeder hatte ihm zu gehorchen. Sie begann zu zittern. Ob vor Kälte und Regen oder von der Aufregung der letzten Stunden – egal. Sie hätte am liebsten geschrien, und dann legte sich ein Arm um sie.

»Er macht das schon. Er will dich doch nur beschützen. Komm.«

Julien, dieser kleine Mensch mit seinem riesigen Herzen, brachte Fénnid noch mehr aus der Fassung. Sie sah in seinen braunen Augen wieder nichts als Freundlichkeit und Mitgefühl.

»Ich kann nicht weggehen, wenn er in Gefahr ist«, protestierte sie.

»Ist er doch nicht mehr. Schau doch.« Er griff in die Gesäßtasche seiner Jeans und erschrak. »Ich hab ihn verloren!«

»Was?«

Julien wurde kreideweiß.

»Ma Lings Stein. Ich darf ihn nicht verlieren!«

Schneller, als Fénnid ihm zugetraut hätte, rannte er zurück in das brennende Gebäude.

»Julien, bleib hier!«

Fénnid erwischte ihn noch im Gang und zog ihn nach draußen.

»Der Stein«, brabbelte er völlig aufgelöst. »Ich muss ihn wiederfinden.«

»Du bleibst draußen. Ich mach das. Ich weiß ja, wie er aussieht. Wo hattest du ihn zuletzt?«

»Bei Ellen.«

Er hat Augen wie ein Reh. Und er ist genauso verletzlich. Menschlich verletzlich. Fénnid schüttelte ihn sanft. »Ich weiß, wo du meinst. Du wartest draußen. Daryo bringt mich um, wenn dir was passiert.«

»Soll ich nicht lieber rein?«, meinte Randolph, der ihr natürlich nachgekommen war.

»Ich weiß, was er sucht. Du nicht. Pass lieber draußen auf ihn auf. Mir passiert schon nichts.«

Und schon war sie unterwegs. Fénnid kannte den Club gut, oft war sie hier mit der Band gewesen und in der Lounge mit Rick, Angel und den anderen gesessen. Es war unerträglich heiß, stank nach verkohltem Fleisch und alles war voller Rauch. Fénnid zog Daryos Hemd aus und schlang es sich vor Mund und Nase. Sein Geruch machte etwas mit ihr. Wie eine rollige Katze hätte sie sich am liebsten an seinem Hemd gerieben, sie konnte nicht anders, tastete mit der Zunge auf den schwarzen Stoff und schmeckte plötzlich Daryos Blut. Wie vom Blitz getroffen blieb Fénnid stehen und fiel auf die Knie. Das Feuer vor sich sah sie nur noch durch einen Sternenregen, ihr Blick wurde weit und sie sah in eine andere Dimension, eine andere Zeit. Sie fühlte sich, als würde sich jede Zelle ihres Körpers auflösen und neu, besser, zusammensetzen. Fénnid fühlte Glück. Dann ist er doch meine Zukunft? Sie atmete heftig, kam geistig wieder im brennenden Club an und besann sich auf ihre Aufgabe. Konzentrier dich, sonst kommst du hier doch nicht lebend wieder raus, sagte sie sich, ließ sich auf den Boden nieder, um dem Rauch zu entgehen, und kroch in den Club. Von Daryo war nichts zu sehen, die ersten Wasserschläuche sprengten Löschmittel in den großen Saal und Fénnid stolperte über etwas. Sie erkannte Angel nur an der goldenen Kette, die sie heute Abend das erste Mal getragen hatte, und die Rick gehörte. Der auch nicht mehr lebte. Fénnid tat das leid, aber es berührte ihr Herz weniger, als sie dachte. Rick war ein Lover, eine kurze Affäre, bedeutungslos. Angel war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Der Anblick war so furchtbar, dass Fénnid würgte. Seit Stunden hatte sie nichts gegessen, so kam auch nichts raus, aber ihr Magen krampfte. Überall zischte das auf heißen Flächen verdampfende Wasser. Dann war Fénnid vor der Loge.

Ellen war vom Feuer verschont geblieben. Ein Schuss hatte ihrem Leben ein Ende gesetzt. Die Mädchen taten Fénnid unendlich leid. Sie waren ein paar Jahre so was wie Freundinnen gewesen. Fénnid versteckte ihre Trauer in einer dunklen Ecke ihres Herzens und suchte hektisch nach dem Stein. Nicht größer als ein Hühnerei, meistens irgendwie leuchtend. Doch hier war alles zertrümmert, zerplatzt, zusammengeschmolzen und durcheinander, wie sollte sie ihn finden? Sie rollte Ellens Leiche herum, doch sie sah den Stein nirgends. Da hatte sie eine Idee. Sehe ich Magie nur mit geschlossenen Augen? Neben Ellens Körper ging sie in die Hocke und schloss die Lider. Dabei konzentrierte sie sich auf den Kristall und hoffte, doch mehr von der Nachtschattenmagie im Blut zu haben, als sie dachte. »Nachtschattenahnen, Magierblut, ich, Fénnid Saray Benotti, erbitte eure Hilfe. Zeigt mir den Stein!«, bat sie die Ahnen flüsternd, versuchte sich dabei etwas verrostet in der alten Sprache und drehte ihren Kopf sehr langsam, als sähe sie sich um. Da! Etwas schimmerte auf dem Boden in ein paar Metern Entfernung! Fénnid richtete ihre Augen und Sinne fest auf diesen Punkt und öffnete die Augen. Das Schimmern blieb. Sie schnellte hoch und sprang auf diesen Punkt zu. Da knirschte etwas über ihr. Im Moment, als sie den Stein mit ihrer Hand umschloss, krachte ein Teil der Decke auf sie herunter und eine blitzende Schwertklinge verfehlte ihren Hals nur um Millimeter.

Scheiße, tat das weh! Irgendwas drückte zentnerschwer auf Fénnids Hals und Rücken, und vor ihr ragte ein Koloss von einem Nachtschatten auf, der die Schwertklinge schon wieder erhoben hatte und immer wieder auf den Zementbrocken eindrosch, der Fénnid gerade das Leben gerettet hatte. Das Geräusch des splitternden Steins machte Fénnid fast taub, Splitter und Funken flogen ihr um die Ohren. Sie versuchte, sich tiefer unter den Betonbrocken zurückzuziehen, war aber komplett eingeklemmt, sie konnte keinen Finger rühren. Jetzt merkte sie, dass der Stein in ihrer Faust heiß geworden war.

»Gib den Stein her und stirb, Benotti-Hure!«, zischte der Nachtschatten, und Fénnid sah, wer es war.

»Pete, du Verräter!«

Sie war entsetzt. Pete war ein langjähriger Wächter Grizeldas. Ein Vertrauter. Ein Maulwurf. Kaltes Entsetzen packte sie. Die südlichen Nachtschatten waren verloren. Sie selbst war verloren.

Als ein Betonstück davonsprang und Fénnids Kopf vor den Hieben des Verräters freilegte, flüsterte sie verzweifelt »Daryo«, und wollte schon die Augen schließen.

Da sah sie, wie etwas Spitzes aus Petes Brust herauskam. Eine Art Lanze bohrte sich von hinten durch seinen Körper, den letzten, tödlichen Hieb konnte er nicht mehr ausführen. Und es war Daryo, der den toten Körper des Nachtschattens zur Seite schleuderte.

Er war über und über voller Ruß und Asche. Räumte sofort die Trümmer von ihrem Körper. Machte ihr weder Vorwürfe, noch fragte er, warum sie überhaupt hier war. Er war verdammt stark, denn die schwere Betonplatte, die auf Fénnids Körper lag, hob er mit einem einzigen Ruck an und schleuderte sie nach hinten. Fénnid konnte wenigstens wieder Luftholen, auch wenn sie am ganzen Körper Schmerzen hatte. Sie würde weiterleben, dank ihm.

Daryo ging vor ihr in die Hocke, sah in ihre Augen, und Fénnid ließ es geschehen. Zwischen Staub und Asche begannen kleine Funken auf der Achse ihrer Blicke zu leuchten.

»Bist du okay?«

Fénnid nickte, ohne ihre Augen abzuwenden. Verzweifelt versuchte sie, all die Eindrücke der vergangenen Stunden zu sortieren, dabei war sie drauf und dran, in seinen Augen zu ertrinken. Als Angel sich an Daryos Seite quetschte, wusste Fénnid, was Eifersucht ist. Als Daryo lässig am Bühnenrand stand und lachte, wusste sie, was Stolz auf die Schatten bedeutet. Und als er mit ihr den Metallica-Song gesungen hatte, sein volles Timbre sämtliche Härchen auf ihrer Haut zum Tanzen brachte, und jede einzelne Zeile des Textes ihr aus dem Herzen sprach, da wusste Fénnid plötzlich in aller Klarheit, wohin sie gehörte. An Daryos Seite. So lange das Schicksal es zuließ.

Er hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Daryo machte sich nicht die Mühe, sie mit irgendwas zu umwickeln. Er wollte das Pandraikh. Das hatte Fénnid endlich kapiert.

»Was ist es?«, fragte Fénnid.

»Was meinst du?«

»Du willst mir die Welt zeigen, hast du vorhin gesagt«, wiederholte sie seine Worte. »Und etwas viel Besseres. Was ist es?«

Es war, als erhellte ein Nachtschattenmond sein Gesicht.

»Ich zeige dir Pandragian«, antwortete er. Für dieses unglaubliche Lächeln und seine strahlenden Augen verliebte sich Fénnid in Daryo, wenn das nicht längst geschehen war. Sie ergriff seine Hand.

Ende

Wie hat es euch gefallen?

Liebe Leserin, lieber Leser,

Torryn und Daryo haben ein Ziel. Sie wollen den alten magischen Kontinent Pandragian erobern. Aber es hängt ein Stück von euch ab, ob ihnen das gelingt. Jedes Buch braucht Leser, und die Selfpublisher sind weit abhängiger von eurer Meinung und Bewertung als ihr denkt.

Deshalb sprecht bitte mit euren Lese-Buddies über PANDRAGIAN, gebt eure Bewertung auf den üblichen Portalen ab und schreibt mir, wenn ihr neugierig seid, ob und wie es weitergeht.

Herzliche Grüße, eure

Hedy Loewe
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